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Die Flamme wächst aus der offenen Hand und wird langsam größer, bis sie sich schließlich von der Hand trennt und nach oben schwebt.

„Kannst du sie auspusten?“, frage ich lächelnd.

Kian nickt und bläst die Flamme aus.

„Siehst du, das Raumschiff brennt nicht“, sagt er dann stolz.

„Ja, du machst das wirklich sehr gut“, nicke ich. „Verstehst du dennoch, warum ich nicht möchte, dass du das alleine machst?“

„Ja. Ich bin noch klein und muss noch viel lernen und wenn etwas schiefgeht, weiß ich vielleicht nicht, was ich tun muss.“

„Genau. Du bist ein kleines, aber sehr kluges Kind.“

Er strahlt mich an. „Und du bist eine sehr kluge Mama!“

„Oh, danke. Sehr liebenswürdig.“

„Ich gehe dann.“

„Wohin?“

„Zum Unterricht mit Siana, Mauka und Bridge. Und die anderen Kinder sind auch da. Sogar Sam.“

„Zum Unterricht?“, wiederhole ich etwas entgeistert. „Was lernt ihr denn?“

„Kuchen backen! Und bis später!“

Er springt vom Bett und läuft los. Dabei lässt er sich auch von der geschlossenen Tür nicht irritieren, er weiß, dass Laura sie eh rechtzeitig öffnet.

Und glücklicherweise auch wieder schließt.

Ich sehe Katharina an, die im Schneidersitz auf dem Bett rechts von mir sitzt und beide Hände gegen den Mund presst.

„Lachst du etwa?“

Sie schüttelt den Kopf und ein undefinierbares Geräusch kommt aus ihrer Richtung.

„Und worüber genau lachst du?“

Sie schüttelt erneut den Kopf.

„Verstehe. Verräterin. Idiot. Und so weiter. Bis später.“

Sie beobachtet mich aus großen Augen dabei, wie ich ins Bad gehe und folgt nach ein paar Sekunden. Ihr Gesicht ist tränennass, aber sie kann wieder sprechen.

„Tut mir leid, aber das war einfach herrlich.“

„Was genau?“, erkundige ich mich, während ich die Hose zum Pinkeln ausziehe.

„Alles. Einfach alles.“

„Aha. Baden wir?“

Sie nickt, jetzt breit grinsend, und lässt Wasser einlaufen.

Küche. Die Küche. Der beste Meetingraum. Von allen. Ich glaube, ich werde es vermissen, wenn das hier vorbei ist. Wobei, ich frage mich schon, was dann mit dem Raumschiff geschieht. Verschwindet es dann einfach? Oder gehört es uns? Das wäre natürlich cool. Richtig cool. Auf Dauer ein eigenes Raumschiff zu haben, noch dazu eines wie dieses, das wäre mehr als nur cool.

So weit sind wir aber noch lange nicht. Okay, lange nicht ist relativ. Wir haben schon viel geschafft. Wirklich viel.

Ich beobachte Kian und Lea, die den Kuchen verteilen. Den sie gebacken haben. Okay, nicht allein. Und er sieht gut aus. Dreistöckig, ungefähr. Ich meine, ich habe von Backen und Kochen echt keine Ahnung, außer, es geht um Nudeln kochen. Das kriege ich wohl hin. Ich habe halt andere Qualitäten. Zumindest habe ich noch keine Beschwerde gehört, weder von James, Askan noch von Katharina. Vielleicht wäre das anders, wenn ich versucht hätte, zu kochen.

Dieser Kuchen sieht jedenfalls gut aus. Definitiv. Katharina und ich bekommen jeweils auch ein großes Stück. Wir fangen mit meinem Teller an, da ich ja auf Katharinas Schoß sitze. Ich trenne ein Stück mit der Gabel ab und schiebe es in Katharinas Mund. Sie hat einen großen Mund, in den alles mögliche passt. Nur nicht dieses Stück Kuchen, es ist einfach zu hoch, sodass sich ein Teil der weißen und dunklen Creme um ihren Mund verteilt. Schoko und Vanille, wie ich feststelle, als ich es ablecke.

„Ist ja widerlich“, sagt Sam.

„Was denn?“, erkundigt sich Margret.

„Dieses Geschlabber.“

„Wart ab. Du kommst auch noch in dieses Alter.“

„Ganz sicher nicht!“

Margret ist schlau genug, sich da auf keine Diskussion einzulassen. Katharina und ich lassen uns sowieso nicht irritieren.

„Wir sollten über unser weiteres Vorgehen reden“, bemerkt Halpha schmatzend. „Wir haben Drohnen ausgeschickt und den ersten Rückmeldungen nach ist das Universum jetzt ziemlich belebt.“

„Waren ja auch ziemlich viele Seelen, die wir freigesetzt haben“, erwidert Jody.

„Ja, schon klar. Und eine von denen heißt Garoan. Und vielleicht schon auf dem Weg zum Formator.“

„Das bezweifle ich“, widerspreche ich. „Nach meinem Wissensstand war der Formator zuletzt im Kernel. In der Gefrorenen Welt. Punkt eins. Punkt zwei: Garoan und die Ur-Wesen haben nicht die geringste Ahnung, dass das Universum gelöscht war. Die Ur-Wesen haben gar nichts mitbekommen, Garoan erinnert sich an seine Zeit als Dean. Aber ob er überhaupt mitbekommen hat, dass er sich in einem anderen Universum befand, ist nicht sicher. Eher nicht.“

„Er könnte etwas bei uns gehört haben“, gibt Loiker zu bedenken.

„Ja, theoretisch schon. Aber ob er es einordnen konnte? Ohne Erinnerungen?“

Er zuckt die Achseln.

„Und selbst wenn“, fahre ich fort. „Er wird nichts von den Bergen wissen.“

„Also, wenn der Formator in den Bergen ist, haben wir schlechte Karten“, bemerkt Katharina.

„Wir sollten es uns jedenfalls anschauen“, schlägt Margret vor. „Bestenfalls treffen wir dort auch noch Garoan und seine Sippe an und ziehen sie aus dem Verkehr.“

„Sie aus dem Verkehr ziehen?“ Ich hebe die Augenbrauen. „Die Ur-Wesen?“

„Wieso nicht? Wir sind auch so was wie Ur-Wesen. Zusammen könnten wir es schaffen.“

Wir als Ur-Wesen. Eine lustige Vorstellung. Abgesehen davon, vielleicht hat Margret sogar recht. In jedem Fall haben wir den Vorteil, dass wir wissen, was geschehen ist. Die Ur-Wesen werden natürlich schnell herausfinden, dass es keine Gefrorene Welt gibt, aber den wahren Hintergrund können sie nicht wissen. Vielleicht erraten. Vielleicht. Und nicht einmal das wird ihnen helfen.

„Okay, ich denke auch, dass wir dorthin fliegen sollten. Was wir ab sofort berücksichtigen müssen, ist die Tatsache, dass wir nicht mehr allein sind. Das hatte auch Vorteile.“

„Was könnte denn passieren?“, erkundigt sich Loiker.

„Na ja, alles. Denk daran, was alles schon in eurem kleinen Universum möglich war.“

„Hm. Das heißt aber doch auch, dass es nicht wie bisher gehen wird. Also, wir bleiben einfach irgendwo im Raumschiff und sind sicher. Oder?“

Ich nicke. „Zumindest nicht ohne Weiteres. Im Moment geht es, ich glaube nicht, dass andere auch nur in die Nähe des Visz-Samens kommen können. Es wird garantiert Schutzmechanismen geben.“

„Die Drohnen haben Drachen in der Nähe entdeckt“, sagt Halpha.

„Dann hoffen wir mal, dass sie wissen, wer wir sind und dass wir hier sein dürfen“, erwidert Ona.

„Tun sie, sonst hätten sie uns schon angegriffen“, antworte ich. „Ansonsten komme ich mit dem ältesten Drachen. Rein symbolisch natürlich.“

„Natürlich“, wiederholt Katharina.

„Hör auf, so dämlich zu grinsen.“

„Tut mir leid, kann nur so.“

„Das stimmt nicht!“, ruft Kian.

„Erwischt“, sage ich lachend. „Danke, Süßer.“

„Keine Ursache.“

Hm. Der Junge entwickelt sich irgendwie rasend schnell. Vor Kurzem war er noch ein süßes Baby. Jetzt ist er ja auch süß, aber eben kein Baby mehr. Okay, bald habe ich wieder eins.

Und fuck, was denke ich da schon wieder? Gerade ich? Die entsetzt war, als meine Mutter gefragt hat, wann sie Großmutter wird. Und jetzt kann ich gar nicht genug von Kindern bekommen. Okay, okay, ist auch mal anstrengend oder doof, aber das gehört eben dazu.

Ich bin ja mal gespannt, wie viele Kinder ich im Laufe meines Lebens haben werde.

Katharina küsst mich.

„Ja?“

„Nur so“, sagt sie achselzuckend. „Du warst mal wieder weg. Außerdem stellt sich gerade die Frage, wann wir aufbrechen.“

„Sobald der ganze Kuchen aufgegessen wurde.“

„Aha.“ Sie mustert den Rest. „Das ist noch mehr als die Hälfte.“

„Wir könnten das zur Belohnung essen, wenn wir Trancegleiten geschafft haben“, schlägt Sam vor. „Ich melde mich schon mal freiwillig.“

„Zu was meldest du dich freiwillig?“, erkundigt sich Halpha.

„Zum Kuchenessen!“

„Seit wann muss man sich für eine Belohnung freiwillig melden?“

„Du bist irgendwie doof und machst meinen Gag kaputt.“

„Ach so.“ Halpha grinst triumphierend. Ihr Gag hat Sams Gag geschlagen.

„Kindergarten“, sagt Ona. „Können wir jetzt mal arbeiten?“

Halpha starrt sie kurz grimmig an, dann nickt sie. Wir begeben uns also alle auf die Brücke und legen uns dort auf den Boden. Inzwischen haben wir es schon so oft gemacht, es ist reine Routine.

Der Alarm bei der Ankunft allerdings nicht.

„Was ist los?“, frage ich aufspringend.

„Wir sind in einen Kampf geraten“, antwortet Laura. „Ich habe vorsorglich die Schilde hochgefahren.“

„Fuck! Zeige es auf den Monitoren!“

Na toll. Kaum sind die Seelen wieder da, geht es los mit dem Kämpfen. Zum Kotzen.

Ein großes Raumschiff wird von mehreren kleineren angegriffen. Das große scheint kein wirksames Verteidigungssystem zu haben, aber funktionierende Schilde. Doch das wird es vermutlich auf Dauer nicht retten.

„Das ist doch die Monerka!“, ruft Ryema. „Wie geht das denn?“

„Du hast recht“, bestätigt Halpha. „Aber wie?!“

Ich sehe die beiden fragend an.

„Ein Handelsschiff, das oft im Kernel war“, erklärt Ryema. „Aber es wurde beim Angriff der Noispeds zerstört.“

„Jetzt ist es jedenfalls da und steckt in Schwierigkeiten“, erwidere ich. „Sind das Piraten?“

„Sieht ganz danach aus“, sagt Ryema. „Okay, ich fliege mit einem Jäger raus. Kommt jemand mit?“

Oela, Halpha, Sarah, Thomas und Nidea begleiten sie.

„Ich hätte mehr mit den Jägern üben sollen“, stellt Ona fest.

„Wann hast du mit denen geübt?“, erkundigt sich Helena, während sie die Waffensysteme okkupiert. Jody übernimmt die Navigation und Steuerung, ich lasse mich in den Sessel des Captains fallen. Zwar könnte auch ich das Schiff steuern, aber in so einer Situation ist der Navigator dafür besser geeignet. Der Captain muss den Überblick behalten.

„Gar nicht“, antwortet Ona. „Das ist es ja.“

„Idiot“, murmelt Helena, während sie die Waffensysteme aktiviert. „Ich sollte dich mit einem Torpedo rausschießen.“

„Wäre bestimmt lustig“, erkläre ich. „Vor allem in der Verborgenen Welt. Später vielleicht.“

Helena nickt. „Soll ich denen einheizen?“

Ich beobachte den ersten startenden Jäger, dann deute ich auf zwei Piratenschiffe, die sich der Monerka von hinten nähern. Deren Schild vibriert und flimmert. Wie lange hält der wohl noch durch?

„Putz die weg.“

Helena lässt die Finger über den Pult fliegen, dann verlassen zwei Torpedos unser Schiff. Einer trifft, der andere nicht. Allerdings dreht das übriggebliebene Schiff ab, während drei andere uns angreifen. Die sind größenwahnsinnig, auch wenn sie es noch nicht wissen. Helena erklärt es ihnen so, dass sie es verstehen. Für die kurze Zeit ihres Fortbestehens.

Ich sehe Siana an. „Könnt ihr mit den Kindern woanders hingehen?“

Sie nickt und nimmt Kian trotz seines Protestes. Mauka kümmert sich derweil um Lea, Reem geht freiwillig mit. Sam bleibt natürlich.

„Kannst du keinen Jäger fliegen?“, fragt Margret.

„Doch, aber ich habe keine praktische Kampferfahrung. Und bin nicht blöd.“

Eine erstaunlich pragmatische Einstellung. Aber eine gute.

Die Piraten nehmen das Handelsschiff massiv unter Feuer. Vermutlich, um die Energiereserven des Schiffs zu schwächen, bis die Schilde zusammenbrechen. So erklärt es jedenfalls Sam und es klingt logisch. Also nehmen wir uns die Piratenschiffe vor. Dabei muss Helena darauf achten, nicht die eigenen Leute zu treffen. Aber sie macht ihre Sache richtig gut. Senaa steht hinter ihr und unterstützt sie bei der Zielauswahl. Auch Bridge hilft, sie steht bei Jody. Die beiden Mädchen sind zwar gut, aber es ist ihr erster echter Kampf. Senaa und Bridge haben dagegen viel Erfahrung im realen Weltraum. Was halt so realer Weltraum ist. Eigentlich ist das hier der echte Weltraum. Das ist auch nicht ganz egal, denn die Bedingungen in der Verborgenen Welt sind definitiv anders als in der Gefrorenen Welt mit ihrer klassischen Physik. Hier gibt es kein Vakuum, keine Kälte. Und die Toten sind auch nicht wirklich tot. Jedenfalls nicht auf Dauer. Wo und wann sie wieder aktiv werden, ist eine andere Frage, auf die auch ich keine Antwort habe.

„Ich glaube, all diese Filme wie 'Krieg der Sterne' haben sie in die Verborgenen Welt gedreht“, bemerke ich.

„Wie kommst du jetzt darauf?“, erkundigt sich Nilsson.

„Da hört man auch immer, wie die schießen, sich bewegen oder explodieren. Die Schiffe, meine ich.“

„Stimmt, obwohl das im echten Weltraum unmöglich ist, weil es dort keine Schallübertragung gibt“, sagt John.

Ich starre ihn an. „Hallo? Weiß ich ja. Deswegen meine Bemerkung.“

„Wobei das so nicht ganz stimmt“, entgegnet Senaa.

„Wieso nicht?“ Jetzt starre ich sie an.

„Es kommt immer darauf an, wo du dich gerade befindest. Bist du auf dem Schiff, von dem gerade ein Teil explodiert, ist das auch im Vakuum verdammt laut.“

„Haha“, sage ich. „Du bist sehr witzig.“

Sie zuckt grinsend die Schultern und beobachtet wieder die Monitore. Die Jäger nehmen gerade eins der Piratenschiffe in die Zange. Wir beschäftigen uns mit zwei anderen. Genauer, Helena und Jody tun das. Helena muss sich zudem noch um die Schiffe kümmern, die uns angreifen. Unsere Schilde halten, doch es ist erkennbar, dass es nicht ewig so weitergehen kann.

Plötzlich entdecke ich etwas, was mir gar nicht gefällt.

„Kann es sein, dass die Schilde des Handelsschiffs deaktiviert wurden?“, erkundige ich mich. „Hinten backbord.“

Senaa und Bridge schauen sich das an, dann schütteln sie beide den Kopf. „Nur teilweise. Dennoch ist das nicht gut, da hinten sind auch Schleusen, durch die sie ins Schiff kommen könnten.“

Zwei Jäger und eins der kleineren Piratenschiffe nähern sich gerade unbehelligt der Monerka. Unsere Jäger sind beschäftigt und es sieht ganz danach aus, dass sie bewusst davon abgehalten werden sollen, die Eindringlinge anzugehen. Das gilt auch für unser Schiff, das seit einigen Minuten in heftige Feuergefechte verwickelt wird.

„Bridge und ich sollten uns darum kümmern“, sagt Senaa grimmig.

„Ihr werdet genauso aufgehalten wie die anderen“, erwidere ich. „Ich kümmere mich darum.“

„Du?“

„Ich kann fliegen und bin schneller und wendiger als ein Jäger.“

„Stimmt.“ Senaa nickt. „Okay. Da hinten ist der Mannschaftsbereich, es wird drinnen also geschossen, schätze ich. Die Besatzung wird sich garantiert nicht kampflos ergeben. Und sie haben keine Ahnung, wer du bist.“

„Ich passe auf.“

„Wir passen auf“, ergänzt Katharina. „Ich begleite dich.“

„Kannst du auch fliegen?“, erkundige ich mich. „Wieso hast du mir das verheimlicht?“

Sie nimmt meine Hand und zieht mich nach draußen.

„Ich schlage vor, Bridge übernimmt die Brücke!“, rufe ich aus der Tür.

Danach gebe ich meinen scheinbaren Widerstand auf und folge Katharina zu unserer Suite. Böse Witze behaupten zwar, Frauen würden Stunden brauchen, um sich umzuziehen, doch bei uns dauert es höchstens zwei Minuten. Aber wir ziehen uns genaugenommen gar nicht um, wir ziehen unsere Kampfanzüge nur über die Freizeitkleidung. Auf der zweiten Ebene decken wir uns noch mit Waffen ein, danach nehmen wir die Treppe ganz nach unten und laufen auf die Schleuse zu. Laura öffnet uns die innere Tür und gleich darauf die äußere, noch bevor die innere ganz geschlossen ist.

Für einen Moment bleibe ich stehen, weil mir der Atem stockt. Auf eine perfide Art ist das ein unglaublich faszinierender Anblick. Es ist hell, anders als im Weltraum, es gibt weder Sterne noch Planeten zu sehen. Als wäre alles in einen leuchtenden Nebel getaucht. Und alles ist gut zu hören.

„Laura!“

„Ja, Captain?“

„Wir wollen nicht am Schild verbrennen. Öffnest du ihn für uns, wenn wir da sind?“

„Selbstverständlich. Ich werde eine kleine Öffnung erzeugen und hinter euch schließen. Oder vielleicht auch nicht.“

Sie ist beleidigt, weil ich sie überhaupt gefragt habe. Und das mitten in einer Schlacht. Ich verzichte auf eine Diskussion. Vielleicht werde ich es später ansprechen, wenn ich es bis dahin nicht vergessen habe.

Katharina macht eine Grimasse, bevor sie sich von hinten an mich hängt. „Bring uns rüber, Supergirl!“

Ich muss kurz an das Lied denken und daran, wie damit alles begann. Sozusagen. Es lief gerade, als mein Vater in mein Zimmer stürmte, dass Norman tot wäre. Boah ey, ist das ewig her!

Supergirls just fly.

Na dann.

Ich stoße mich ab und fliege auf das Handelsschiff zu. Als wir am Schild ankommen, kann ich es deutlich spüren. Laura ist heute gnädig gestimmt, sie öffnet tatsächlich ein Loch für uns. Danach gebe ich Gas.

„Hier ist ja Flugwind!“, schreit Katharina. „Das ist echt ganz schön surreal!“

„Das dachte ich vorhin auch!“, erwidere ich.

„Wir bekommen Besuch!“

Katharina deutet auf einen feindlichen Jäger, der uns ins Visier nimmt. Er schießt sogar auf uns. Ich weiche dem Geschoss aus, dann fliege ich direkt auf den Jäger zu. Er schickt uns zwei Raketen, denen ich ebenfalls ausweiche, dann bekommt er einen Feuerball gegen den Bug. Einen richtig großen. Er zerfetzt den halben Jäger, der Rest fliegt mit dem Piloten wie ein besoffener Papagei durch die Gegend.

Katharina schießt. Ich bemerke gerade noch rechtzeitig eine kleine Rakete und weiche ihr aus, während Katharinas Laserstrahl den angreifenden Jäger fast in zwei Teile schneidet.

„Wieso schießen sie mit Raketen und Torpedos?“, rufe ich.

„Sie sind noch nicht so weit wie wir!“, erwidert Katharina. „Los, lass uns zum Handelsschiff fliegen!“

Ich nicke. Derzeit gibt es keine akute Bedrohung, die anderen Jäger sind beschäftigt. Oder haben Angst vor uns. Keine Ahnung, ist mir auch egal. Zumal eines der Piratenschiffe Kurs auf uns zu nehmen scheint. Ich werfe ihm zwei Feuerbälle entgegen, dann fliegen wir auf das Handelsschiff zu.

Wir passieren den Schild im defekten Bereich und nähern uns der Stelle, an der die Monerka inzwischen wohl geentert wurde. Die beiden Jäger befinden sich nah beim Piratenschiff, das anscheinend bereits angedockt hat.

Jetzt entdecken sie uns anscheinend und fliegen auf uns zu.

„Ich rechts, du links!“, ruft Katharina.

„Feuerwerk los!“, erwidere ich.

Katharina streckt ihren rechten Arm neben meinem Kopf vor und feuert einen Laserstrahl ab, ich nutze meine linke Hand. Leider haben die Jäger unsere Absicht wohl früh genug bemerkt und weichen zu den Seiten aus.

„Ups“, sagt Katharina. Vor allem wohl, weil Laserstrahl und Feuerball große Löcher in das Piratenschiff reißen. „Die greifen uns von den Seiten an. Bring mich in das Piratenschiff!“

„Aye, aye, Madam!“

Ich lasse Katharina keine Zeit, sich darüber aufzuregen und beschleunige, schon allein wegen der Raketen, die auf uns abgefeuert wurden. Es ist irgendwie ein seltsames Gefühl, sie so aus der Nähe zu erleben, ohne schützendes Raumschiff, um ihnen dann im letzten Augenblick auszuweichen. Mit einem Jäger wäre es gar nicht möglich, so agil zu sein. Die Raketen scheinen intelligent zu sein und über Zielerfassung zu verfügen, doch sie wurden nicht für Ziele wie mich programmiert. Bis sie mich erneut erfasst haben, setze ich bereits Katharina im Piratenschiff ab und fliege dann wieder nach draußen, um die Jäger zu beschäftigen.

Eine der Raketen schlägt in das Schiff ein, die andere folgt mir. Zumindest kurz, denn ich erledige sie mit einem Feuerball. Dann widme ich meine Aufmerksamkeit den Jägern, die auf mich zukommen und dabei anscheinend auf Dauerfeuer stellen. Ich spanne einen magischen Schutzschild auf. Kurz bevor sie diesen berühren, drehen sie ab.

Seltsam. Woher kennen sie magische Schutzschilde?

Noch während ich das denke, folge ich einem der beiden, jetzt wieder ohne Schutzschild, denn es erfordert viel Kraft, ihn zu halten. Der Pilot bemerkt es und fliegt eine Schleife. Ein Fehler, was ihm vermutlich zu spät klar wird. Ein anderes Raumschiff würde er auf diese Weise vielleicht abhängen, einen fliegenden Menschen aber nicht. Ich kann ihn von der Seite in aller Ruhe anvisieren und dann sowohl mit mehreren Feuerbällen als auch Laserstrahlen eindecken. Der Jäger explodiert.

Ich fahre herum, denn ich spüre die Gefahr von hinten. Der andere Jäger. Ich schaffe es gerade noch, einen Schild um mich aufzubauen, dann fliegt er in kurzer Entfernung über mir hinweg. Schnell löse ich den Schild wieder auf und feuere eine ganze Salve kurzer Laserstrahlen auf ihn ab. Aus diesem Abstand schneiden sie den Jäger regelrecht in Stücke.

Ich atme tief durch, dann stecke ich meine Waffe wieder ein und fliege zum angedockten Piratenschiff. Seltsam, dass von ihm nicht auf mich geschossen wird. Aber vielleicht ist die gesamte Besatzung am Entern beteiligt und sie haben auf die Jäger vertraut.

Aus dem Loch, das mein Feuerball verursacht hat, blicke ich kurz zurück und sehe Newope II, die sich gerade ein Feuergefecht mit zwei Piratenschiffen liefert. Eins der beiden wird von Photonentorpedos förmlich atomisiert, das andere dreht daraufhin ab.

Irgendwie krass, unser Raumschiff von draußen in einer Schlacht zu beobachten. Es ist riesig und dennoch erstaunlich wendig. Würde zu gerne mal erfahren, wer es eigentlich gebaut hat.

Eine Explosion hinter mir erinnert mich daran, dass ich nicht nur zum Vergnügen hier bin.

„Ups.“

Um meine Kräfte zu schonen, ziehe ich die Pistole, als ich ins Innere des Schiffs gehe. Es ist nicht sehr groß, höchstens fünfmal größer als unsere Fähre. Dadurch erreiche ich recht schnell die verlassene Brücke. Auf einem der Monitore erkenne ich die Andockstelle an das Handelsschiff. Sie ist offen, zwei Männer liegen regungslos auf dem Boden. Ich habe das Gefühl, dafür könnte Katharina verantwortlich sein.

Ich gehe zur Schleuse und durch einen Korridor ins Handelsschiff. Als würde ich durch Nostromo laufen. Okay, etwas heller ist es hier wohl. Und es wird geschossen, stelle ich fest, als ich an einer Kreuzung ankomme. Von rechts erwischt mich fast eine Kugel, ich spüre sogar den Luftzug, als sie an meiner Wange vorbeizischt. Fuck!

„Lass dich nicht erschießen!“, ruft Katharina.

„Eine rechtzeitige Warnung wäre nett gewesen!“, antworte ich.

„Konnte ja nicht ahnen, dass du dein vorwitziges Näschen in die Schussbahn hältst!“

„Arschloch! Wer schießt da überhaupt?“

„Die Piraten! Sie haben sich in eine Sackgasse manövriert und sind entsprechend verzweifelt! Hier bei mir ist ein Teil der Mannschaft!“

„Und der andere Teil?“

„Tot, auf der Brücke, im Frachtraum und sonstwo!“

„Ja, ich liebe so klare Infos! Okay, ich kümmere mich um die Piraten! Geht schon mal zur Brücke, ich komme nach!“

„Aye, aye, Madam!“ Rachsüchtiges Biest.

Ich spanne einen Schutzschild auf und trete aus meinem Versteck hervor. Sofort geht das Schießen los, doch der Schild hält. Er sorgt sogar dafür, dass Katharina mit den Crewmitgliedern ungefährdet aufbrechen kann, während ich auf die Piraten zugehe. Der Korridor mündet in einen Aufzug, doch dieser sieht kaputt aus. Daher wohl eine Sackgasse.

Es sind sieben Männer, keine Frauen. Zwei liegen tot auf dem Boden und ich frage mich gerade, was das eigentlich in der Verborgenen Welt eigentlich bedeutet. Meine Klone haben ja auch Leichen gesehen damals, doch damals dachte ich mir nichts weiter dabei. Sind die ganz tot? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen, denn ihre Körper sind noch da. Wenn ein Wesen ganz tot ist, verschwindet es spurlos aus dem Universum. So kenne ich es zumindest.

Ich beschließe, mich später um dieses Rätsel zu kümmern, jetzt gibt es Dringenderes. Zum Beispiel fünf schießwütige Piraten. Und ein anstrengender Schutzschild.

„Wenn ihr mit dem Scheiß aufhört, lasse ich euch am Leben“, erkläre ich ihnen. Doch das interessiert sie überhaupt nicht.

Na schön.

Ich löse den Schild auf, gleichzeitig fliege ich hoch zur Decke. Das vor allem wegen des Überraschungseffekts. Dadurch habe ich genug Zeit, sie mit Laserfeuer einzudecken. Um nicht das Schiff zu beschädigen, nutze ich kurze Laser, die wie relativistische Kugeln wirken. Und auch relativ tödlich sind.

Ich sinke auf den Boden, untersuche die Leichen kurz, nur um festzustellen, dass sie tot sind, dann folge ich Katharina und den Crewmitgliedern. Dabei komme ich auch an einigen ihrer toten Kollegen vorbei.

Sehr mysteriös, das alles.

Ein langer Korridor führt geradeaus. Er befindet sich auf derselben Ebene wie die Schleuse, also weit unten. Anscheinend ist darüber der Frachtraum. Oder Frachträume. Wie auch immer. Macht Sinn bei einem Handelsschiff. Dass es die Frachträume sind, erkenne ich an den Aufschriften neben den Aufzügen, die ich passiere.

Nur, wo ist die Brücke?

Ich laufe etwas schneller, bis ich Stimmen höre. Als ich Katharinas Stimme erkenne, gebe ich kurz noch einmal Gas, bis ich in Sichtweite bin.

Katharina steht mit etwa einem Dutzend Männern und Frauen vor einem der Aufzüge. Sie erstrahlt, als sie mich erblickt.

„Warum hat das so lange gedauert?“, fragt sie und nimmt mich gleichzeitig in die Arme.

„Ich fand keinen Wegweiser.“

„Einfach geradeaus?“

„Auch das wurde mir nicht gewiesen.“ Ich küsse sie. „Wo ist denn nun die Brücke?“

Sie zeigt nach oben. „Ganz oben, wie es sich auf einem Schiff gehört. Und da kommt unser Aufzug.“

Wir betreten die Kabine, dabei mustere ich die Crewmitglieder. Sie sehen angespannt aus.

„Kann mir eigentlich jemand erklären, was hier los ist?“, erkundige ich mich.

„Wir wurden von Piraten angegriffen und dann wart ihr auf einmal da“, antwortet einer.

„Aha. Und wie wird ein Handelsschiff, das eigentlich zerstört wurde, von Piraten angegriffen?“

„Wir haben es nachgebaut“, antwortet der von soeben. „Vielleicht wisst ihr nicht, wie die Verborgene Welt funktioniert ...“

„Doch, das wissen wir sehr genau“, unterbreche ich ihn. „Im Gegensatz zu euch sind wir nämlich am Leben.“

„Wir sind auch am Leben.“

„Na ja, nicht wirklich. Eure materielle Manifestierung wurde beim Überfall der Noispeds zerstört und ihr vertreibt euch jetzt hier die Zeit bis zu eurer Reinkarnation. Ist ja auch egal.“

„Und bei euch ist das anders?“

„Yep! Ganz anders.“

Ich bin froh, dass wir jetzt ankommen und die Tür sich öffnet. Wir betreten die Brücke. Im Vergleich zu unserer, also der von Newope II, sieht sie sehr … gediegen aus. Altmodisch, irgendwie. Aber hier schießen sie ja auch mit Kugeln und Raketen, was soll man da erwarten? Das hier könnte wirklich die Nostromo sein. Optisch zumindest.

Drei Leute sind auf der Brücke, einer von denen scheint der Captain zu sein. Er sieht uns misstrauisch an.

„Wer sind die denn?“, fragt er seine Leute.

„Die haben uns geholfen“, erklärt der, mit dem ich gerade diskutiert habe. „Sie haben die Piraten des angelegten Schiffs getötet.“

„Das ist erfreulich“, sagt der Captain. „Aber wer seid ihr überhaupt?“

„Wir sind Freunde von Ryema“, antworte ich, einer Eingebung folgend.

„Ryema? Der Herrin des Kernels?“

Ich nicke. „Sie ist auch da draußen irgendwo, in einem der Jäger. Uns gehört das große Raumschiff, das euch hilft.“

„Euch? Also Ryema?“

„Ähm … Das ist kompliziert. Sagen wir einfach, es gehört uns allen.“

„Und wer ist ihr alle?“

„Mein Name ist Fiona, das ist Katharina. Auf Newope II sind weitere Freunde von uns. Eigentlich wollen wir zum Kernel und sind versehentlich mitten in eurem Krieg gelandet.“

„Der Kernel wurde zerstört“, erwidert der Captain, ein großer, grauhaariger Mann.

„Ähm … Ja und nein. Ist jetzt erst einmal egal ...“

Ich werde von einem der beiden anderen von der Brücke unterbrochen.

„Das andere Schiff bittet um Kontakt!“

Der Captain nickt. „Auf den Monitor.“

Auf einem der Monitore erscheint jetzt das Gesicht von Bridge. „Captain Kalmartan, welche Überraschung, Sie zu sehen!“

„Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite, Bridge. Aber wie kommen Sie hierher? Wurden Sie auch beim Angriff der Noispeds getötet?“

Bridge sieht uns überrascht an.

„Wir hatten noch keine Gelegenheit, zu erklären, wer wir sind“, sage ich.

„Ich verstehe. Eigentlich wollte ich auch nur anmerken, dass das Kommandoschiff der Piraten sich ergeben hat. Und dass Ryema zu euch an Bord kommt. Der Rest kümmert sich um das Kommandoschiff.“

„Alles klar, Bridge. Margret soll auf jeden Fall mit aufs Kommandoschiff. Ich habe ein komisches Gefühl ...“

„Oh, oh“, sagt Bridge und ahmt Katharina nach. „Gibt es eine Katastrophe?“

„Ich spüre im Moment keine konkrete Gefahr. Aber etwas ist seltsam.“

Margrets Kopf erscheint im Bild. „Sam fragt, ob wir das Kommandoschiff zerstören sollen.“

„Sam kennt die Antwort!“

Margret grinst. „Okay, wir schauen uns das mal an und melden uns.“

„Passt auf.“

„Aye, aye, Captain!“

Der Bildschirm wird dunkel. Kalmartan mustert mich nachdenklich.

„Sie sind der Captain des Schiffs?“

„Na ja, eigentlich sind wir alle gleichberechtigt, aber das Schiff bestand darauf, jemanden als Captain ins Bordbuch einzutragen, also ...“

Ich unterbreche mich, weil jetzt Ryema auf der Brücke ankommt. Sie begrüßt den Captain mit einer herzlichen Umarmung.

„Habe nicht damit gerechnet, Sie noch einmal zu sehen, Captain“, sagt sie dann lächelnd.

„Wir auch nicht. Und ich bin ziemlich verwirrt, weil ich erst dachte, Sie hätten das Sagen, aber dann wurde sie Captain genannt.“ Er deutet auf mich.

Ryema lacht auf. „Sie weigert sich, das zu akzeptieren, aber tatsächlich ist sie die Chefin.“

„Nope“, erwidere ich.

„Doch, Fiona. De facto schon. Und das weißt du auch.“

Ich atme tief durch. Erstens will ich hier nicht diskutieren, zweitens hat sie irgendwie sogar recht. Also nicke ich nur.

„Aber was hat das zu bedeuten?“, fragt der Captain. „Wir sind hier, weil wir bei der Vernichtung unseres Schiffs. getötet wurden. Nachdem uns klar wurde, dass wir sehr viel Zeit in dieser Welt verbringen werden, haben wir es nachgebaut.“

„Bis zur Reinkarnation dauert es halt“, bemerke ich.

„Sie wissen davon?“

„Sicher. Captain, ich verstehe Ihre Neugier durchaus, doch das alles ist eine lange Geschichte. Leider hat es auch mit mir zu tun, dass Ihr Schiff zerstört wurde, weil ich die Noispeds nicht rechtzeitig aufhalten konnte.“

„Vielleicht kann ich es dem Captain und seinen Leuten erzählen, während ihr den Kernel untersucht“, schlägt Ryema vor.

Ich nicke. Dann zucke ich zusammen, weil ich plötzlich Margrets Stimme in meinem Kopf höre.

„Kommt bitte sofort auf das Kommandoschiff! Mindestens du und Katharina!“

„Okay“, antworte ich lautlos. Und wende mich an Katharina. „Margret hat sehr dringlich darum gebeten, dass wir beide aufs Kommandoschiff kommen. Sofort.“

Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Wieso?“

Ich zucke die Achseln.

„Na gut. Wenn Margret sofort sagt, dann gibt es dafür einen guten Grund.“

„Genau. Ryema, bleib ruhig hier. Ich glaube nicht, dass es eine akute Gefahr gibt, dann hätte sie es gesagt. Ich melde mich.“

Ryema nickt. „Gut. Sagt Bescheid, wenn ihr mich braucht.“

„Aber sicher doch. Komm, Schätzchen.“

Ich nehme Katharinas Hand und wir gehen zum Aufzug. Durch den langen Korridor unten fliegen wir und sind dadurch nach wenigen Sekunden an der Schleuse. Da hier immer noch das kleine Piratenschiff angedockt ist, müssen wir erst einmal durch dieses, doch auch das geht schnell.

Wenig später fliegen wir durch die verborgene Version des Weltalls auf Newope II und das Kommandoschiff zu. Letzteres befindet sich vor unserem Schiff und ist etwa halb so groß. Unsere Fähre ist an der Seite angedockt.

Wir gelangen durch diese auf das Piratenschiff und werden von Helena empfangen.

„Kommt mit“, sagt sie nur.

„Was zum … Was ist los?“, erkundige ich mich.

„Gleich.“

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die mit ihren Schultern zuckt. Jetzt bin ich ja mal gespannt.

Helena führt uns in einen Salon.

In einen Salon!

Wow!

Sarah sitzt heulend auf einer Couch und wird von Ona getröstet. Thomas steht vor den beiden und wirkt auch ziemlich unbegeistert. Jody und Senaa bewachen einen Mann und eine Frau, vor allem Jody wirkt angespannt. Und ich weiß auch warum. Die Frau ist eine Hexe. Und zwar eine sehr mächtige.

Was zum Teufel ist hier los?

Die Frau beobachtet mich. Sie ist schlank, größer als Katharina, die Haare schwarz und reichen bis zum Rücken. Sie trägt ein Kleid, das in dieser Umgebung anachronistisch wirkt. Aber zu ihr passt.

„Ich habe eine Ahnung“, sagt Katharina.

„Ich auch“, antworte ich.

Gemeinsam gehen wir zum Paar. Er ist auch interessant, aber nicht so interessant wie die Hexe. Groß, muskulös. Dunkelblonde, kurze Haare, graue Augen. Kein Hexer. Und der Captain des Schiffs, wenn ich mich nicht irre.

„Onanda?“, wende ich mich an die Hexe.

Sie lächelt. „Du hast schon von mir gehört?“

„Nichts Gutes.“ Ich werfe einen Blick auf Sarah, die uns ansieht.

„Sie ist schwach“, sagt Onanda verächtlich.

Margret und Ona schaffen es gemeinsam, Sarah festzuhalten, die sich schließlich wieder auf die Couch sinken lässt.

„Du hingegen bist stark“, sagt Onanda nun zu mir. „Sehr stark sogar.“

„Mag sein. Wie schon gesagt, ich habe nichts Gutes über dich gehört.“

„Vermutlich von der blauhaarigen Hexe. Ich habe ihr einen Gefallen getan, als ich ihr half, ihre Kräfte zu wecken.“

„Einen Gefallen?!“, schreit Sarah. „Ich kann ja dasselbe mit dir tun, dann sehen wir ja, ob du es dann immer noch als Gefallen ansiehst!“

„Ich helfe ihr“, sagt Thomas ruhig.

Oh, oh. Er ist kurz vorm Explodieren.

„Gerade wir vergewaltigen niemanden“, erkläre ich. „Warum habt ihr das Handelsschiff angegriffen?“

„Nur so zum Spaß“, antwortet Zalo achselzuckend. „Aus irgendeinem Grund befinden wir uns in der Verborgenen Welt und können nicht zurück in unsere. Niemand weiß, was das zu bedeuten hat.“

„Die Gefrorene Welt existiert nicht mehr“, erklärt Onanda. „Wann kapierst du das endlich? Und sie kommt auch nie wieder! Das ist unsere neue Realität!“

„Nicht ganz“, erwidere ich. „Aber du hast recht, die Gefrorene Welt existiert derzeit tatsächlich nicht. Das ist aber noch lange kein Grund, durch die Verborgene Welt zu streifen und friedliche Schiffe anzugreifen.“

„Wir sind halt Piraten“, sagt Zalo.

„Wie wäre es mit toten Piraten?!“, schreit Sarah von der Couch.

„Du könntest dich übernehmen“, bemerkt Onanda süffisant.

Ich mustere sie. Sie ist wirklich sehr mächtig, als Hexe zumindest. Und eine ungewöhnliche Frau. Ich frage mich, was sie eigentlich auf diesem Raumschiff verloren hat. Bei diesem primitiven Kerl, der sich für einen Piratenkapitän hält.

„Möchtest du sie doch vergewaltigen?“, erkundigt sich Katharina. „Soll ich dir dabei helfen?“

Ich sehe sie fragend an.

„Ich meine ja nur.“

„Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.“

„Sondern?“ Boah ey, ist die eifersüchtig!

„Warum jemand wie sie auf so einem Schiff lebt?“

„Ach so.“

„In meiner Heimat bin ich unwillkommen“, erklärt Onanda.

„Ach? Warum nur?“ Wieder Sarah.

Ich seufze. „Meine Liebe, mir ist klar, dass du nicht gerade Sympathie für sie empfindest, aber kannst du das bitte mal lassen? Wir haben eine Aufgabe.“

„Und was hat das mit der zu tun?!“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung! Trotzdem begegnen wir ihr ausgerechnet hier! Für wie wahrscheinlich hältst du das?“

„Ein Geschenk der Götter, an mich“, erwidert Sarah trotzig.

„Oh mein Gott!“, ruft Jody.

„Du bist übrigens auch eine Hexe, die ihr Potenzial noch nicht ausgeschöpft hat“, bemerkt Onanda.

„Ja, danke, ich glaube, deine Lehrmethoden sind nichts für mich.“

„Überhaupt, ihr seid alle keine gewöhnlichen Menschen.“

„Das stimmt“, bestätige ich, dann spaziere ich zur Couch, auf der Sarah unfreiwillig sitzt, und lasse mich darauf fallen. Katharina setzt sich fast neben mich, dann doch auf meinen Schoß. Ich glaube das jetzt nicht.

„Hast du deine Erinnerung verloren?“, erkundige ich mich.

Jetzt grinst sie doch, sagt aber nichts.

„Na schön. Was sollen wir mit euch anfangen?“

„Vielleicht können wir euch helfen.“ Onanda will zu uns kommen, Senaa und Jody richten ihre Waffen auf sie. Ich schüttel leicht den Kopf, daraufhin lassen die beiden die Hexe gehen. Sie setzt sich neben uns, nicht zu nahe, aber auch nicht sehr weit weg. Als Zalo ihr folgen will, lasse ich ihn mit einer Handbewegung zu einem der Sessel fliegen. Er sieht mich wütend an, dann setzt er sich in den Sessel.

„Wie ich es mir dachte, du bist sehr stark“, sagt Onanda.

„Ich bin keine Hexe. Und ich glaube auch nicht, dass ihr uns helfen könnt. Der sowieso nicht.“ Ich blicke kurz zu Zalo.

„Er hat sicher seine Qualitäten“, bemerkt Katharina.

„Ja, die hat er“, bestätigt die Hexe lächelnd.

„Nur bis ich mit ihm fertig bin!“, ruft Sarah dazwischen.

Ich denke kurz darüber nach, Sarah auf ihn loszulassen. Ist nicht ganz moralisch einwandfrei, der Gedanke, aber ich weiß ja, was die beiden mit ihr angestellt haben. Das war auch nicht moralisch einwandfrei. Aber eigentlich ist Zalo uninteressant. Die Hexe ist die treibende Kraft bei allem, was sie tun.

Und ich weiß jetzt auch, was wir mit ihnen machen.

„Onanda begleitet uns, die anderen können fliegen, wohin sie wollen“, entscheide ich.

Katharina sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Nicht einverstanden?“

„Das könnte ich sagen, wenn ich deine Gründe kennen würde.“

„Vertraust du mir?“

Sie atmet tief durch, dann lächelt sie. „Klar.“

„Prima. Jody, Senaa, könnt ihr sie aufs Schiff bringen und dafür sorgen, dass sie ihre Suite nicht ohne Erlaubnis verlässt?“

Die beiden nicken, nehmen die Hexe an den Armen und bringen sie weg.

„Bist du eigentlich bescheuert?“, fragt Sarah.

„Nope. Oder doch, je nach Perspektive.“

„Das glaube ich allerdings auch!“

„Bist du nicht einverstanden, Majestät?“

Sarah starrt mich an.

„Was denn? Ihr sagt doch immer, ich bin die Chefin. Jetzt bin ich es mal tatsächlich und schon seid ihr nicht zufrieden?“

Sie atmet auch tief durch. „Du hast einen Knall. Aber wirklich und echt.“

„Gut möglich. Willst du ihn umbringen?“ Ich deute auf Zalo, der wie erstarrt im Sessel sitzt.

Sarah denkt kurz nach, dann schüttelt sie den Kopf. „Nicht nötig.“

„Oh, hat das Denken eingesetzt?“

„Bist trotzdem ein Arschloch.“

„Jederzeit gerne.“

„Ganz sicher.“

Ich wende mich an Zalo. „Ihr könnt fliegen, wohin ihr wollt. Sobald wir von Bord gegangen sind, verschwindet ihr. Begegnen wir uns jemals wieder, wird es anders laufen. Klar?“

„Wir sehen uns ganz sicher wieder“, erwidert er.

„Wenn du meinst. Kommt, Mädels, wir gehen.“

Die Mädels mit unterschiedlichen Chromosomen folgen uns auch, sogar ohne blöden Kommentar. Mein Spruch war ja schon blöd genug. Aber ich bin aggressiv, und das lässt mich Dinge tun und sagen, die ich nicht unbedingt tun und sagen würde, wenn ich entspannt wäre.

An der Schleuse ist keine Fähre. Klar, damit haben Jody, Senaa und Helena die Hexe weggebracht. Ich seufze, dann halte ich Katharina meine Hand hin. Schließlich bilden wir eine Kette und ich ziehe meine Gefährten zu unserem Raumschiff.

„Fehlt noch jemand von der Besatzung, Laura?“, erkundige ich mich.

„Ryema ist noch nicht zurück.“

„Okay.“

Wir fahren auf die Brücke, wo Helena uns mitteilt, dass alle Piratenschiffe, sofern noch flugfähig, fort sind. Aber die nicht mehr flugfähigen wurden ohne Besatzung zurückgelassen. Nur ein paar Tote wären noch drauf.

Hm. Was zum Teufel geschieht in der Verborgenen Welt mit den Toten?

„Ich hätte gern eine Funkverbindung zu Monerka und möchte mit Ryema sprechen“, sage ich zu Laura.

Gleich darauf erscheinen Ryema und der Captain auf einem der Monitore.

„Geht es weiter?“, fragt sie.

„Ja, wir sind hier fertig. Braucht ihr noch etwas Zeit?“

„Nein, alles gut. Die Schäden am Schiff sind schnell behoben und es ist sowieso flugbereit. Ich komme. Was ist mit den Piraten?“

„Onanda ist bei uns, der Rest weg.“

„Hm.“

„Hm?“

„Wer ist Onanda?“

„Eine mächtige Hexe und alte Bekannte von Sarah und Thomas.“

„Sie ist keine Bekannte!“, ruft Sarah von weiter hinten.

„Wir können ja nachher darüber sprechen“, sagt Ryema. „Ich verabschiede mich und komme dann zu euch.“

Ich nicke. Kurz darauf verlässt Ryemas Jäger die Monerka und diese setzt sich in Bewegung. Wir sind unter uns, in Sichtweite des Kernels.

„Das war meine erste Weltraumschlacht“, stelle ich fest.

„Na ja ...“ Halpha schüttelt den Kopf.

„Was?“

„Wo ist der Weltraum? Im Weltraum ist es kalt und es gibt dort keine Luft.“

„Okay, es war nicht wie in 'Star Wars'. Aber dort ist es sowieso unrealistisch.“

„Ja, genau“, nickt Ona. „Total unrealistisch.“

„Hier wissen wir wenigstens, wieso Schall übertragen wird“, sage ich. „Ich ...“

„Captain?“, meldet sich Laura.

„Ja?“

„Onanda hat ihre Zel... Suite verlassen.“

„Wieso hast du das erlaubt?“

„Captain, darf ich daran erinnern, dass Magie Technik schlägt?“

„Ja, ist ja gut. Wo ist sie jetzt?“

„In der Küche. Sie hat sich einen Drink bestellt.“

Ich muss unwillkürlich grinsen. „Okay. Sie soll dann zu uns auf die Brücke kommen.“

„Aye, aye, Captain.“

Ich drehe mich zu Sarah um, die mich entgeistert anstarrt. „Spinnst du?“

Seufzend gehe ich zu ihr und lege die Hände auf ihre Schultern. „Hör zu, Sarah, ich verstehe ja, wieso du so auf sie reagierst. Hätte sie mir angetan, was sie dir angetan hat, würde ich sie wahrscheinlich töten wollen. Und wenn du sie gleich tötest, werde ich dich nicht daran hindern.“

„Willst du mich verarschen?“

„Nein.“ Ich wische ihre Tränen mit den Händen ab. „Sie kann uns nützlich sein, sie ist sehr mächtig.“

„Und wieso glaubst du, dass sie uns nicht bei der erstbesten Gelegenheit hintergeht?!“

„Ich habe keine Ahnung, was sie tun wird.“

„Trotzdem willst du ihr eine Chance geben?“

Ich nicke. „Meine Kriegerkameraden wollten damals auch Emily töten. Oder denk an Szoki. Niemand ist böse, niemand ist gut.“

„Oder Oluar“, murmelt sie.

„Ja, ganz genau. Oluar ist auch ein gutes Beispiel. Hat Onanda dir Schlimmeres angetan als er?“

„Das kann man nicht vergleichen.“

„Okay, da gebe ich dir recht. Wie gesagt, deine Entscheidung.“

Sarah blickt mich unsicher an. Dann wischt sie sich selbst ihre Tränen ab. „Du blödes Arschloch. Okay, meinetwegen kann sie dabei sein. Aber wenn sie uns verrät ...“

„Gut.“ Ich küsse sie. Bevor sie mir zuvorkommt. Und bis die Tür aufgeht.

„Heiß“, sagt Onanda. „Darf ich mitmachen?“

Ich sehe sie an. Sie trägt ein knöchellanges Kleid, das ihre Figur betont. Und in der rechten Hand ein Glas, vermutlich mit Whisky darin. Sie trinkt Whisky, das ist schon mal positiv.

„Vergiss es“, erwidere ich. „Und wenn du noch einmal so meinen Befehl missachtest, füttere ich dich mit deinem eigenen, schlagenden Herz. Und nachdem dies nun klar ist, kannst du dich entscheiden, ob du bei unserer Mission dabei bist. Falls du dich dafür entscheidest, will ich von dir das Versprechen, dass du nichts tust, was die Mission oder meine Gefährten in Gefahr bringt.“

Sie mustert mich nachdenklich. Dabei verschränkt sie einen Arm vor der Brust, mit der anderen Hand hält sie das Glas vor dem Mund.

„Ich weiß zwar nicht, was das für eine Mission ist, aber es klingt fair. Ich verspreche es. Auch wenn du Zalo zu einem drittklassigen Piraten degradiert hast.“

„Das war nicht ich.“

Sie lächelt, sagt aber nichts dazu. Während sie die Anderen betrachtet, vor allem die, die sie noch nicht kennt, trete ich hinter Jody, die wieder Navigatorin spielt, und bitte sie, uns in den Kernel zu bringen.

Ich spüre Katharina von hinten. „Du kannst ja doch deeskalieren“, sagt sie leise.

„Ich muss nur motiviert sein.“

„Und hattest du jetzt zwei Gründe, motiviert zu sein?“

Ich verrenke mir fast den Hals, um sie anzusehen. „Du spinnst doch. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde deine beiden gegen andere eintauschen?“

„Sie hat schöne. Aufregende.“

„Das mag ja sein. Aber nicht so wie deine.“

Sie grinst. „Schleimst du wieder?“

„Nein, ich meine das ernst. Mal ganz abgesehen davon, dass ich dich liebe.“

„Aber sie ist heiß.“

„Sicher. Wie Senaa zum Beispiel auch.“

„Ganz anderer Typ. Femme fatale.“

„Ja, das ist wahr. Ich stehe allerdings mehr auf heißblütige Blondinen mit großen Titten.“

„So, so. Ich bin also nur eine heißblütige Blondine mit großen Titten für dich?“

Na warte. „Wie kommst du darauf, dass ich von dir sprach?“

Ihr Grinsen wird breiter. „Gute Antwort. Also schön, ich hoffe für uns, dass deine Intuition recht behält. Mal wieder.“

„Ja, das hoffe ich auch.“

Ich konzentriere mich auf die Monitore, auch wenn es mit Katharina von hinten auf Tuchfühlung schwer ist. Außerdem spüre ich die Blicke des neuen Crewmitglieds. Hoffentlich geht das gut mit ihr.

Von ihr kommt ein leises „Oh!“, als wir an den Skulpturen vorbei auf den Eingang des Kernels zufliegen und schließlich in die Schwärze eintauchen.

„Das ist der Kernel?“, fragt sie.

„Die Verborgene Version“, erwidert Ryema.

„Und was ist mit dem Original? Überhaupt mit der Gefrorenen Welt?“

„Existiert nicht“, sage ich.

„Existiert nicht?“

Ich sehe sie an. Sie ist ehrlich überrascht, eher schon geschockt.

„Wie ist das möglich?“

„Das ist unsere Mission: Das Universum wieder restarten.“

„Das Universum wieder restarten?! Was ist hier los?“

„Die Kurzfassung, die längere bei passender Gelegenheit: Das Universum wurde gelöscht, weil die Noispeds den Formator gestartet haben. Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen, das zu verhindern. Leider habe ich … ist es mir nicht gelungen. Zusammen mit drei anderen durfte ich in einem anderen Universum weiter leben. Ohne Erinnerungen. Nachdem … nachdem ich meine Erinnerungen wieder hatte, suchte ich die drei anderen. Schließlich bekamen wir die Chance, das Universum wieder zu restarten, mussten dafür aber diverse Aufgabe lösen. Da du existierst, kannst du dir vielleicht denken, dass wir bislang jede Aufgabe lösen konnten. Mehr oder weniger … schwierig. Die aktuelle Aufgabe lautet, den Formator zu deaktivieren, damit die Noispeds ihn nicht starten können. Falls das gelingt, wird auch die Gefrorene Welt aktiviert. Und da ich die Noispeds zuletzt im Kernel mit dem Formator gesehen habe, fangen wir hier an.“

„Wow!“, sagt Ona. „Dass war aber wirklich sehr … kurz!“

„Kann ich.“

„Kaum zu glauben!“

„Arschloch.“ Ich sehe Onanda an, die mich entgeistert anstarrt.

„Bist du die Auserwählte?“, fragt sie schließlich.

„Ja. Woher weißt du, dass es eine gibt?“

„Ich bin eine Hexe. Es hat sich in magischen Kreisen herumgesprochen, dass es dich gibt … gab … Aber dass das Universum gelöscht wurde … Davon hatte ich keine Ahnung.“

„Konntest du ja auch nicht, warst ja gelöscht.“

Sie atmet tief durch, dann trinkt sie ihr Glas leer.

„Du sagtest was von drei anderen?“

„Ja. Katharina, die hinter mir, Sarah und ihr Bruder.“

„Oh.“

„Nachdem einige Aufgaben zuvor zumindest das Universum schon mal in eine Art Stand-By versetzt wurde, durften wir uns einige Leute aussuchen, die uns helfen. Und einige sind aus dem anderen Universum mit uns gekommen, aus verschiedenen Gründen.“

„Zum Beispiel ich“, sagt Ona.

Onanda starrt sie an.

„Ich heiße übrigens Ona.“

„Fast wie ich.“

„Das ist definitiv ein Zufall“, erwidert Ona.

„Und die Kinder? Das Mädchen ist von Sarah, das sehe ich. Im anderen Universum geboren?“

„Ja“, antwortet Lea. „Ich heiße Lea!“

„Hallo, Lea.“ Onanda lächelt und ignoriert Sarahs sehr bösen Blick.

„Und ich bin Kian, ihr Sohn.“ Er deutet auf mich. „Auch aus dem anderen Universum!“

„Hallo, Kian. Das ist alles … sehr spannend. Ich beginne zu verstehen, warum du meinst, dass ich euch nützlich sein könnte, Fiona.“

„Nicht vertun. Hier ist nur ein gewöhnlicher Mensch, weil er uns auch aus dem anderen Universum begleitet hat. Alle anderen haben ebenfalls übermenschliche Kräfte.“

„Ja, das kann ich spüren. Aber niemand ist so mächtig wie du.“

„Mag sein.“ Sie blickt jetzt Ryema an. „Du musst die Herrin des Kernels sein.“

Diese nickt amüsiert. „Von mir gehört zu haben, ist allerdings nichts Ungewöhnliches.“

„Das ist wahr. Und Dargk?“

„Er wurde von den Noispeds getötet“, sagt Halpha mit kalter Stimme.

„Und du bist seine Tochter?“

„Es gefällt mir nicht, wie viel du über uns weißt“, erwidert Halpha.

„Wie ich schon sagte, ich bin eine Hexe. Ich weiß sehr viel. Aber längst nicht alles.“

Ich habe das dumpfe Gefühl, dass es eine gute Idee war, Onanda auf unsere Seite zu ziehen.

„Okay“, sage ich. „Das muss fürs Erste reichen. Wir schauen uns hier um und mit sehr, sehr, sehr viel Glück finden wir den Formator. Aber wie ich uns und die Götter kenne, werden wir erst durch zig Welten gehen müssen, bevor wir eine Idee bekommen, wo er sein könnte.“

„Unke“, sagt Katharina.

„Was ist daran Unke? Das ist einfach nur Lebenserfahrung.“

„Meinetwegen. Und übrigens denke ich das auch. Ebenfalls Lebenserfahrung.“

„Dann sind wir ja schon mal zwei.“

„Wir sind übrigens da“, unterbricht Jody unser Gespräch. Glücklicherweise.

„Bevor du Laura wieder sagst, sie soll irgendwohin fliegen, könntest du es mit uns besprechen“, bemerkt Halpha.

„Boah ey, es war halt eine spontane Idee!“

„Und außerdem die richtige“, fügt ihre Mutter hinzu.

„Danke. Also gut, wir sind da. Gibt es hier überhaupt etwas? Oder ist alles genauso wie vor einigen Tagen, bevor … ich meine spontane Idee hatte?“

Halpha versucht ihr Grinsen zu verbergen, indem sie sich hastig über Jodys Schulter beugt.

„So sehe ich nichts Besonderes“, sagt sie. „Kannst du einen vollen Scan machen?“

Jody nickt. „Läuft bereits.“

„Oh, das ...“

„Sag nichts, Halpha“, unterbricht Jody sie. „Sag einfach nichts.“

Halpha macht das berühmte Zeichen mit dem Reißverschluss vor ihrem Mund.

„Gut“, sagt Jody. „Der Scan dauert etwa eine Viertelstunde. Ansonsten gibt es hier nichts Besonderes, wie Halpha schon sagte. Wie es im Berg aussieht, ist eine ganz andere Sache.“

„Die Drachenstadt könnte wieder bevölkert sein“, meint Margret.

„Hast du Sehnsucht nach Drachenkind?“, erkundigt sich Nidea.

„Sie weiß bestimmt, wo der Formator ist.“

„Ganz bestimmt sogar“, erwidert Nidea. „Wie willst du sie denn dazu bringen, dass sie es uns verrät?“

„Wir schicken Kian vor.“

„Wer ist Kian?“, fragt Onanda.

„Mein Sohn“, antworte ich. „Aus irgendeinem Grund hat Drachenkind einen Narren an ihm gefressen. Er ist ja auch ein süßer Dreijähriger. Trotzdem wird sie es nicht verraten.“

„Und die anderen Drachen?“, wirft Helena ein.

„Bezweifle ich sehr. Ich denke, den Ausflug zu Drachenkind können wir uns getrost sparen.“

Das sehen alle so. Und nachdem bald darauf der Scan uns verrät, dass es hier wirklich nichts gibt, was uns interessieren könnte, stellt sich die große Frage:

„Und was jetzt?“ Sam spricht es aus.

Ich mustere nachdenklich die Monitore und habe keine Ahnung.

„Woraus besteht denn der Formator?“, fragt Onanda.

„Aus Visz“, antwortet Ryema.

„Hm. So was kann sich doch nicht einfach unbemerkt verstecken.“

„In der Verborgenen Welt?“, entgegne ich. „Sicher kann es das.“

„Ja, du hast recht. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass es die Gefrorene Welt nicht gibt.“

„Noch nicht“, sagt Margret. „Leute, wieso fragen wir nicht einfach den Virenfänger?“

„Den Virenfänger?“, wiederholt Ona. „Was ist das denn?“

„Nicht was, sondern wer. Ein Geschöpf aus einem Albtraum irgendeines Wissenschaftlers ...“

„Wendell Meredith Stanley“, unterbreche ich sie.

„Meinetwegen, du mit Computer im Kopf. Damals hast du das auch so ausgespuckt.“

„Nein, das war Katharina.“

„Echt?“ Margret starrt Katharina an. „Was verheimlichst du uns?“

„Nichts. Bin ihm mal kurz begegnet.“

„Ich auch“, sagt Elaine.

„Ey, was ist denn hier los?“, ruft Margret.

„Ich bin Ärztin, schon vergessen? Okay, damals noch nicht, aber ich habe mich schon lange für Medizin interessiert, bevor ich die Möglichkeit hatte, sie zu studieren.“

„Das ist ja alles wunderbar“, mischt sich Ona ein. „Aber was zum Teufel ist der Virenfänger?!“

„Lass den Teufel aus dem Spiel“, sagt Katharina.

„Ja, ist ja gut.“

„Wieso denn?“, fragt Onanda.

„Er ist mein Vater. Und mehr sage ich dazu nicht.“

Onanda starrt sie entgeistert an, doch Katharina wendet sich Ona zu.

„Der hat damals auf unserer Erde Viren nachgewiesen, als Erster. Der Virenfänger ist … ein Geschöpf aus Somnita, das irgendwann sehr heftig niest. Und die Viren verteilen sich dann überall. Es lockt sie mit seinem Gesang wieder zurück und sie kommen vollgespickt mit Daten zurück. Diese Daten kann man abfragen.“

„Wie, abfragen?“

„Du gehst hin, schreibst deine Abfrage auf und im Glücksfall bekommst du einen Ordner voll Informationen.“

„Ordner?“

„Ordner.“ Katharina zeigt es. „So groß und dick. Wie Google vor 200 Jahren.“

„Ist ja cool! Dann lass uns da doch hinfliegen!“

„Ich finde die Idee gar nicht so schlecht“, sage ich. „Vielleicht haben wir tatsächlich Glück.“

„Na, dann nichts wie hin“, bemerkt Margret grinsend. „Diesmal werde ich auch bestimmt nicht an deinem Hals hängen.“

„Hoffentlich“, knurrt Michael.

„Hast du was gesagt, Schatz?“

Michael starrt sie an. Dann schüttelt er den Kopf.

Unglaublich. Er ist eifersüchtig. Wegen mir? Hallo?

„Gut, dann bereiten wir uns aufs Trancegleiten vor“, sagt Halpha. „Laura, ruf bitte alle auf die Brücke.“

„Aye, aye, Madam.“

Halpha verdreht die Augen und schweigt auch diesmal. Margret erklärt dann Onanda, was wir vorhaben. Diese hört mit hochgezogenen Augenbrauen zu.

„Hast du eine bessere Idee?“, erkundigt sich Margret.

„Nein, ich finde eure Idee toll. Aber auch sehr ungewöhnlich.“

„Wir sind ungewöhnlich“, erwidert Margret.

Nachdem alle da sind, legen wir uns hin. Onanda macht auch mit und ihre Kraft ist deutlich spürbar. Am Ergebnis ändert sie nichts, aber irgendwie ist der Übergang geschmeidiger als sonst. Ob wegen Onanda, weiß ich nicht, schließlich bekommen wir zunehmend Routine.

Was mir weniger gefällt, dass schon wieder der Alarm ausgelöst wird.

Wir springen auf.

„Was ist denn jetzt schon wieder?“, erkundige ich mich.

„Vor uns befindet sich ein Raumschiff“, sagt Laura. „Ein sehr großes Raumschiff.“

„Zeig mal.“

Sie zeigt es auf dem Hauptmonitor, doch über die Größe verrät uns der Anblick nichts. Ungewöhnlich es es aber. Völlig schwarz liegt es wie ein zerklüfteter Monolith zwischen uns und dem Sarok, dem Dunkelplaneten, auf dem sich Gorliando befindet.

„Die werden ja nicht auf uns gewartet haben“, sage ich. „Laura, flieg dran vorbei.“

Leider setzt sich auch das schwarze Raumschiff in Bewegung, als Laura auf einen Ausweichkurs geht, und blockiert unseren Kurs.

„Anscheinend wollen die nicht, dass wir nach Sarok fliegen“, stellt Halpha fest.

„Schießen wir die ab?“, erkundigt sich Sam mit leuchtenden Augen.

„Warum sollten wir das tun?“, fragt Onanda. „Willst du alles abschießen, was nicht tut, was du möchtest?“

„Ja!“

„Sie meint das tatsächlich so“, bemerkt Halpha. „Wir sollten erst mit denen reden.“

„Sie antworten nicht“, sagt Laura.

„Hm.“ Das gefällt mir nicht. Ob das Schiff mit den Ur-Wesen zu tun hat? Ich kann es mir nicht vorstellen, wie sie gewusst haben sollen, dass wir herkommen. Und selbst wenn, ich bezweifle, dass es in der Verborgenen Welt eine Möglichkeit gibt, schneller als mit Trancegleiten zu reisen.

„Versuchs weiter“, sage ich zu Laura. „Halpha, kitzel die mal ein bisschen und versuch, an ihnen vorbei zu kommen.“

„Aye, aye, Madam“, sagt Halpha, ignoriert meinen empörten Blick und setzt sich auf den Thron. Bevor sie blinzeln kann, sind Kian und Lea auch da und wollen auf ihren Schoß.

Sarah und ich sammeln die Kids ein.

„Sie muss sich konzentrieren“, erkläre ich dabei.

„Wir auch“, erwidert Lea.

„Dann konzentriert euch doch“, sagt Sarah. „Aber nicht bei Halpha.“

„Blöd“, kommentiert Lea und zieht eine Schnute.

Siana versucht eine Ablenkung. „Wisst ihr was, Kinder, wir gehen mal ein Eis essen und Kuchen backen.“

„Das da ist viel spannender!“ Kian deutet auf den Monitor. „Wir dürfen doch bleiben, Mama, oder?“ Dabei schaut er mich an. Da er noch auf meinem Arm sitzt, befinden sich seine Augen kaum mehr als eine Handbreit von meinen entfernt. Das ist fies.

„Ähm … Süßer, ich finde die Idee von Siana sehr gut. Wir haben keinen Kuchen mehr.“

„Laura kann welchen machen!“

„Ich muss mich auch konzentrieren“, sagt Laura.

„Könnt ihr eigentlich mal still sein?!“, fährt Halpha dazwischen. „Das Ding da vor uns will uns wirklich nicht vorbei lassen!“

Ich beobachte den Monitor. Unglaublich, wie schnell das andere Raumschiff auf alles reagiert, was Halpha versucht. Für uns gilt anscheinend das Trägheitsgesetz, für das andere Schiff nicht.

„Immer noch keine Antwort?“, frage ich.

„Nein. Keine Reaktion.“

„Dann lass es sein, Halpha. Das hat so keinen Sinn. Wir fliegen rüber.“

„Meinst du, die freuen sich über uns?“, erkundigt sich Sarah.

„Mir doch egal. Aber ich will wissen, was die Scheiße soll. Schatz, Margret, Jody und Sarah, ihr kommt bitte mit.“

„Wow, die Feuerbrigade“, bemerkt Margret. „Könnte spannend werden.“

„Ja“, erwidere ich. „Habe keinen Bock auf so einen Scheiß. Kommt.“

Katharina zieht kurz die Augenbrauen hoch, aber sie folgt mir, genau wie die anderen. Kian und Lea bleiben bei Siana und Mauka. Ihr Gesichtsausdruck wirkt unbegeistert, aber sie versuchen gar nicht erst, mit mir zu diskutieren.

„Fähre oder Freiflug?“, fragt Katharina im Aufzug.

Ich sehe Sarah an. „Kannst du das Ding fliegen?“

„Sicher.“ Sie wirkt beleidigt. Doch auch darauf habe ich keinen Bock.

„Dann lieber die Fähre.“

Sarah nimmt im Pilotensitz Platz, Jody neben ihr, der Rest hinter ihnen. Ich sitze auf Katharinas Schoß. Während wir aus der Schleuse fliegen, stelle ich erstens fest, dass Sarah wirklich eine routinierte Pilotin ist und zweitens kommt mir der Gedanke, dass es schade um die Fähre wäre, wenn das fremde Raumschiff auf uns schießen sollte. Aber jetzt ist es zu spät.

Oder auch nicht, denn niemand schießt. Das schwarze Raumschiff, das mich jetzt irgendwie an einen gigantischen Wal erinnert, liegt unbeweglich vor uns. Die Leute darauf wollen einfach nur nicht, dass wir auf Sarok landen. Warum auch immer.

Als wir uns annähern, bemerkt Sarah: „Könnt ihr irgendwo eine Schleuse oder sonst irgendeine Andockstelle erkennen?“

„Da vielleicht?“ Jody deutet auf eine Öffnung. Sie ist nicht ganz rund, als wäre der Erbauer besoffen gewesen. Oder der Designer und die Fabrik hat die Pläne ganz genau befolgt.

Sarah dockt die Fähre an der Öffnung an. Mit schussbereiten Waffen lassen wir die Tür aufgehen. Vor uns liegt ein schwarzer Korridor. Völlig dunkel. Eine Lichtquelle ist nicht einmal zu erkennen.

„Eine seltsame Schleuse“, bemerkt Margret. Sie tritt aus der Fähre und betastet mit den Füßen den Boden. „Irgendwie … weich.“

Sie hat recht. Und nicht nur der Boden, auch die Wände.

„Ob das wirklich ein Raumschiff ist?“, fragt Sarah.

„Was denn sonst?“, erwidert Jody.

„Ein Wal“, antworte ich.

„Hat schon eine gewisse Ähnlichkeit“, gibt Margret zu. „Aber ein gigantischer Wal, der einen Planeten bewacht?“

„Wir sind in Somnita“, sage ich achselzuckend.

„Wir sollten uns vielleicht erst einmal umschauen, bevor wir uns festlegen“, meint Katharina und geht vor.

Wir folgen ihr. Sie hat ja recht. Jedenfalls, wenn das hier ein Wal ist, dann befinden wir uns in irgendeinem … Kanal … oder dem Enddarm … oder ich will es gar nicht wissen. Wir waren ja auch in dem Ding in der Liebeswelt unterwegs. Der Wurzel. Ob das hier schlimmer ist?

Kommt darauf an, in was genau wir uns befinden, entscheide ich für mich im Stillen. Und vielleicht ist das ja doch ein Raumschiff, nur halt etwas anders. Vielleicht auch nicht für Menschen, sondern für … für … was weiß ich!

„Gab es nicht ein biblische Geschichte mit einem Wal?“, fragt plötzlich Sarah.

„Das war Pinocchio!“, antwortet Jody.

„Ähm ...“, sage ich. „Ich glaube, beides. Jona hat irgendwas gemacht oder auch nicht gemacht und fand sich in einem Wal wieder. Und Pinocchio trifft seinen Vater im Wal wieder.“

„Computer!“, stöhnt Jody.

„Kids, das hier ist sicher nicht der Bauch eines Wals“, bemerkt Katharina. „Ich denke da eher an 'Star Wars' mit diesem riesigen Wasauchimmer, in dem der Falcon landet.“

„Ja, der war auch nicht angenehm“, nickt Jody. „So oder so, wenn das hier ein … Tier? … ist, waren wir möglicherweise etwas leichtsinnig, hier herein zu spazieren.“

„Noch steht es ja gar nicht fest, dass wir in einem Tier sind, was macht ihr da für eine Panik?“, fragt Margret genervt.

„Lässt sich leicht herausfinden“, erwidert Katharina und schießt einen kurzen Laser in die Wand rechts.

„Was machst du da?“, frage ich entgeistert.

Zum Antworten kommt mein Schatz nicht mehr, denn die Erde bebt. Okay, der Vergleich ist nicht ganz so richtig. Es bewegt sich zwar alles, aber eher, als würde sich das Wal-Raumschiff schütteln. Dann gibt es einen riesigen Knall.

„Was war das?“, erkundigt sich Jody mit großen Augen.

„Ich glaube, nichts Gutes“, antworte ich. „Hört ihr das?!“

Ich glaube, sie hören es auch. Es klingt, als würde etwas herannahen. Keine Lawine, eher wie eine Sturmflut. Und so ist es auch, das sehen wir dann. Eine Flüssigkeit, die mit irrsinniger Geschwindigkeit kommt und den Korridor, Speiseröhre, Luftröhre, oder was es auch immer ist, vollkommen ausfüllt.

„Was ist das?!“, ruft Margret.

„Magensaft?“, erwidere ich. „Los, lauft!“

Das muss ich meinen Gefährten nicht zweimal sagen. Ich laufe hinten und drehe mich im Laufen auch noch um, damit ich einen Feuerball auf das Zeug werfen kann. Das mündet in eine Verpuffung und erneute Erschütterung. Vielleicht schüttelt sich das Ding wegen des Schmerzes?

Scheiß drauf, wir müssen hier jetzt weg.

Wir springen in die Fähre und weil die Flüssigkeit ziemlich nah hinter uns ist, fliege ich gegen die gegenüberliegende Wand. Schräg nach oben. Gleichzeitig hechtet Sarah förmlich in das Cockpit.

Immerhin kann ich das Schiff nach oben bewegen, weit genug, dass der aus dem Wal-Raumschiff schießende Wasserstrahl uns verfehlt und dann nach einigen Metern zerstiebt.

„Fuck!“, ruft Jody. „Es schlägt nach uns!“

Sie steht in der offenen Tür und kann sehen, was draußen passiert. Als ich mich zu ihr gesellen will, beschleunigt Sarah die Fähre, sodass wir alle gegen irgendeine Wand oder, im etwas besseren Fall, gegen einen Sitz krachen.

„Entschuldigung!“, ruft Sarah. „Ich musste dem Tentakel ausweichen!“

„Dann weich mal weiter aus und bring uns hier weg!“, rufe ich zurück, bevor mich das nächste Manöver von den Füßen holt.

Dann sehe ich, wie Katharina auf die weiterhin offene Tür zufliegt, vermutlich völlig unbeabsichtigt. Ich fliege hinterher, voll mit Absicht und sehr viel schneller, und erwische sie draußen, aber noch in der Nähe der schnell beschleunigenden Fähre.

Dann starren wir gemeinsam das Wal-Raumschiff an, zu dessen Vorfahren auch ein Oktopus zu zählen scheint, denn es hat einige Tentakel, mit denen es wild um sich schlägt. Oder nach uns, auch nicht besser.

„Vorsicht!“, schreit Katharina.

Vermutlich meint sie einen der Tentakel, der uns wegwischen will. Ich schieße einen möglichst großen Feuerball ab, der einen größeren Teil des Tentakels abtrennt. Der fliegt unkontrolliert weiter, immerhin verfehlt er uns.

Ich starre das Wesen an.

„Wartest du auf eine schriftliche Einladung?“, erkundigt sich Katharina.

„Was?“

„Flieg uns hier weg, verdammte Scheiße!“

„Ach so. Ja, gute Idee.“

Wir folgen der Fähre, die nicht daran denkt, umzudrehen. Kann natürlich sein, dass sie unser Verschwinden noch gar nicht bemerkt haben. Aber selbst wenn doch, sie wissen ja, dass wir auch ohne sie zurechtkommen. Oder sie denken das. So ganz sicher bin ich mir da nicht, denn das oktopusartige Wal-Raumschiff nimmt auch die Verfolgung auf. Unsere Verfolgung.

„Beeil dich mal!“, ruft Katharina.

Mir rutscht fast eine unfreundliche Antwort raus, bis mir klar wird, dass sie sich trotz allem nur begrenzt Sorgen macht und einen Scherz loswerden wollte.

„Jawohl, Wahnsinnige!“, erwidere ich also und gebe Gas. So gut es halt geht.

Plötzlich schießt Katharina mit ihrer Laserpistole, gleich darauf segelt ein abgetrennter Tentakel an uns vorbei.

„Das Ding ist irgendwie verflucht flink“, bemerkt sie.

„Ja. Die auf unserem Schiff könnten ja mal ...“ Ich unterbreche mich selbst, als aus Newope II mehrere Laserstrahlen kommen, sich bündeln und den langgezogenen Oktopus hinter uns treffen.

Der schreit auf. Dann zerfällt er in mehrere, kleine Teile, die alle hastig davonfliegen. In unterschiedliche Richtungen.

„Wer in aller Welt träumt denn so ein Ding zusammen?“, erkundigt sich Katharina.

„Vielleicht ein Tintenfisch, der gerne ein Wal wäre?“

„Haha.“ Katharina packt meinen Kopf und dreht ihn so, dass sie mich küssen kann. „Flieg uns nach Hause, Doc.“

„Aye, aye, Madam!“

Sie lacht auf. Kann sie ja schlecht Marty nennen, dem sieht sie ja nun wirklich nicht ähnlich.

Wenig später treffen wir auf der Brücke, wo alle anderen auch schon sind. Bridge manövriert das Raumschiff über den einzigen hellen Fleck des Dunkelplaneten.

„Dann wollen wir mal“, sage ich. „Wer kommt mit?“

„Ich!“, ruft Ona.

„Ich auch!“ Kian.

Ich denke nach. An sich dürfte es nicht gefährlich da unten sein, aber sicher bin ich mir nach dem Erlebnis mit dem oktopusartigen Wal-Raumschiff nicht.

Ich hocke mich vor Kian hin. „Beim nächsten Mal, Süßer. Einverstanden?“

Er sieht unbegeistert aus. „Versprochen?“

Ähm … Nicht gut. Aber einen Rückzieher kann ich auch nicht machen.

„Versprochen.“

„Und ich?“, erkundigt sich Lea.

„Für dich gilt das auch“, antworte ich und seufze innerlich.

„Okay, dann beim nächsten Mal. Komm, Kian, wir gehen Kuchen backen!“ Sie nimmt seine Hand und die beiden rennen raus. Siana schaut mich kurz an, dann folgt sie den beiden grinsend. Mauka natürlich hinterher.

„Das war nicht wirklich durchdacht“, stellt Thomas fest.

„Halt den Mund. Überhaupt, seit wann bist du so fürsorglich?“

„Meine Nichte liegt mir am Herzen.“

„Ach, Thomas“, sagt Sarah. „Das hast du aber lieb gesagt. So kenne ich dich ja gar nicht!“

„Du bist blöd.“

„Hey, mein Spruch!“

Mit geschlossenen Augen und kopfschüttelnd erhebe ich mich. „Gehen wir. Wer mit will, kommt mit, der Rest bleibt hier.“

„So machen wir es!“, lacht Margret und folgt uns, genau wie Michael, Ona, Helena und Jody. Und Onanda. Und natürlich Sam.

Diesmal fliegt Jody die Fähre. Nicht ganz so routiniert wie Sam, aber Letztere muss nicht eingreifen. Wir landen auf dem Hügel, wohin uns beim letzten Mal Nasnat teleportiert hatte. Wir beobachten kurz die Stadt, doch es hat sich nichts verändert.

„Was sind das für kleine Dinger, die herumflitzen?“, erkundigt sich Ona.

„Daleks“, antwortet Margret.

„Daleks? Wie aus dieser einen Serie?!“

„Nein, natürlich nicht! Oh Mann! Du glaubst wohl alles, oder?“

„Dann erzähl doch nicht so eine Scheiße!“

„Sie sehen aber schon so aus wie Daleks“, bemerkt Helena. „Was sind sie denn wirklich?“

„Sie sammeln die Daten ein, die aus dem Turm rieseln, nachdem der Virenfänger die Viren sozusagen von den Daten bereinigt hat, bringen sie zur Sammelstelle, wo sie die über komische Rüssel in die Sammelstelle geben.“

Helena starrt Margret an.

„Das stimmt wirklich genau so“, nicke ich. „Wir sind in Somnita. Da gibt es ja auch lebende Raumschiffe mit Tentakeln.“

Helena atmet tief durch. „Okay. Worauf warten wir noch?“

„Auf nichts“, sagt Sam und marschiert los.

Da sie recht hat, folgen wir ihr einfach.

Dann stehen wir vor dem rechteckigen Gebäude mit den vielen Saugrüsseln dran. Ona tritt zu einem davon und berührt ihn.

„Und?“

Sie zuckt die Achseln, als plötzlich ihre Hand in den Rüssel gezogen wird. Sie schreit auf und schlägt dagegen, woraufhin sie die Hand wieder rausziehen kann. Sie starrt ihre blutigen Finger an.

„Was war das denn?“, erkundigt sich Sam. „Soll ich alles erschießen?“

„Wir brauchen die noch, also nicht erschießen“, erwidere ich und kann nur mühsam ein Grinsen unterdrücken. „Ich denke mal, Ona hat den Datenentnehmersaugmechanismus aktiviert.“

„Und warum wollte es mir die Finger abschneiden?!“ Ona bewegt ihre wieder regenerierten Finger.

„Das kommt davon, wenn man neugierig ist und überall seine Finger hinein steckt“, erklärt Michael.

„Sagt der Richtige!“ Margret schlägt die Hand vor ihren Mund. „Sorry, das ist mir nur so rausgerutscht!“

„Du passt dich immer mehr an“, knurrt Michael, aber in seinen Augen blitzt es. Wow. Er findet es witzig? Wow!

„Kindergarten“, murmelt Katharina und geht durch die Tür.

Als wir sie einholen, schreibt sie bereits das Suchmuster. Ich schlage auf die Klingel, Katharina unterschreibt und schiebt das Buch vor den Datenträger. Datenträger! Ich kriege einen Lachflash, den der Datenträger mit ausdruckslosem Gesicht ignoriert, während die anderen mich anstarren.

„Ich musste an den Datenträger denken!“

„Da sieht man wieder, über die eigenen Witze kann man am besten lachen“, stellt Margret fest. „Selbst nach so vielen Jahren.“

Die Frau, die uns fragt, ob wir was trinken wollen, erlöst mich, denn ich bin mir nicht ganz sicher, was ich antworten soll. Also trinken wir unser Wasser und schweigen.

Bis der Mann mit den Suchergebnissen kommt. Nicht.

„Keine Treffer“, sagt er.

„Was hast du denn als Suchmuster angegeben?“, erkundige ich mich stirnrunzelnd.

„Wo ist der Formator?“

„Hm. Das ist doch scheiße. Ich denke, der Virenfänger weiß alles!“

„Nicht alles“, antwortet der Mann. „Nur was er wissen kann.“

„Oh ja, eine sehr schlaue Antwort!“, erwidere ich.

„Vielleicht können wir ja ein anderes Suchmuster versuchen“, schlägt Margret vor. Sie holt sich das Buch und schreibt „Wo sind Garoan und/oder die Ur-Wesen?“. Der alte Mann schlurft wieder davon und wir gehen nach draußen. Bis auf Sam, sie will drin warten.

Diesmal geht es erstaunlich schnell. Sam kommt mit einem schweren Ordner, den sie uns vor die Füße knallt. Margret geht in die Hocke und schlägt ihn auf.

„Vielleicht hätte ich etwas spezifischer fragen sollen“, meint sie dann.

„Ja!“, erwidert Sam.

Es gibt ziemlich viele Treffer, aber zum Glück sind sie sortiert. Nach Ort, Sprache und nach Zeit. Wir brauchen nur zehn Minuten, bis wir die jüngste Eintragung finden, die uns hilft.

„Hölle Nr. 667?“, liest Helena vor. „Was zur Hölle …?“

„Und ich Dummie habe gedacht, die Hölle gibt es nur einmal“, sage ich.

„Das dachte ich auch“, erwidert Katharina.

„Du warst doch schon mal in der Hölle, oder?“, fragt Helena.

„Ja“, antwortet ihre Mutter düster. „Und ich wollte eigentlich nie wieder dorthin!“

„Warum eigentlich nicht?“, erkundigt sich Jody. Helena hält ihr den Mund zu, aber sie ist zu langsam. Jody starrt sie erstaunt an.

„Schon okay“, sagt Katharina. „Sie kann es nicht wissen.“

„So genau weiß ich es ja auch nicht, Mama.“

„Mir scheint, du hast es noch niemandem erzählt, mein Schatz“, bemerke ich.

Mein Schatz zuckt die Achseln und ist offensichtlich nicht gewillt, mehr dazu zu sagen. Ob ich es je aus ihr herausbekomme, was da eigentlich los war?

„Wo befindet sich denn Hölle Nr. 667, weiß das jemand?“ Onanda denkt praktisch, zumindest jetzt.

„Der Virenfänger weiß es sicher“, erwidert Sam. „Soll ich fragen?“

Ich nicke. „Und nimm die Suchergebnisse mit.“

Sie streckt mir die Zunge raus, aber sie tut es. Ich denke kurz darüber nach, ob eine pädagogische Maßnahme sinnvoll sein könnte, doch ich brauche zu lange dafür. Außerdem ist sie ja nicht meine Tochter, was geht mich das an?

Ich betrachte unsere Umgebung. Dass die Stadt etwas Orientalisches hat, ist uns ja beim ersten Mal schon aufgefallen. Aber wer lebt hier eigentlich? Lebt hier überhaupt jemand? Okay, der Mann und die Frau, die das Suchmuster entgegennehmen und Getränke verteilen. Und außerdem, wieso gibt es einen ganzen Planeten für diese einzige Stadt?

Okay, wir sind halt in Somnita in der Verborgenen Welt. Träume haben nun einmal ihre eigene Logik. Wenn überhaupt. Schließlich fährt hier Schneewittchen mit einem Van durch die Gegend und der Spiegel dunkelt sich ab, wenn er schmollt.

„Worüber denkst du so intensiv nach?“, erkundigt sich Onanda.

„Über die Logik von Somnita.“

„Logik?“, wiederholt Margret.

„Eben.“

„Ach so.“

Damit ist dieses Gespräch auch beendet. Wir warten. Ungeduldig, aber wir warten. Bis Sam irgendwann wiederkommt, mit dem nächsten dicken Ordner im Arm, den sie uns stöhnend vor die Füße wirft.

„Dass Suchen so schwer sein kann!“

Immerhin scheint Sam ihre Frage gut formuliert zu haben, denn es gibt nicht so viele Treffer wie vorhin. Wieso der Ordner trotzdem schwer wie die Hölle ist, weiß vermutlich nur der Datenträger.

Hauptsache, wir haben unsere Antwort. Okay, die ist nur bedingt zufriedenstellend.

„Höllenarchiv!?“, liest Jody laut vor. „Was soll die Scheiße denn?“

„Na, bei mindestens 667 Höllen braucht man das doch“, erwidert Ona. „Zeig mal, wo ist denn dieses Archiv? Ach, in Somnita, in der Zentralverwaltung? Das ist doch toll!“

Ich atme tief durch. Margret legt ihre Hand auf meinen Bauch. „Nicht durchdrehen, denk an dein Baby.“

Ich verzichte besser auf eine Antwort.

„Jetzt brauchen wir ja nur noch eine Wegbeschreibung zum Zentralarchiv“, stellt Sam fest. „Ich geh mal fragen. Und ich nehme den Ordner mit!“

Ich schenke ihr ein Lächeln. Vielleicht etwas schief, aber ehrlich gemeint. Sie erwidert es und zwinkert mir zu.

„Ich bin ja mal gespannt, was uns in der Hölle erwartet“, bemerkt Ona. „Du auch, Katharina?“

„Nein“, knurrt diese.

„Ups.“ Ona starrt sie an. „Hallo?“

„Muss ich deinen Mund auch zuhalten?“, erkundigt sich Helena kopfschüttelnd.

„Wieso denn?“

„Weil Mama, Hölle und Teufel in keiner positiven Beziehung zueinander stehen.“

Katharina lacht auf. „Das hast du schön gesagt. Tut mir leid, Ona. Ich habe Angst davor, meinem Vater zu begegnen.“

„Du. Hast. Angst?“, wiederholt Ona entgeistert.

Katharina nickt.

„Oh, oh“, sagt Ona nur noch und beschließt, sehr weise, das Thema ruhen zu lassen.

Sam kommt nach kurzer Zeit wieder. Routenanfragen sind anscheinend leicht zu beantworten. Umso besser. Sam hält einen Zettel in der Hand, den sie mir reicht.

„Was soll ich damit?“

„Der Opa hat gesagt, der wäre für dich.“

„Der Opa?“

„Na, der Datenträger.“

„Ach so.“ Ich werfe einen Blick auf den Zettel. Finde deine Mitte.

Sehr witzig.

„Was soll das denn heißen?“, erkundigt sich Katharina stirnrunzelnd.

„Das hat Mohk gesagt, als ich wegen der Verlobung am Durchdrehen war.“

„Als du Schuhe geworfen hast?“

Ich starre sie an. „Ist es das, was du dir davon gemerkt hast?!“

„Ich habe dich noch nie Schuhe werfen sehen.“

„Das kannst du haben!“

Sie lacht auf. „Vielleicht später. Wir müssen jetzt das Rätsel lösen, inwiefern uns das helfen soll.“

Ich zucke die Achseln. „Wahrscheinlich befindet sich die Zentralverwaltung in der Mitte. Steckt ja schließlich zentral drin.“

„Du bist ja ein kleiner Witzbold“, sagt Margret. „Kobold Witzbold.“

„Willst du mich auch ärgern?!“

„Nein, ich vergaß, du bist ja schwanger.“

„Was hat das denn damit zu tun?!“

„Kindergarten“, sagt plötzlich Sam. „Wie finden wir die Mitte? Von was denn überhaupt?“

„Von Somnita, du Schlaukopf“, erwidert Ona. „Stand ja ganz klar in den Suchergebnissen, das Archiv ist in der Zentralverwaltung und diese in Somnita.“

„Stimmt, du hast recht“, gibt Sam unbekümmert zu. „Und, wie finden wir denn die Mitte?“

Das ist allerdings eine gute Frage.

„Ich schlage vor, wir kehren zurück auf das Raumschiff und überlegen alle gemeinsam“, sagt Onanda.

Und das ist eine gute Idee. Wir gehen zur Fähre und Jody fliegt uns hoch. Auf dem Raumschiff versammeln wir uns in der Küche. Katharina setzt sich auf meinen Schoß. Für Onanda bleibt nur ein Stehplatz, aber sie scheint damit kein Problem zu haben. Sie holt sich vorher einen Drink und beobachtet uns aus ihrer Ecke. Als sie merkt, dass ich sie wiederum beobachte, lächelt sie mir zu.

Kian und Lea präsentieren ihren Kuchen, den sie mithilfe von Reem, Siana und Mauka gebacken haben. Er ist etwas zu klein geraten, es gibt daher für alle nur kleine Kostproben. Aber die sind echt gut.

„Ihr werdet ja noch professionelle Bäcker“, stelle ich fest. „Lecker, sehr lecker!“

„Danke schön!“ Lea macht einen vollendeten Knicks. „Wir sind so stolz, Euch dienen zu dürfen, Eure Hoheit!“

„Was bringst du denen denn bei, Siana?“, erkundige ich mich.

„Ach, nur dies und das.“

„Ja, das sehe ich! Na schön. Ich muss angeblich meine Mitte finden.“

„Das stimmt“, bestätigt Siana.

„Wie bitte?!“

„Genau. So schlimm wie damals ist es noch nicht, aber die Richtung ist erkennbar.“

Ich atme tief durch.

„Ich sage das ungern, aber ich sehe es ähnlich“, bemerkt Margret nach einer kurzen Pause.

„Liegt an der Schwangerschaft“, murmele ich.

„Teilweise vielleicht. Vielleicht sind es einfach nur die ganzen Umstände. Aber du reagierst immer häufiger immer gereizter, das merken hier vermutlich alle.“

Ich schaue in die Runde und sehe mehrfaches Nicken. Fuck. Okay, es wird wohl wirklich verschiedene Ursachen haben. Nicht zuletzt die Erlebnisse im Untergrund, vor allem die Tagebücher meines Vaters. Trotzdem, ich muss aufpassen, dass ich nicht Dinge sage oder tue, die ich bereuen würde.

„Tut mir leid.“

„Wie hast du eigentlich deine Mitte gefunden?“, fragt Katharina.

„Im Grunde war es bewusstes Atmen und suggestive Gedanken. Letztlich eine Art Selbsthypnose.“

„Das hört sich gut an. Die Frage ist nur, was bringt uns das als Wegweiser?“

„Ja. Ich meine, wir sind in Somnita. Ich glaube, Schneewittchen hat es mal Traummülllager genannt. Oder? Nein, Sondermülllager für ausgediente Sagengestalten. Aber letztlich ist es fast dasselbe. Ich meine, wie kommt man hierher?“

„Trancegleiten“, antwortet Halpha. „Oder gibt es einen anderen Weg?“

„Nein, auch meine Klone haben das so gemacht. Also, mit einem Logout.“

„Wollte uns der Virenfänger etwa sagen, wir sollen einfach zur Zentrale trancegleiten?“, fragt Halpha entgeistert.

Ich zucke die Achseln. „Eigentlich logisch, oder?“

„Jaaa … Scheiße. Das ist zu einfach! Wieso trancegleiten wir dann nicht direkt zu der Hölle Nr. 667?“

„Weißt du, wo sie ist? Auch fürs Trancegleiten brauchen wir wenigstens eine Vorstellung, wo sich das Ziel befindet.“

„Stimmt. Und die Zentralverwaltung ist in der Mitte von Somnita, das dürfte ausreichend genau sein.“

„Ganz genau“, sagt Sam.

„Wer hat dich denn gefragt, Zwerg?“

„Soll ich dich erschießen?“

„Ich werde dich in der Hölle Nr. 667 abgeben, glaube ich. Und ich gehe schon mal auf die Brücke, um alles vorzubereiten.“

Ich fange Onandas entgeisterten Blick auf.

„Ich dachte, die beiden sind Geschwister“, sagt sie leise auf dem Weg vom Aufzug zur Brücke.

„Sind sie auch. Wieso?“

„Ich dachte, die gehen gleich aufeinander los.“

Ich muss lachen. „Das war absolut friedlich.“

„Das?“

Ich nicke ihr zu. „Du wirst dich daran gewöhnen. Wir haben es auch geschafft.“

Sie sagt nichts mehr, wirkt aber nicht wirklich überzeugt.


Das Trancegleiten verläuft auch diesmal ziemlich geschmeidig. Es kann also eigentlich nur an Onanda liegen. Ich hoffe, dass es sich auch sonst als gute Entscheidung erweist, sie mitzunehmen. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich es schaffe, aus einem Feind einen Freund zu machen. Allerdings bereitet mir Sarah ein wenig Sorge. Was die beiden ihr angetan haben, war schon heftig. Und ich glaube nicht, dass Sarah alles erzählt hat. Aber ihre Reaktion auf die Hexe spricht dafür. Letztlich vertraue ich ihr, denn sie hat es ja auch bei Oluar geschafft, ihren Hass zu überwinden. Selbst wenn es nur eine Art Burgfrieden ist. Doch das würde mir schon genügen.

Die Zentralverwaltung sieht aus wie eine gigantische Weltraumstation. Ziemlich verwinkelt, mit Hunderten von Andockstellen, von denen ziemlich viele sogar besetzt sind. Alles hell erleuchtet.

„Sieht ja aus wie ein runder Weihnachtsbaum!“, sagt Jody.

„Weihnachtsbaum?“, wiederholt Helena.

„Nicht?“

„Nein! Wie eine aktive Weltraumstation.“

„Du bist ja so unromantisch.“

„Ich bin unromantisch, weil ich keinen Weihnachtsbaum sehe, wo keiner ist?“

Jody beugt sich vor und küsst sie. „Da ist einer. Glaub es mir einfach.“

Da es vermutlich noch bis in alle Ewigkeit so weitergehen würde, mische ich mich ein. „Entweder macht ihr in eurer Suite weiter oder ihr dockt bitte das Schiff jetzt an.“

„Aye, aye, Captain“, sagt Jody.

Halpha fragt über Funk an, ob und wo wir landen dürfen. Wir bekommen Port 99 zugewiesen. Dieser leuchtet auch auf, sodass wir ihn leicht finden. Jody bringt das Raumschiff dorthin und manövriert es an das Gate.

„Gelandet“, sagt sie dann. „H and J Airlines freuen sich, dass Sie mit uns geflogen sind. Viel Vergnügen bei Ihrem Aufenthalt. Auf dem Weihnachtsbaum.“

Helena schlägt nach ihr.

„Das dürft ihr nicht!“, ruft Kian. „Sonst dürft ihr nicht mit uns!“

Die beiden starren ihn an. Ich auch.

„Wie kommst du darauf, dass du uns begleitest?“, erkundige ich mich, obwohl ich es schon ahne. So eine verdammte Scheiße.

„Du hast es versprochen!“

„Jawohl!“, bekräftigt Lea. „Hast du! Mir auch!“

„Das stimmt, ich erinnere mich auch.“ Schützenhilfe von Siana.

„Hallo?“, erwidere ich.

„Ich will auch mal mit!“, sagt sie. „Mal ehrlich, das hier ist doch bestimmt nicht gefährlich! Verwaltung!“

Damit hat sie recht. Wir hätten es auch schlimmer treffen können mit dem Ort, an dem ich mein Versprechen erfüllen muss. Okay, müsste ich von einer Gefahr ausgehen, würde ich mein Versprechen brechen. Das wäre absolute Scheiße, aber lieber ein enttäuschter Sohn als ein toter. Ganz einfach.

„Ist ja schon gut“, sage ich seufzend. „Ihr könnt mitkommen. Aber!“

„Aber?“, wiederholt Kian misstrauisch.

„Sollte sich herausstellen, dass es doch gefährlich ist, geht ihr ohne Widerrede aufs Schiff.“

„Hm“, macht Katharina. „Wenn es auf dieser Station etwas Gefährliches gibt, ist das Schiff auch nicht sicher.“

„Hallo?“, wiederhole ich.

„Schätzchen? Mal ehrlich. Mit dem Erwachen des Lebens in der Verborgenen Welt wurde diese per se gefährlich.“

„Trotzdem bietet das Schiff ja wohl einen gewissen Schutz.“

„Wir werden sehen. Ich habe das blöde Gefühl, wir werden noch einige Überraschungen erleben.“

Ich auch, aber ich spreche es lieber nicht auch noch aus. Stattdessen nicke ich stumm.

„Kommt, Kinder, wir müssen uns umziehen“, sagt Siana und zieht mit den Kindern ab. Nicht mit allen. Sam ist ja schon passend eingekleidet.

Sie erwidert meinen Blick, als ich sie mustere. „Ich passe auf sie auf“, sagt sie.

„Danke. Aber nur erschießen, wenn es nicht anders geht.“

„Versprochen“, antwortet sie lächelnd.

Wir begeben uns langsam nach unten zur Schleuse. Diese ist noch geschlossen. Erst als wir vollzählig sind, lasse ich die Tür öffnen.

Auf der anderen Seite steht ein … Mann? Irgendetwas passt nicht.

„Herzlich willkommen in der Zentrale!“, sagt er und mir wird klar, dass er ein Android ist.

Na toll.

„Ich bin Ihr Digist“, fährt er fort.

„Der was?“, fragt Sam.

„Digital assistant, kurz Digist.“

„Ach so!“

„Mein Name ist Napoleon.“

Ach du heilige Scheiße! Hoffentlich ist das kein schlechtes Zeichen!

„Ich stehe Ihnen während Ihres Aufenthalts uneingeschränkt zu Verfügung.“

Kian geht zu ihm hin und berührt sein Bein von der Seite. Napoleon sieht ihn fragend an.

„Ich finde ihn cool“, teilt uns Kian mit. „Aber er ist nicht echt, oder?“

„Ich bin ein Android, geschaffen um zu dienen“, erklärt Napoleon wie aus der Pistole geschossen.

„Also eine männliche Kammerzofe?“, fragt Kian.

Die männliche Kammerzofe zieht die Augenbrauen hoch, mehr kriege ich aufgrund eines akuten Erstickungsanfalls nicht mit. Als ich wieder klar sehen und denken kann, haben die meisten das Schiff verlassen. Eigentlich harren nur Katharina und Sam bei mir aus. Ich wische meine Tränen ab, dann betreten wir auch die Empfangshalle. Okay, Halle ist vielleicht etwas übertrieben. Ein runder Raum mit mehreren Terminals, die der Orientierung dienen dürften. Falls mal kein Digist zur Verfügung steht, vermutlich. Also eine männliche … Ich stoppe meinen eigenen Gedanken, bevor ich wieder handlungsunfähig werde, und beiße kräftig auf die Unterlippe.

„Ich kenne die gesamte Zentrale und kann Sie überall hin begleiten“, erklärt Napoleon.

„Wir wollen ins Höllenarchiv“, erklärt Sarah, die als Einzige eigenartig unberührt von ihm wirkt. Okay, Thomas auch, aber das hat nichts zu sagen.

„Höllenarchiv. Sehr wohl. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“

Hilfe! Ich breche gleich zusammen!

Eine Hand auf den Mund gepresst gehe ich möglichst weit hinten. Katharina legt grinsend einen Arm um mich.

Wir fahren mit einer Magnetbahn. Jedenfalls sieht es von außen so aus, aber da wir in Somnita sind, könnte der Antrieb auch ganz anders funktionieren.

„Rohrpost!“, ruft Nidea begeistert.

Wir ignorieren die hochgezogenen Augenbrauen Napoleons und beobachten ihn dabei, wie er auf einem Display unser Ziel eingibt. Dann setzt sich die Bahn lautlos in Bewegung.

„Hat das Höllenarchiv eigentlich offizielle Öffnungszeiten?“, erkundigt sich Margret.

„Nein. Es ist jederzeit geöffnet.“

„Sehr gut.“ Margret nickt. „Ich ertrage es hier nicht zu lange.“

So geht es wahrscheinlich nicht nur ihr, aber niemand sagt etwas. Die Bahn hat Fenster, so sehen wir immer wieder, wie wir Stationen passieren. Unter anderem scheint es Vergnügungszentren zu geben. Welcher Art von Vergnügen dort angeboten werden, erkenne ich auf die Schnelle nicht. Aber klar, wer arbeitet, muss auch Spaß haben.

Völlig logisch.

Gut durchorganisiert, das hier.

Napoleon. Digist.

Männliche Kammer...

Ich beiße mir hastig auf die Unterlippe.

„Hast du Zuckungen?“, erkundigt sich Nilsson.

„Nein. Wieso fragst du?“

„Nur so. Ich dachte, du würdest dich seltsam benehmen, aber eigentlich ist das normal.“

Mir rutscht fast ein „Arschloch!“ raus, aber dann fallen mir die Kinder ein und ich zeige ihm nur den Mittelfinger, ohne dass eins der Kinder es mitbekommt.

Irgendwann hält die Rohrpost und Napoleon teilt uns mit, dass wir die Haltestelle Höllenarchiv erreicht hätten. Erwartungsfroh steigen wir aus.

Ich habe eigentlich keine Ahnung, was genau ich erwartet habe. Eine wirklich, wirklich gigantische, völlig schwarze Bibliothek jedenfalls nicht.

„Ist ja cool!“, ruft Kian.

Vor uns liegt ein großer Raum. Er scheint einen kreisförmigen Grundriss zu haben, soweit erkennbar, da er ja wirklich sehr groß ist. Es gibt sehr viele Ebenen. Sehr, sehr viele. Und zwar sowohl nach unten als auch nach oben. Keine Ahnung, wie viele, einige Dutzend auf jeden Fall. Auf jeder Ebene gibt es Regale, voll mit Ordnern und Büchern.

Auf einigen Ebenen sehen wir die … Archivare. Kleine Dämonen, schwarz, mit Schwänzchen an der Verlängerung der Wirbelsäule, roten Augen und scharfen Zähnen.

„Das muss auch jemand geträumt haben!“, flüstert mir Katharina ins Ohr. „Das ist ja so was von kitschig!“

„Jaaa ...“, erwidere ich. Zu etwas Intelligenterem sehe ich mich aktuell außerstande.

Wir stehen auf einer Plattform, die in den großen, runden Raum hineinragt. Vor uns eine breite Theke mit drei der Dämonen dahinter. Zwei sind beschäftigt, einer ist frei, er schaut uns freundlich an. Falls ein Dämon freundlich schauen kann. Obwohl, doch, die Gesichtszüge sind schon freundlich. Die roten Augen und die Zähne verschlechtern den Gesamteindruck etwas, aber er scheint nicht die Absicht zu haben, uns aufzuessen. Oder so was in der Art. Die Zähne würden zwar auch den Gopfs alle Ehre machen, doch im Gegensatz zu jenen können diese anscheinend mehr als nur fressen.

Meine Gefährten lassen mir den Vortritt. Warum eigentlich? Nur Kian bleibt neben mir. Als wir die Theke erreichen, klammert er sich an der Platte fest und zieht sich hoch.

„Hallo“, sagt er.

Ich nehme ihn auf den Arm.

„Hallo“, sagt der Dämon und lächelt. Sieht aus, als würde er die Zähne fletschen.

Kian starrt ihn fasziniert, aber völlig ohne Angst an.

„Wir suchen die Hölle Nr. 667“, sagt er.

„Ach ja, eine der ältesten Höllen.“

„Wieso?“, frage ich überrascht.

„Wegen der sehr niedrigen Nummer. Wir sind eigentlich schon bei 2.666.111.“

„Oh“, sage ich nur.

„In welcher Angelegenheit, bitte?“

„Müssen wir das mitteilen, um die … Koordinaten zu erhalten?“

„Nein“, antwortet er freundlich. „Wir können aber viele Angelegenheiten auch hier schon erledigen und Sie müssten dann möglicherweise gar nicht in die Hölle.“

„Ich verstehe. Nein, das wird wohl nicht gehen. Wir müssen dort persönlich hin.“

„In Ordnung. Dann füllen Sie bitte diesen Antrag aus.“ Er legt mir ein Blatt hin.

„Äh … Wie lange dauert das?“

„Ein paar Stunden. Wir sagen Ihnen über Ihren Digist Bescheid. Er kann Ihnen Möglichkeiten zeigen, bis dahin die Zeit zu vertreiben.“

„Okay“, sagt Kian. „Mama, du musst den Antrag ausfüllen.“

„Der Kleine ist süß“, stellt der Dämon fest.

„Ja, ich weiß. Aber nicht zum Probieren.“

Kian sieht mich fragend an, der Dämon indigniert.

„War ein Scherz“, murmele ich. „Wobei ich mir bei den Hardrogs nicht so sicher wäre ...“

„Sie kennen Hardrogs?“ Der Dämon wirkt überrascht.

„Ja, ich hatte mit den letzten ihrer Art zu tun. Lange her. Wo muss ich unterschreiben?“

Er zeigt mir die Stelle. Ganz unten auf dem Blatt. Darüber stehen ganz viele Fragen, die ich einfach mal ignoriere. Der Dämon sieht sich das Blatt an, dann mich, dann die unbeantworteten Fragen.

„Sie sind Fiona, die Auserwählte?“

Ich nicke.

„Und ich bin Kian, ihr Sohn“, sagt ebendieser.

„Äh … ich …. Normalerweise müssten Sie den ganzen Rest auch ausfüllen, aber in diesem … besonderen Fall … verzichten wir darauf ...“ Wieso stottert er jetzt? Nur weil ich die Auserwählte bin? Hallo?

Er schreibt hastig in ein Feld des Antrags, dass wir die Hölle Nr. 667 suchen, dann legt er das Blatt unter der Platte ab. Es gibt ein Geräusch, als würde es eingezogen. Hoffentlich nicht von einem Schredder.

„Wir … wir sagen Ihnen so schnell wie möglich Bescheid“, sagt der Dämon, offensichtlich nervös.

„Gut. Danke.“

Seine Augenlider zucken kurz, dann lächelt er wieder. Ich erwidere das Lächeln, ohne Zähnefletschen, dann gehe ich mit Kian auf dem Arm zum Bahnsteig. Napoleon und meine Gefährten folgen mir schweigend.

Erst als wir in die nächste Bahn eingestiegen sind, entfährt Sarah ein „Das war ja krass!“.

„Ja“, bestätigt Kian. „Er hat krasse Zähne!“

Ich muss lachen. „Hattest du Angst vor ihm?“

„Nein. Du beschützt mich. Oder er kriegt einen Feuerball zwischen die Zähne.“

Oha!

„Von dir?“

Er nickt. „Soll ich es zeigen?“

„Nein, lieber nicht. Du bist ein mutiger Süßer!“ Ich küsse ihn auf die Wange.

„Und was machen wir jetzt?“, fragt Sam.

„Ich könnte Ihnen ein Vergnügungszentrum zeigen“, schlägt Napoleon vor.

„Was kann man denn dort machen?“, erkundige ich mich.

„Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, sich zu amüsieren. Es gibt Bars, Tanzlokale, Sportmöglichkeiten, Schießspiele, ...“

„Oh ja, da gehen wir hin!“, ruft Sam.

Napoleon starrt sie an.

„Was? Ich kann auch dich erschießen!“

„Das reicht jetzt“, mischt sich Ryema ein. „Du kannst dich ja in so einem Vergnügungszentrum austoben, aber lass unseren Digist in Ruhe.“

„Ja, okay, aber dann fahren wir jetzt endlich, oder?“

Ich nicke Napoleon zu, der zum Display tritt und unser Ziel programmiert. Die Bahn setzt sich in Bewegung und ich mich auf eine der Sitzbänke. Kian halte ich immer noch auf dem Arm.

Katharina setzt sich neben mich. „Ich würde auch am liebsten jemanden erschießen. Viele jemanden.“

Ich sehe sie an. „Du hast mir immer noch nicht erzählt, was da los war.“

Sie zuckt die Achseln. „Kann sein, dass du es bald erfährst. Mir ist schlecht.“

Oh, oh. Das ist nicht gut. Katharina gehört eigentlich nicht zu den Frauen, denen so schnell schlecht wird. Was sie mit ihrem Vater auch erlebt hat, es muss die Hölle gewesen sein. Äh … wortwörtlich. Fuck. Aber was könnte es gewesen sein? Hat er sie tranchiert, gebraten und gegessen? Oder was? Mann. Sie ist doch Psychologin und sollte wissen, dass es nicht gut, derartige Erlebnisse in sich hineinzufressen.

Kian will von meinem Arm und rennt dann zu den Kindern, die in der Nähe der Tür stehen. Alle. Sam, Reem, Lea. Und jetzt auch Kian.

Ich lege die Arme um Katharina. „Wenn diese Scheiße hier endlich vorbei ist, brauche ich ganz viel Urlaub.“

„Ich auch“, nickt sie.

Dann kommen wir an und verlassen die Bahn. Und bleiben mit offenen Mündern stehen.

„Wow!“, entfährt es Ona. „Ist ja mega krass!“

Ich verzichte auf die Frage, wo sie das denn schon wieder her hat. Zumal es stimmt. Wir stehen in einer Halle, in der es viele Bahnsteige für die Magnetbahn gibt. Schön parallel. Dutzende. Und es gibt auch viele Leute. Es ist bunt. Eine Theke zieht sich an der halbrunden Wand gegenüber entlang, sicher einige hundert Meter insgesamt. Es gibt zu trinken und Infostände. Viele Menschen … Wesen stehen dahinter und helfen bei Fragen. Oder servieren Drinks. Oder zu essen.

Über ihren Köpfen sind viele leuchtende, blinkende, bunte Infotafel, auf denen unter anderem die aktuellen Angebote und deren Auslastung angezeigt wird.

„Cool!“, ruft Sam. „Dämonenschießen! Da will ich hin!“

Sie rennt los, die Kids mit ihr und wir folgen ihnen etwas langsamer.

„Hier könnte man ja Tage … Ach was, Wochen, Monate verbringen!“, stellt Margret fest.

„Und haben nur Stunden.“ Ich blicke Napoleon an, der links neben mir steht, da ich den rechten Arm immer noch um Katharinas Schultern habe. „Kannst du uns denn auch Bescheid geben, wenn wir uns trennen?“

„Selbstverständlich. Ich bin mit dem System verbunden und lasse euch informieren, wo auch immer ihr seid.“

„Das ist sehr gut, denn ich habe ganz sicher keinen Bock auf Dämonenschießen.“

„Hallo Fiona.“

Ich erstarre. Alles in mir, an mir erstarrt. Ich spüre, dass sämtliches Blut aus meinem Gesicht weicht und bin froh, mich an Katharina festhalten zu können. Sie wird allerdings auch ganz steif. Also hat sie die Stimme ebenfalls erkannt. Sie hat sie nicht so oft gehört wie ich, aber immer noch oft genug.

Ich drehe mich langsam um. Er steht nun vor mir, etwa drei Meter entfernt. In einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug, weißem Hemd, Krawatte. Blank polierte, schwarze Schuhe. Beide Hände in den Hosentaschen.

Er beobachtet mich.

„Wer bist du?“, flüstere ich. „Du kannst unmöglich echt sein!“

„Wieso nicht? Das hier ist die Verborgene Welt.“

„Eben!“

„Ich bin echt und habe hier auf dich gewartet.“

„Was?“

„Du hast mir erzählt, dass du, vielmehr deine Klone, in Somnita warst und habe mir eine gewisse Wahrscheinlichkeit ausgerechnet, dass du wieder hier auftauchst. Vorhin wurde ich informiert, dass du hier bist, und habe euren Digist angewiesen, euch hierher zu führen.“

„Wieso hierher?“

„Weil dieses Vergnügungszentrum mir gehört.“

Ich starre ihn fassungslos an.

„Fiona, ich bin echt. Ich bin der, der zusammen mit Sandra und Danny in unserem Haus gestorben ist. Allerdings kenne ich bis heute den Hintergrund nicht.“

Jetzt wird mir schlecht. Katharina und Napoleon fangen mich auf, dann ist auch James da. Ich höre, wie er sagt, dass sie mich in sein Büro bringen sollen. Das Nächste, was ich einigermaßen klar wahrnehme, ist, dass ich auf einer Couch sitze. Katharina neben mir. Kian steht vor mir und sieht mich aus großen Augen erschrocken an.

„Mama!“

Wie in Trance ziehe ich ihn auf meinen Schoß, dann blicke ich mich um. Alle sind da, selbst Sam ist nicht auf Dämonenjagd gegangen.

„Wenn du wirklich James Flame bist, musst du mich kennen“, höre ich Margret.

„Natürlich kenne ich meine Nichte. Auch wenn es mich wundert, dich in diesem Kreis zu sehen. Ich kenne nicht alle, aber es sind einige Krieger dabei. Katharina ist ein Halbdämon. Und ich gehe davon aus, dass alle anderen über ähnliche Fähigkeiten verfügen wie Krieger.“

„Ich auch“, antwortet Margret. „Fiona hat mich ausgebildet.“

„Faszinierend“, sagt James. „Warum?“

Margret atmet tief durch. Ich höre sie nur, ich sehe sie nicht, denn ich starre wie betäubt vor mich hin. Das kann alles nur ein schlechter Traum sein. Der schlimmste Albtraum meines Lebens.

„Das ist eine lange Geschichte“, sagt Margret. „In gewisser Weise hat es auch damit zu tun, warum … ihr … getötet wurdet.“

„Hm. Auch mit Fionas Sohn? Ich weiß, dass in der Verborgenen Welt die Zeit anders verläuft, dennoch verwirrt mich sein Alter.“

„Jaaa … Das ist kompliziert.“

Ich blicke hoch und starre James an, der jetzt eine Augenbraue hoch zieht. Mindestens einen Millimeter. Okay, er muss echt sein.

„Das Universum war über vier Jahre gelöscht, in denen Katharina, Sarah, Thomas und ich weitergelebt haben“, sage ich tonlos.

„Wo?“

„In einem anderen Universum. Ohne Erinnerungen. Wir kannten nicht einmal unsere Namen.“

„Und wieso gibt es uns jetzt?“

„Wir erledigen Aufgaben und dafür wird das Universum nach und nach restartet. Fehlt nur noch die Gefrorene Welt.“

„Das erklärt manches.“

„James ...“

„Fiona?“

„Es tut mir so leid ...“

„Was genau?“ Woher kenne ich diesen Satz?

„Dass ihr meinetwegen sterben musstet.“ Die Tränen schießen aus meinen Augen, aber ich rühre mich nicht.

„Hast du den Auftrag dazu gegeben?“

„Nein. Es war die Rache für Anne Marie.“

„Zanda hat wirklich geglaubt, dass du sie getötet hast?“

„Ja. Aber es steckte noch viel mehr dahinter. Und vor allem war es Garoan.“

„Der Zauberer, der euch foltern ließ?“

Ich nicke langsam. Die Tränen tropfen von meinem Gesicht, doch das ist mir egal. Kian starrt mich an. Dann Katharina, die daraufhin versucht, mit ihren Ärmeln mein Gesicht abzuwischen.

„Ich gehe davon aus, dass nicht sie der Vater des Jungen ist.“

„Das … das ist wahr.“ Etwas in seiner Stimme irritiert mich. „Du … du wusstest davon?“

„Natürlich.“

„Seit wann?“

„Vermutet habe ich es sofort nach eurem Abenteuer bei den Cuculus, vor allem, weil ihr keinen Kontakt mehr zueinander hattet. Und als sie dann wieder auftauchte, war es für mich eindeutig.“

„James, ich ...“

„Warte. Ich bin dir nicht böse. Ich gehe zu deinen Gunsten davon aus, dass ihr erst nach meinem Tod wieder eine Beziehung angefangen habt.“

„Das … das stimmt auch. Sie hat mich aufgefangen.“

James nickt. „Das ist gut. Und dein Sohn?“

„Als wir ohne Erinnerungen im anderen Universum waren, waren wir auch getrennt.“ Meine Stimme hört sich an, als wäre sie gar nicht von mir. „Ich musste ganz unten anfangen, wortwörtlich. Lebte im Wald. Irgendwann lernte ich Askan kennen, wir verliebten uns, heirateten, bekamen ein Kind. Dann wurde er getötet und als ich versuchte, seine Seele zu finden, geriet ich in einen Ewigen Turm und erinnerte mich wieder an alles.“

„Hm. Das war für deine Verhältnisse ungewöhnlich kurzgefasst.“

Ona lacht auf. „Tut mir leid“, sagt sie dann schnell. „Aber das habe ich auch gerade gedacht.“

„Und wer bist du?“

„Ich bin aus dem anderen Universum, allerdings nicht aus der Welt, in der Fiona Königin wurde.“

„Königin?“ James sieht mich fragend an.

Ich atme tief durch.

„Mein Vater war der König von Marbutan und meine Mutter ist es noch. Ich meine, sie ist die Königin.“

James lächelt ansatzweise, als er Kian ansieht. „Demnach bist du der Kronprinz.“

„Ja. Und Mama hat mir gesagt, ich hatte eine Schwester.“

„Das stimmt“, nickt James. „Willst du sie kennenlernen?“

Ich dachte ernsthaft, ich könnte mich nicht noch schlimmer fühlen, werde aber gerade eines Besseren belehrt.

„Sie ist hier?“, flüstere ich.

James nickt, holt ein Handy hervor und spricht kurz mit jemandem.

„Du sollst atmen!“, sagt Katharina.

„Was?“

„Du hast einfach aufgehört zu atmen! Auch wenn wir in der Verborgenen Welt sind und du unsterblich bist, sollst du trotzdem atmen, verdammt nochmal!“

„Ich … ich …“

Eine Tür öffnet sich und ich sehe Sandra herein kommen. Sie ist so, wie ich sie in Erinnerung habe. Blonde Locken, blaue Augen, wie ihr Vater. Sie trägt ein Kleidchen.

Als sie starb, war sie jünger als Kian jetzt, aber alt genug, um mich zu erkennen. Sie bleibt kurz stehen, dann kommt sie zu mir gerannt und wirft sich in meine Arme. Ich hebe sie hoch und drücke sie heulend an mich. Dann lege ich einen Arm um Kian und drücke beide Kinder an mich.

Ich will sterben! Jetzt sofort!

Nach einer Ewigkeit löst sich Kian von mir und betrachtet Sandra, die neugierig zurückschaut.

„Wer bist du?“, fragt sie.

„Kian. Dein Bruder.“

Sandra blickt mich fragend an. Ich nicke langsam.

„Gut“, sagt sie. „Ich bin Sandra.“

„Ich weiß.“

„Gehen wir spielen?“

„Ist gut.“

Sandra gleitet von meinem Bein und Kian folgt ihr. Auf seinen Wink geht auch Lea mit.

„Meine Schwester?“, höre ich noch Sandra fragen, bevor sie durch die Tür verschwinden.

„Deine Kinder erkennt man irgendwie sofort“, stellt Ona fest.

„Was?“

„Wie was? Sie sind halt wie du.“

„Wie ich?“

„Nicht wie du jetzt, sondern allgemein. Also sonst, wenn du normal bist. Ich meine, für dich normal, nicht normal normal.“

„Vielleicht solltest du aufhören zu reden“, schlägt Nidea vor.

„Leck mich doch.“

„Gern. Wann und wo?“

„Äh? Seit wann bist du in mich verliebt?“

„Bin ich nicht. Sei jetzt einfach still.“

Ona gehorcht sogar und die Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf mich. Und James, der den Dialog amüsiert beobachtet hat.

„Und du könntest eigentlich ihre Tochter sein“, sagt er dann zu Ona.

„Ja, das sagen alle.“

James lacht kurz auf.

Ona deutet auf Katharina und mich. „Irgendwie haben die beiden mich ja adoptiert. Also, nicht offiziell. Aber sie versuchen, mich zu erziehen.“

„Und, klappt es?“

„Nope.“

James lächelt wieder ansatzweise. „Möchte jemand was trinken?“

Alle melden sich. Nur ich nicht. Trotzdem macht er als Erstes einen Whisky on the rocks und bringt ihn mir, bevor er die anderen bedient. Unsere Hände berühren sich kurz, dann mustert er Katharina, schließlich geht er zur Bar zurück.

„Soll ich gehen?“, fragt sie leise.

„Was? Nein!“

„Wusstest du, dass er von uns wusste?“

„Nein. Ich … Als wir alle zusammen in der VIP-Bar in Kanaan waren, da habe ich kurz gedacht, dass er uns seltsam anschaut.“

„Okay. Er hat dir vertraut. Es war richtig, dass wir keinen Kontakt hatten.“

Ich atme tief durch.

„Wenigstens atmest du wieder.“

Ich nicke. Sie hat recht, ich weiß es. Und sie versteht, wie ich mich gerade fühle. Und dass ich keine Ahnung habe, wie ich mich verhalten soll. Ich liebe James, immer noch, so sehr, dass es wehtut. Aber ich liebe auch Katharina, noch mehr, falls man es überhaupt vergleichen kann.

„Willst du mit ihm allein sein?“, fragt sie leise, als könnte sie meine Gedanken lesen.

Ich starre sie an.

„Das wäre okay für mich. Ich weiß, dass du ihn immer noch liebst. Wäre es anders, könnten wir uns nicht so lieben, wie wir es tun.“

„Was ist das denn für eine Logik?“

„Ist es nicht so?“

„Doch, du hast recht. Ich … Nein, das kann ich nicht. Nicht ohne dich.“

Sie zieht beide Augenbrauen hoch.

„Das war kein Vorschlag!“, rufe ich.

„Aha. Hast du es dir mal vorgestellt?“

Ich schweige.

„Also ja. Wann?“

„In … in der erwähnten Bar.“

„Ach ja.“ Sie lächelt, dann schaut sie hoch, denn James bleibt neben uns stehen und reicht Katharina ein Glas mit Whisky pur. Er hat auch eins.

„Ich hätte das nicht tun sollen“, sagt er dann.

„Was?“

„Dich hier treffen. Es war nicht wirklich eine gute Idee. Es war nur, weil wir uns nicht verabschieden konnten und ich ...“

„James!“ Ich springe hoch und umarme ihn. Katharina sichert unsere Gläser. Ich drücke mich heulend an ihn. Für einen Moment ist der Wunsch, ihn zu küssen, unerträglich. Doch ich widerstehe. Es fühlt sich an, als würde ich mir eigenhändig das Herz herausschneiden.

Irgendwann schiebt er mich sanft von sich. „Fiona, es wäre noch viel schwerer geworden, wenn ich durch dich nicht so viel gewusst hätte. Auch über die Verborgene Welt. Und eigentlich war ich mir des Risikos stets bewusst, dass ich als dein Mann gefährlich lebe.“

„Ich ...“

Er legt mir den Zeigefinger auf den Mund. „Scht. Es ist okay. Was ich allerdings gerne wüsste, wieso es keine Gefrorene Welt gibt und was es mit dem Löschen auf sich hat.“

„Soll ich es erzählen?“, erkundigt sich Margret.

„Ja, bitte“, antworte ich.

James setzt sich an seinen Schreibtisch und schlägt die Beine übereinander. Er hört aufmerksam Margrets sachlich gehaltenen Ausführungen zu. Zwischendurch beobachtet er die jeweiligen Akteure. Auf Sarah ruht sein Blick länger als auf den anderen, was mich etwas irritiert. Sie ist ja nun ein völlig anderer Typ als ich. Äußerlich jedenfalls. Andererseits weiß ich nur wenig bis gar nichts von meinen Vorgängerinnen. Leslies Mutter war wohl etwas weiblicher gebaut als ich, soweit ich es auf Bildern erkennen konnte.

Bei den Ereignissen im anderen Universum ergänzen wir gelegentlich etwas.

Plötzlich sieht mich Margret an.

„Was?“, erkundige ich mich.

„Kelly?“

„Kelly?“, wiederholt James.

„Meine … meine Tochter.“ Ich lege die Hand auf meinen Bauch.

James zieht ansatzweise die linke Augenbraue hoch. „Prinzessin?“

„Nein, nicht wirklich“, antwortet seine Nichte. „Aber ich muss gestehen, ich kenne die Geschichte auch nicht wirklich.“

Ich schließe die Augen, weil mich einige Augenpaare anstarren. Margret ist ja nicht die Einzige. Also schön. Ist ja eigentlich scheißegal. Hier und jetzt sowieso. Ist alles scheißegal.

Ich atme also tief durch und sehe Katharina fragend an. Sie lächelt leicht und nickt.

„Im anderen Universum gibt es ja in der fünften Welt die Kopie von Newope. Dort mussten wir Garoan finden, der dort Dean hieß, und Drachenkind übergeben. Lebend. Hat ja alles schon Margret erzählt, glaube ich.“ Weil du geistig gerade abwesend warst, sagt die Andere. Völlig unpassend, der Zeitpunkt für ihre Einmischung. Ich stocke kurz, was sowieso falsch verstanden wird, und erzähle einfach weiter. „Die Details unserer Suche lasse ich jetzt mal weg. Da wir unsere Kräfte vorübergehend verloren hatten, ging alles nicht so schnell und irgendwann gerieten wir in Gefangenschaft von Doda.“

„Doda?“, wiederholt James.

„Kennst du ihn etwa?!“

„Nicht persönlich, aber ich habe von ihm in meiner aktiven Zeit gehört.“

„Aha. Und ich dachte, er wäre nur erfunden, für uns. Na toll. Jedenfalls wollte er, dass wir uns in seine … äh … Gesellschaft integrieren. Wir hatten aber anderes vor und als wir bei einem Fluchtversuch erwischt wurden, konnten wir zwischen einer sehr unangenehmen Variante und einer Woche Sex-Dienst wählen.“

„Sex-Dienst?“, wiederholt James.

„Jaaa … Eine Art hausinternes Bordell. Wir haben sogar … Bonuspunkte bekommen. Genauer gesagt, nur Katharina und ich, weil wir uns gemeinsam und freiwillig dafür gemeldet hatten. Es war nicht direkt schön, aber wir konnten beide damit umgehen. Zumal wir, abgesehen von der Dienstleistung, keinen Grund zur Klage hatten. Und dann war da noch Martin.“

„Der dritte Vater?“

„Jaaa …“ Ich muss schlucken. Warum hat er das jetzt gesagt? „Er war irgendwie anders. Nett. Okay. Und wir haben uns beide vergessen, Katharina und ich. Aber gekommen ist er in mir.“

„Oh“, sagt James.

Ich schaue die anderen an, die, wenn überhaupt, die Geschichte bisher nur kastriert kannten.

„Und dann hat er einen Volltreffer gelandet“, stellt Ona in ihrer unnachahmlichen Art fest.

„Könnte ja mal eine richtig große Familie werden“, bemerkt James. Auch in seiner unnachahmlichen Art.

„Ihr seid beide Arschlöcher“, murmele ich. „Und ja, ich liebe Kinder.“

„Du wolltest sowieso drei haben“, sagt James, jetzt sogar lächelnd.

„Ja, aber … eigentlich ...“ Mit dir, müsste jetzt noch kommen, aber ich verkneife es mir. Nicht passend.

„Und wo ist der nette Martin jetzt?“, erkundigt sich James.

„Es hat sich herausgestellt, dass er doch nicht so nett war und uns verraten hat“, übernimmt Ona den Erzählfaden. „Darum weiß er auch nichts von seiner Tochter. Finde ich gut. Blödes Arschloch.“

Ich muss unwillkürlich lächeln, dabei ist mir wirklich nicht danach.

„Da ihr hier seid, habt ihr die Aufgabe demnach geschafft?“

„Ja, aber es war knapp“, erwidere ich. „Sehr, sehr knapp. Und mein Elternhaus war danach nur noch eine Ruine.“

„Nur das Ergebnis zählt“, sagt Loiker.

James mustert ihn, als wüsste er was. Aber wie kann er das wissen? Margret hat es mit keiner Silbe erwähnt. Kann der Mann etwa Gedanken lesen??

Kann er, erkläre ich mir. Weißt du doch.

Stimmt, ich bin … war ja ein offenes Buch für ihn. Bin es anscheinend immer noch.

„Und wie ging es weiter?“

Margret übernimmt wieder. Ab hier war sie auch dabei. James hört konzentriert zu, ab und an nippt er an seinem Drink. Auf einmal muss ich irgendwie an Mark denken. Keine Ahnung, wieso. Okay, das Büro. Nicht gleich, aber irgendwie doch ähnlich.

Verdammte Scheiße.

An den Stellen, an denen Margret nicht selbst dabei war, übernehmen andere. Zum Beispiel Jody. James mustert sie aufmerksam. Sie hat er ja nicht mehr kennengelernt, aber es ist offensichtlich, zu wem sie gehört.

Und als Margret fertig ist, nippt er an seinem Glas.

„Spannend. Ich lebe, falls man das so nennen darf, nun seit einiger Zeit in der Verborgenen Welt. Ich weiß auch inzwischen, dass es noch recht lange dauern wird, bis ich, wenn überhaupt, eine neue Identität bekomme. Also reinkarniere. Natürlich nur, wenn ihr Erfolg habt.“ Er sieht mich direkt an. „Dir traue ich es zu.“

Ich starre ihn an.

„Wundert dich das?“

„Ich … ich bin immer wieder extrem verwundert darüber, was mir andere alles zutrauen.“

„Demnach hörst du das nicht zum ersten Mal.“

„Nein“, bestätigt Katharina.

„Nun, wieso zweifelst du dann noch? Ich behaupte, dass es nur wenige Menschen geben dürfte, die dich so gut kennen wie Katharina und ich. Oder?“

Ich nicke schweigend.

„Die Eigenschaft, die dich am ehesten dazu befähigt, die Richtige zu sein, ist, dass du niemals aufgibst. Egal, was passiert, egal, wer dir was sagt, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, machst du es.“

„Oh ja!“, bestätigt Ryema.

„Äh … Ist gut jetzt. Ja, das stimmt schon, ich bin es gewohnt, meine Ziele zu erreichen. Aber auch ich habe meine Grenzen. Und an diesen bin ich heute angekommen.“

„Das glaube ich nicht“, widerspricht James.

„Und ich auch nicht“, ergänzt Sam.

Alle starren sie an.

„Wieso mischst du dich ein, wenn Erwachsene reden?“, erkundigt sich Halpha.

„Soll ich dich erschießen?“

„Nicht in meinem Büro“, erwidert James amüsiert. „Man merkt, dass ihr Geschwister seid.“

„Hä?“ Sam sieht verwirrt aus. Diese Reaktion ist für sie unerwartet. „Wieso hast du keine Angst, dass wir uns gegenseitig zerfleischen?“

„Warum sollte ich? Ich gehe davon aus, dass es sich anders anhört, wenn ihr es ernst meint.“

„Ja, das stimmt“, gibt Sam freimütig zu. „Es hat dich wohl abgehärtet, Fionas Mann gewesen zu sein.“

James grinst. Er grinst! Und er sagt nichts dazu. Ist auch nicht nötig.

„Was ich aber vorhin sagte, meine ich ernst“, fährt Sam fort und sieht mich an.

„Wieso?“, frage ich.

„Weil auch ich dich ein bisschen kenne inzwischen. Ich mag ein Kind sein, aber ich bin nicht blöd. Du gehörst zu denen, die aus jeder Scheiße etwas abgehärteter herauskommen.“

Wow! Wieso muss mir das erst eine 11-Jährige erklären? Hallo?

„Ja, mag schon sein“, murmele ich.

„Das ist so“, bekräftigt Katharina. „Akzeptiere einfach, dass du es schaffen wirst. Wir helfen dir ja auch.“

Ich schließe die Augen. „Das weiß ich. Und das … ist das Einzige, was mich aufrechterhält.“

„Schätzchen.“ Katharina legt einen Arm um mich und zwingt mich, sie anzusehen. „Auch wenn James gerade zuhört, sage ich das jetzt. Ich liebe dich. Ich werde alles tun, was nötig ist, um an deiner Seite durch diese Scheiße zu waten. Alles.“

Ich nicke. „Ja, meistens weiß ich das auch. Aber das hier ...“

„Wie lange weißt du denn schon, was die Verborgene Welt ist? Und dass hier die Gestorbenen landen? Bis auf einige Ausnahmen?“ James sieht mich fragend an, also ist die linke Augenbraue kaum bemerkbar höher als die rechte.

„Inzwischen schon eine ganze Weile. Aber darum geht es nicht!“

„Schon klar. Dennoch war dir sicherlich klar, dass das hier passieren kann, oder?“

„Ja. Trotzdem hatte ich Angst davor!“

„Wäre auch seltsam, wenn nicht“, bemerkt Siana. „Und ich bin irgendwie froh, den Mann kennengelernt zu haben, der vor Askan war.“

„Askan ist Kians Vater?“, erkundigt sich Onanda.

„Ja. Und die beiden waren … sind sich verdammt ähnlich. Bei beiden muss man erraten, was sie denken und fühlen!“

James lächelt mich an. Zum Glück ist er schon tot, sonst müsste ich ja befürchten, dass er noch einen Herzinfarkt kriegt, so wie er sich heute ständig emotional aufregt.

„Möchtest du eigentlich zu Leslie?“, fragt er plötzlich.

„Leslie ist auch hier?!“

Er nickt. „Sie arbeitet für mich. Ich könnte mir vorstellen, dass du allein mit ihr reden möchtest. Ich würde die anderen in der Zeit herumführen.“

„Gute Idee!“, ruft Sam. „Zuerst zum Dämonenschießen!“

James lächelt sie an. Er lächelt schon wieder! Das ist ja nicht auszuhalten! So viel hat er während unserer ganzen Ehe nicht gelächelt! Musste er wirklich erst sterben, um das Lächeln zu lernen? Hallo?!

„Zum Glück spielst du die Verrückte nur“, sagt er zu Sam. „Echte Verrückte erkenne ich.“

„Äh ...“ Er es hat schon wieder geschafft, Sam sprachlos zu machen. Herzlichen Glückwunsch, das ist eine echte Leistung.

„Ich bringe dich zu Leslie“, sagt er zu mir und erhebt sich.

Ich sehe Katharina fragend an, doch sie schüttelt den Kopf. „Ich gehe Dämonen schießen.“

„Geil!“, bemerkt Sam.

Während ich James folge, überlege ich, warum ich diese Scheiße auch noch mitmache. Reicht mir die Begegnung mit ihm nicht? Vielleicht sollte ich danach auch noch Norman besuchen. Das wäre die absolute Krönung. Dann raste ich wirklich aus.

Wir gehen über einen Korridor und bleiben vor einer Holztür stehen, die James ohne zu klopfen öffnet. Leslie sitzt hinter einem Schreibtisch und liest etwas auf ihrem Computer. Lustig, dass es hier Computer gibt.

Sie blickt hoch und erkennt mich. „Fiona! Mein Vater hatte recht!“

Ich muss an unsere letzte Begegnung denken, als ich James als vorübergehend Toten zu ihr geführt hatte. Die Umgebung war damals völlig anders, aber warum soll man sich nicht auch im Jenseits verändern dürfen? Erst recht in der Verborgenen Welt?

Sie springt auf und wir nehmen uns in die Arme. Ich höre, wie James wieder geht, dann nur unser Schluchzen. Das dauert eine Weile. Irgendwann löst sich Leslie schniefend von mir.

„Seitdem ich tot bin, sehen wir uns ja öfter als vorher“, sagt sie dann lachend.

„Idiot.“

„Deinen Wortschatz hast du auch nicht erweitert.“

„Idiot.“

„Was bist du?“

„Das willst du nicht wissen!“

Und dann müssen wir doch beide lachen. Anscheinend hat sich zwischen uns wirklich nichts geändert. Als wären wir beide wieder 17. Ach, war das Leben damals schön.

Sie setzt sich wieder an ihren Schreibtisch, ich auf den Besucherstuhl, im Schneidersitz. Leslie mustert meine Kleidung.

„Ziehst du in den Krieg?“

„Ja.“

„Ernsthaft jetzt?“

„Ernsthaft.“

„Okaaay … Gegen wen?“

Ich seufze, dann erzähle ich eine Extremkurzfassung dessen, was nach dem Tod ihres Vaters passiert ist. Das davor wird er ihr ja erzählt haben. Anscheinend ja, denn mein Kriegerdasein ist keine Überraschung für sie. Die Story mit der Auserwählten schon, aber das wusste James ja auch nicht. Wie denn auch?

Nachdem ich fertig bin, schweigt sie erst einmal.

„Uff“, sagt sie schließlich. „Das ist ja krass. Warum lachst du?“

„Krass gehört Sarah. Der Blauhaarigen, die ich vorhin erwähnt habe.“

„Nichts da. Krass gehört dir.“

„Hahaha.“

„Erinnerst du dich, dass ich dich eine Hexe genannt habe?“

„Sicher.“

„Ich lag wohl falsch.“

„Ein wenig. Margret ist ein bisschen näher dran. Obwohl … Eher Helenas Freundin.“

Sie wird plötzlich ernst. „Ich hätte nie gedacht, dass du eine Frau lieben würdest.“

„Hätte es was geändert?“ Ich muss an meine Mutter denken.

„Vielleicht.“

Scheiße!

„Meine Mutter hat was angedeutet, als sie von Katharina erfahren hat.“

„Aha. Vor ihr kann man wohl nichts verheimlichen.“

„Ganz sicher nicht! Aber davon abgesehen, bis ich Katharina begegnet bin, hätte ich jeden Eid geschworen, dass ich hetero bin. Und zwar zu 100 %.“

„Ja, ich auch. Nun ja, es ist wie es ist.“

„Leslie, ich habe dich nur mit Jungs erlebt.“

Sie nickt. „Ich wollte nicht lesbisch sein, weil ich dann hätte zugeben müssen, dass ich in dich verliebt war. Wenigstens vor mir selbst. Und das wollte ich nicht.“

Ich seufze. „Hast du … seitdem?“

„Klar. Lesbische Nekrophilie.“ Sie grinst.

„Idiot.“

„Hör zu, Schätzchen, ich bin drüber weg. Es war meine Entscheidung, dir nichts zu sagen. Und als dann du und mein Vater …“ Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die das so macht. „Jedenfalls, ich weiß ja jetzt, dass der Tod wirklich nicht das Ende ist. Ich hatte beschissene Angst beim Sterben, das kann ich dir sagen. Zumindest während ich noch bei Verstand war. Das eigentliche Sterben habe ich ja nicht mitbekommen.“

„Du hast nichts verpasst“, sage ich leise.

„Ja, mein Vater hat mir erzählt, dass du da viel Übung drin hast.“

„Er auch.“

„Du meinst, als ihr bei mir wart? Da spricht er nicht drüber.“

„Ja, das ist typisch.“

„Ja, wir werden ihn nicht ändern.“ Sie mustert mich nachdenklich. „Hör zu, diese Geschichte mit der Unsterblichkeit … Hast du keine Angst, dass du irgendwann doch nicht wieder aufwachst?“

„Ich wünsche mir nichts sehnlicher.“

„Ups. Wissen die anderen davon?“

Ich zucke die Achseln. „Ja. Ich meine, es gibt gute Gründe, warum ich weiter leben will. Wenn ich unbedingt wollte, könnte ich mich umbringen. Ich weiß inzwischen, wie es geht. Aber da sind meine Kinder. Und Katharina.“

„Das verstehe ich. Überhaupt, dass du Kinder hast! Ich glaube, du bist die perfekte Mutter.“

„Jetzt hör auf. Wenn ihr alle das ständig sagt, glaube ich es irgendwann auch.“

„James sagt das auch.“

„Hat er dir das erzählt?“

„Ühüm.“

„Keine Ahnung. Ich will nicht perfekt sein, auch nicht als Mutter. Ich will nur, dass meine Kinder nie einen Grund haben werden, mich zu hassen.“

„Das verstehe ich, sogar sehr gut. Aber inzwischen ist es ja besser. Das habe ich sogar noch mitbekommen. Und mein Vater hat mir erzählt, dass es gehalten hat.“

Ich nicke. „Ja, hat es. Und ich weiß jetzt, woran es lag.“

„Ach?“

Ich erzähle ihr, wie ich die Tagebücher meines Vaters fand und was er geschrieben hatte. Sie hört entgeistert zu. Dann springt sie auf und kommt zu mir, um mich in die Arme zu nehmen.

Diese blöden Tränen immer!

Nachdem sie endlich versiegt sind, gibt sie mir ein Taschentuch, mit dem ich mein Gesicht abwische.

„Ich hasse die ständige Heulerei“, sage ich leise. „Seitdem ich schwanger bin, ist es noch schlimmer geworden.“

„Erst bei der aktuellen Schwangerschaft?“

Ich zucke die Achseln. „Vielleicht vorher auch. Ist mir dann nicht aufgefallen.“

„Die Umstände sind schon anders, oder? Unsicherer.“

„Das stimmt. Hör zu, willst du die Anderen kennenlernen?“

„Sicher.“

Wir gehen zurück in James' Büro. Wo allerdings niemand ist. Zumindest bis wir beschließen, woanders zu warten. Da rüttelt jemand an der Klinke, bis die Tür aufgeht. Es ist Sandra, die zu klein ist. Kian scheint ihr geholfen zu haben.

„Papa?“, fragt Sandra erstaunt.

„Zeigt meinen Freunden, was es hier so gibt.“

„Ach so.“ Sie kommt zu mir und ich nehme sie auf den Arm und setze mich auf den Schreibtisch.

„Was habt ihr gemacht?“

„Gespielt“, antwortet mein Sohn und mustert Leslie. „Wer bist du denn?“

„Ich bin Leslie, Sandras Halbschwester.“

Kian sieht mich fragend an.

„Süßer, Halbschwester. Selber Vater, nicht dieselbe Mutter.“

„So ähnlich wie Sandra und ich, nur anders?“

„Ja, genau“, antwortet Leslie lachend.

„Bist du dann auch meine Schwester?“

„Nicht wirklich. Aber wir können Freunde sein. Deal?“

„Deal.“

Woher kennt er dieses Wort denn? Ich überlege, ob wir mal darüber gesprochen haben. Kann schon sein. Außerdem wird er in den letzten Monaten eine Menge aufgeschnappt haben, vor allem, wenn er mit Reem und Sam zusammen war.

Er kommt jetzt zu mir und legt die Hände auf meinen Oberschenkel.

„Mama?“

„Ja, mein Süßer?“

„Nehmen wir Sandra mit?“

Ich schließe die Augen und übe Tiefenatmung.

„Das geht leider nicht“, antwortet Leslie für mich. „Weißt du, was mit Sandras Vater passiert ist?“

„Er ist tot, wie meiner. Ist Sandra auch tot?“

„Ja. Das tut mir leid.“

„Aber wir können euch besuchen? Auch später, wenn das Universum wieder ganz ist?“

„Das müsste möglich sein.“

„Gut, dann werden wir euch besuchen. Bist du einverstanden, Mama?“

„Ja, bin ich“, erwidere ich heiser. Was muss ich eigentlich tun, damit ich so glücklich bin wie ein kleines Kind? Damit meine Welt so einfach und klar wird? Was?!

Sandra berührt mein Gesicht. „Nicht weinen. Wir sind nur tot, nicht weg.“

Fuck, das wird ja immer schlimmer. Und die Kinder können nicht einmal etwas dafür, sie wollen mich ja nicht quälen. Im Gegenteil. Eigentlich hat Sandra ja recht. Sie sind nicht weg. Wäre der Tod wirklich das Ende, würde ich sie jetzt nicht in den Armen halten. Und doch ist es nicht dasselbe, denn ich werde sie niemals aufwachsen sehen. Ich werde sie nicht durch ihre Pubertät begleiten, nicht bei ihrer Hochzeit dabei sein, nicht ihre Kinder in den Armen halten wie jetzt sie.

„Ja, meine Süße, das stimmt“, sage ich schließlich.

Die Erlösung kommt in der Gestalt von James. Und der Anderen. Ryema redet gerade mit James, als sie die Tür öffnen. Dann sehen sie uns und bleiben stehen.

Ich wische hastig meine Tränen ab und winke ihnen zu. „Darf ich euch meine beste Freundin Leslie vorstellen? Leslie, meine Gefährten.“

Leslie winkt ihnen auch zu und beobachtet sie. Dann wird mir klar, dass sie versucht, Katharina zu erkennen. Und sie ist gut, denn noch bevor diese auf mich zukommt, hat Leslie sie schon fixiert.

„Katharina, nehme ich an?“, sagt sie dann.

Die Erwähnte bleibt stehen und nickt. Die beiden mustern sich gegenseitig.

„Wir sind uns schon mal begegnet“, sagt Katharina dann.

„Daran erinnere ich mich gar nicht. Wann denn?“

„Es ist lange her. Ich habe mal Jason von einer Veranstaltung nach Hause gefahren. Als er ausstieg, kamt ihr beide aus James' Haus.“

„Das ist ja auch mir neu“, bemerke ich.

Sie zuckt die Achseln. „Ihr habt mich nicht einmal wahrgenommen, zudem wart ihr miteinander beschäftigt. Muss 95 gewesen sein.“

„Okaaay“, sagt Leslie. „Cool. Aber jetzt nehme ich dich wahr.“

Katharina lächelt, sagt aber nichts, sondern setzt sich neben mir auf den Tisch. Kian will auf ihren Schoß. Ich schaue mich nach Lea um, doch diese kommt grad bei ihrer Mutter an.

„Fiona hat gerade in einer Kurzfassung erzählt, was passiert ist“, sagt Leslie. „Irre, wie ich viele von euch zuordnen kann.“

„Kunststück“, erwidert Ona. „So viele Rothaarige und Blauhaarige sind ja nicht dabei.“

„Ja, du bist Ona. Das erkenne ich aber nicht nur an der Haarfarbe.“

„Schon klar.“

„Ich werde sie heiraten, wenn ich groß bin“, teilt Kian mit. Einige von uns wussten es ja bereits, aber es ist schon überraschend, dass er es immer noch so sieht.

„Scheint ja ein ernsthafter Plan zu sein“, stellt Katharina fest.

„Und ich dachte schon, du hättest es wieder vergessen“, sagt Ona.

„Bestimmt nicht. Und du darfst es auch nicht vergessen!“

„Oh, oh“, sagt Leslie. „Vielleicht lernst du bis dahin ein anderes Mädchen kennen, das dir gefällt.“

„Die wird dann meine Freundin. Ich heirate Ona!“

Die Erwähnte verschluckt sich, aber nicht nur sie.

„Ist ja süß“, stellt Leslie fest. „Darf ich dann die Brautjungfer sein?“

Ich bin mir sehr sicher, dass Kian keine Ahnung hat, was eine Brautjungfer ist, aber er nickt.

„Irgendwann werden die Familienverhältnisse unübersichtlich“, bemerkt James. „Ihr habt eine Nachricht mit den Koordinaten der Hölle Nr. 667 bekommen.“

„Oh, das ging ja dann doch einigermaßen schnell“, sagt Ryema.

„Das ist gut“, füge ich hinzu. „Wir werden dann aufbrechen. Schließlich müssen wir ein Universum retten.“

„Du gehst?“, fragt Sandra.

„Süße, ich muss.“

„Kann ich mit?“

„Oh ja, eine gute Idee!“, ruft Kian begeistert.

„Das geht nicht“, erwidere ich und fühle mich verdammt hilflos.

„Wieso eigentlich nicht?“, hakt Sam nach. „In der Verborgenen Welt kann sie sich doch frei bewegen.“

Ich starre sie wütend an.

„Was denn? Habe ich etwa nicht recht?“

„Doch, hast du. Aber ...“

Katharina hält mir den Mund zu. „Fragen wir doch James, okay?“

Alle sehen den Meister der unbewegten Miene an. Er sieht mich an. Und logischerweise auch Sandra, denn sie sitzt immer noch auf meinem Schoß.

„Ich habe nichts dagegen“, sagt er schließlich. „Wie kommt sie wieder hierher, sobald die Gefrorene Welt aktiviert wurde?“

„Wir bringen sie“, erklärt Ona. Noch eine Verräterin!

„Ich finde die Idee auch gut“, sagt Leslie. „Dann hat euer Kindergarten schon drei Kinder.“

„Oh, der hat jetzt schon sehr viel mehr“, knurre ich.

Sie grinst. „Schätzchen, geht es wieder nicht nach deinem Willen?“

„Hach!“, ruft Katharina.

„Ihr seid A....“ Mir fallen gerade noch rechtzeitig all die anwesenden Kinder ein. Eine Rettung gibt es noch. „Siana, Mauka, ihr werdet am ...“

„Kein Problem!“, unterbricht mich Siana. „Machen wir gerne!“

Mauka nickt und grinst.

Wenn die Scheiße hier vorbei ist, bringe ich alle um!

Schätzchen, du willst es doch auch.

Es tut weh!

Und wenn sie hier bleibt, tut es nicht weh?

Doch, auch!

Also ist das kein Argument.

Katharina küsst mich. Und alle starren mich an.

„Du kannst doch nicht ausgerechnet jetzt wegdriften“, sagt sie entgeistert.

„Wenn du wüsstest, was ich alles kann.“

„Bist du ernsthaft sauer?“

Ich seufze und schüttel den Kopf. Dann schaue ich Sandra an, die mich anstrahlt. Scheiße, scheiße, scheiße! Warum bin ich bloß nicht mit ihnen gestorben? Oder in den Visz-See gefallen?

Ich küsse sie auf den Kopf, dann erhebe ich mich mit ihr auf dem Arm.

„Soll ich für sie was einpacken?“, erkundigt sich Leslie.

„Nicht nötig, wir haben ein magisches Raumschiff. Hat alles, kann alles, sogar sprechen“, erwidert Siana.

„Okay.“ Leslie lächelt. „Du bist Siana, nicht wahr?“

„Stimmt, bin ich. Ihr habt über mich gesprochen?!“

„Nur Gutes“, sagt Leslie.

„Ich habe die Daten“, mischt sich Halpha ein. Ob sie ungeduldig ist? Oder hat sie Mitleid mit mir? Keine Ahnung. Ist ja auch egal.

„Dann können wir ja jetzt los“, sagt Sam. „Dämonenschießen war langweilig. In echt viel besser.“

„Du hast schon auf Dämonen geschossen?“, erkundigt sich Leslie.

„Nein, nicht auf Dämonen. Kommt aber bestimmt auch noch.“

„Wenn du unbedingt auf Dämonen schießen willst, dann schieß doch auf dich selbst“, sagt Halpha grimmig. „Und jetzt lasst uns gehen, wir haben noch viel zu tun.“

„Ich könnte ja auch auf dich schießen“, bietet Sam an. „Oder bist du kein Halbdämon?“

„Doch, du Zwerg, Aber meiner redet mir nicht ständig ein, ich müsste auf irgendwen schießen, egal wen.“

„Geht das bei den beiden immer so?“, fragt mich Leslie flüsternd.

„Mehr oder weniger.“

„Oh, oh.“

„Leslie, ich …“ Eigentlich will ich ihr sagen, wie leid es mir tut, dass sie meinetwegen sterben musste. Genau wie James. Und Sandra. Doch sie legt mir einen Finger auf die Lippen.

„Du hast eine Aufgabe, Auserwählte.“

„Du …!“

„Alles gut. Kümmere dich um Sandra. Bald hast du drei Kinder. Das ist eine große Verantwortung. Ich zähle auf dich.“

Wieso zählt sie und wieso auf mich? Hä? Bin ich im falschen Film? Mein irritierter Blick führt nur dazu, dass sie kurz lacht, dann gibt sie mir einen Kuss. Auf den Mund. Für einen Freundschaftskuss einen Hauch zu lang, aber nicht lang genug, um Katharina einen Grund zur Eifersucht zu liefern. Wobei, Katharina braucht dafür keinen Grund.

Doch diesmal hält sie sich erstaunlicherweise zurück.

Ich gehe mit Sandra zu James. „Sag Papa auf Wiedersehen.“

„Wiedersehen, Papa.“ Sandra winkt ihm zu.

James zieht eine Augenbraue hoch. Vermutlich. So ganz sicher bin ich mir nicht.

„Auf Wiedersehen, ihr beiden.“

Fast gebe ich ihm, aus Routine, einen Kuss. Für einen Moment wähne ich mich in unserem Haus, auf der Erde. James geht zur Arbeit, ich bringe Sandra nachher zu meinen Eltern, dann fahre ich auf den neuen Campus.

Verdammte Scheiße!

Ich nicke James zu, dann gehe ich zur Tür. Der Digist führt uns zum Bahnhof. Katharina schließt zu mir auf, sie trägt Kian. Was für eine gottverdammte Scheiße! Ich laufe hier mit meiner toten Tochter am Arm durch die Gegend! Und ich Naivling habe gedacht, die Scheiße lässt sich nicht mehr steigern, als ich die Tagebücher meines Vater gelesen hatte.

Mann, bin ich blöd!

Auf dem Schiff gehen wir als Erstes in unsere Suite, während Halpha und ihre Mädels den Sprung vorbereiten, weil Sandras Windeln gewechselt werden müssen. Erstens ist es geil, dass es auf Newope II auch Windeln gibt, zweitens ist das eine Strafe für Sandra, wenn sie für die nächsten Jahrhunderte Windeln braucht. Die Illusion der letzten gefrorenen Realität vor dem Sterben ist ja schön und gut, aber bis ins kleinste Detail?

Kian und Lea assistieren uns dabei.

Danach würde ich mich am liebsten zum Heulen in die heiße Wanne verziehen, doch keine Chance. Wir haben ja ein Universum zu retten. Und einen Kindergarten an Bord.

Bis wir auf der Brücke ankommen, haben wir uns von der Station abgekoppelt und entfernen uns mit hoher Geschwindigkeit, um genügend Abstand zu bekommen, damit unser Logout keine Kollateralschäden verursacht.

Insofern war es doch irgendwie bequemer, das ganze Universum für uns alleine zu haben.

Da Sandra das Trancegleiten nicht kennt, bitte ich Siana und Mauka, sich um sie zu kümmern. Zuschauen darf sie ja und auf Kian und Leas Kräfte möchte ich nicht verzichten. Trotz Onanda.

Kurz darauf materialisieren wir uns am Zielort. Ich setze mich auf und starre auf die Monitore. Doch auch durch das Panoramafenster ist das riesige, schwarze Gebilde gut zu erkennen. Es flimmert, so als bestünde es aus schwarzem Filz, der sich im Wind bewegt. So ähnlich jedenfalls. Es ist rund, in der Mitte befindet sich eine Art Korridor. Vermutlich der Eingang.

„Das ist die Hölle?“, fragt Margret. „Irgendwie habe ich sie mir anders vorgestellt.“

„Ist ja auch die verborgene Variante“, erwidert Jody. „Und nicht die Hölle, sondern eine von Millionen.“

„Ja, ja. Ob die anderen auch so aussehen?“

Da wir das alle nicht wissen, antwortet niemand. Vermutlich war die Frage sowieso eher rhetorisch gemeint.

„Versuchen wir, da reinzufliegen“, sage ich. „Mal schauen, was dann passiert.“

Jody ist wieder die Navigatorin, wie fast immer in letzter Zeit. Sie nickt und steuert das Raumschiff auf das Gebilde zu. Irgendwann füllt es das Panoramafenster komplett aus. Aus der Nähe betrachtet erkennt man würfelförmige Ausstülpungen. Sieht ein bisschen wie verbrannte Waffeln aus. Sehr stark verbrannt.

Ansonsten passiert nichts. Wir erreichen problemlos die Mitte und fliegen in das Loch hinein. Es entpuppt sich als ein Korridor, wie eine Nabe, die durch das Ding führt.

Allerdings nicht ganz durch. Noch bevor wir die Mitte erreichen, geschätzt jedenfalls, versperrt uns ein Tor den Weg.

„Da ist eine Kommunikationsanfrage“, sagt Jody.

„Auf den Hauptmonitor, bitte“, erwidere ich.

Auf diesem erscheint der Kopf eines Wesens, das die erwachsene Version der Dämonen aus dem Höllenarchiv sein könnte.

„Sie befinden sich am Haupttor der Hölle Nr. 667“, sagt es. „Mein Name ist Gulvov vom Torwächter-Team. Was ist Ihr Anliegen?“

„Wir möchten Garoan besuchen“, antworte ich.

„Bitte identifizieren Sie sich.“

„Ich bin Fiona, die Auserwählte. Genügt das?“

„Ja. Einen Augenblick bitte.“ Der Bildschirm wird dunkel.

Ich schaue mich um. „Das fängt nicht so gut an, sagt mir mein Gefühl.“

„Mir auch“, bestätigt Ryema.

Onanda nickt.

Na toll.

Wir müssen nicht lange warten, bis Gulvov sich wieder uns widmet.

„Der Antrag wird abgelehnt“, teilt er oder sie uns mit. Ich glaube, eher ein er.

„Wie bitte?!“, entfährt es mir. „Das ist nicht euer Ernst!“

„Bitte verlassen Sie den Zugangsbereich.“

„Moment mal! Ihr habt aber schon mitbekommen, wer ich bin?“

„Ja, Sie sind die Auserwählte.“

„Wo können wir Widerspruch einlegen?“, fragt Ryema.

„Beim Teufel. Er befindet sich derzeit in der Hölle Nr. 1.“

Ich atme tief durch. „Also schön. Wir kommen wieder. Jody, bring uns nach draußen.“

„Aye, aye, Captain!“

Ich sehe Katharina an, die neben mir steht. Sie wirkt, als würde sie gleich explodieren.

„Tut mir leid.“

„Du kannst ja nichts dafür“, erwidert sie. „Ich habe kurz überlegt, ob wir mit Gewalt eindringen sollten.“

„Ich auch, aber ich glaube, das wäre selbst für uns eine Nummer zu groß.“

„Das denke ich auch. So eine verdammte Scheiße!“

Der Ausbruch ist ziemlich ungewohnt bei ihr. Ich ziehe sie an mich und nehme sie in die Arme. Dann sehe ich Halpha an.

„Müssen wir jetzt tatsächlich zurück in die Zentrale?“

„Nein. Sie haben uns eine Matrix geschickt, aus der sich die Koordinaten aller Höllen errechnen lassen.“

„Wenigstens die haben nachgedacht.“

„Was genau ist eigentlich das Problem?“, erkundigt sich Onanda. „Ich meine, wir verlieren Zeit und bis wir zurückkommen, sind sie über alle Berge. Das ist mir auch klar und ich finde das übel. Aber trotzdem verstehe ich Katharinas Reaktion nicht.“

„Der Teufel ist unser Vater“, antwortet Elaine. „Ich habe auch kein herzliches Verhältnis zu ihm, aber zwischen Katharina und ihm ist etwas vorgefallen, was heftig gewesen sein muss. Aber ich habe keine Ahnung, was.“

„Das scheint sogar sehr heftig gewesen zu sein“, meint Onanda.

Katharina antwortet nicht und ich spüre, dass sie weint. Das macht mich nervös. Was zum Teufel … Was in aller Welt kann es sein, das sie so fertigmacht? So heftig habe ich ja auf meinen Vater niemals reagiert. Und das will schon was heißen.

„Ich bin jetzt schon gespannt auf meinen Großvater“, stellt Sam fest und wirkt ungewohnterweise unsicher.

„Ich auch“, murmelt Halpha.

„Und ich erst“, ergänzt Helena.

Scheiße, was für ein Familientreffen!

Nachdem Halpha die Koordinaten errechnet hat, machen wir den nächsten Sprung. Das wird ja noch echt zur Routine. Wenn ich an meinen ersten Logout denke, damals, mit Katharina, nachdem uns die Cuculus … Wieso hat James danach gewusst, dass da etwas zwischen uns ist? Hallo? Das kann doch gar nicht sein!

Ich betrachte missmutig das Gebilde vor uns. Es sieht fast genauso aus wie Hölle Nr. 667, es ist nur einiges größer. Sind Höllen nun exotherm oder endotherm? Und wieso fällt mir gerade diese Frage ein?

„Fiona?“, fragt Jody.

Wieso sehen mich alle an? Und wieso hat Katharina mich nicht geküsst? Ach ja, sie sitzt immer noch auf dem Boden und sieht nicht einmal wie ein Schatten ihrer selbst aus. Koste es, was es wolle, ich werde herausfinden, was da passiert ist.

„Flieg uns zum Tor“, erwidere ich, dann hocke ich mich neben Katharina. „Möchtest du lieber auf dem Schiff bleiben?“

Sie schüttelt den Kopf, wischt sich die Tränen ab und erhebt sich.

Und dann schweben wir wieder vor dem Höllentor.

Der Torwächter heißt nicht Gulvov, sieht aber nicht viel anders aus. Und fragt nach unserem Anliegen.

„Wir wollen mit dem Teufel reden.“

„In welcher Angelegenheit?“

„Das ist vertraulich.“

„Tut mir leid, aber dann ...“

„Ich bin seine Tochter!“, unterbricht Katharina den Torwächter. Oder die Torwächterin. Okay, ist auch ein er. Beschließe ich grad. „Sagt ihm, Nomén ist da!“

Der Name ist wohl nicht unbekannt, denn der Torwächter redet mit jemandem im Hintergrund und wirkt nervös. Nicht einmal der Kontakt wird unterbrochen.

„Ihr könnt passieren“, sagt er dann. „Bitte an Gate 711 andocken.“

Das Tor öffnet sich. Na endlich. Dahinter wird ein gigantischer Weltraumbahnhof sichtbar. Dagegen war ja die Raumstation vorhin Fliegenschiss.

Krass, einfach nur krass, was es alles in der Verborgenen Welt gibt.

Wir fliegen an den besetzten Gates vorbei. Raumschiffe in allen Größen, einige wären unter anderen Umständen für mich nicht einmal als Raumschiffe erkennbar. Abstrakte Kunst oder so was.

„Krass“, sagt Sarah.

Ich muss unwillkürlich lachen, obwohl mir echt nicht danach ist.

„Was?!“

„Das habe ich auch gerade gedacht.“

„Haben wohl alle“, bemerkt Margret.

Nach einer Viertelstunde erreichen wir unseren Gate. Hier kann man ja schließlich nicht rasen. Damit hat es länger gedauert als der Flug von Hölle Nr. 667 hierher.

Das Gate ist eine offene Brücke. Logisch, hier ändern sich die atmosphärischen Verhältnisse vermutlich nie. Genau genommen gibt es gar keine, aber die Illusion ist perfekt. Ich darf nicht zu viel darüber nachdenken, wie die Verborgene Welt funktioniert, sonst verliere ich den Verstand. Die Illusion der Illusion … Ihr Scheißgötter!

Kian küsst meine Wange. Ich starre ihn an. Er wird von seiner zukünftigen Braut getragen.

„Katharina ist grad nicht belastbar und du warst schon wieder weg“, teilt mir Ona mit. „Also hat Kian dich geküsst.“

„Aber nicht wie Katharina!“, sagt er. „Das macht nur Katharina!“

„Ist ja auch richtig so“, erwidere ich, etwas durcheinander. „Können wir aussteigen?“

Wir können. Und tun es auch. Da nicht alle auf einmal in den Aufzug passen, gehen einige schon mal vor. Katharina und ich nehmen die zweite Fahrt. Als wir unten ankommen, sind schon fast alle auf der anderen Seite des Gates. Hier stehen einige der erwachsenen Dämonen, misstrauisch beäugt von Sam.

Katharina bleibt in der Schleuse stehen. „Fiona, wenn ich versuche, ihn zu töten, hindere mich bitte daran.“

„Was?“

„Bitte versprich es mir!“ Sie starrt mich mit einer derartigen Verzweiflung in den Augen an, dass es mir fast das Herz bricht.

„Ich verspreche es.“

„Danke.“ Sie nimmt meine Hand und geht weiter.

Ich muss unbedingt herausfinden, was ihr Vater ihr angetan hat. Die Frage ist nur, wer mich dann davon abhält, ihn zu töten.

Hm.

„Willkommen in der Hölle Nr. 1“, sagt einer der Dämonen. „Satan erwartet euch. Bitte folgt uns.“

Katharinas Griff um meine Hand wird fester. Viel fester. Ich zucke zusammen, sie lockert erschrocken den Griff. Ich schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln.

Den Dämonen folgend betreten wir eine … Magnetbahn? Vielleicht. Oder magisch. Wie auch immer, stilecht ist sie. Und groß genug für alle. Schwarz, zumindest außen, innen dominiert Rot, mit Schwarz dazwischen. Es gibt bequeme Sitze, aber keine Fenster. Und die Röhre scheint auch schwarz zu sein, soweit ich es beim Betreten der Kabine erkennen kann. Überhaupt ist Schwarz die dominanteste Farbe.

Das Ding setzt sich lautlos in Bewegung, ohne dass erkennbar ein Ziel eingegeben worden wäre. Ich wüsste auch nicht, wie und wo. Hölle halt. Hier ist wohl alles anders. Oder auch nicht.

„Warst du hier?“, frage ich Katharina leise.

Sie schüttelt den Kopf.

Ich schaue mich um. Natürlich sind alle mitgekommen, einschließlich der Kids. Ich glaube nicht, dass uns hier eine Gefahr droht, doch mir ist es lieber, sie sind in meiner Nähe als auf dem Raumschiff. Unwahrscheinlich, dass Laura einen magischen Angriff abwehren könnte, ich schon.

Vielleicht sollten wir die Kinder irgendwo an einen sicheren Ort bringen. Bloß, wo? Im anderen Universum? Geht mit Sandra nicht. Ich habe außerdem das Gefühl, dass der psychische Schaden bei Kian und Lea dadurch größer wäre als die Gefahr, die ihnen hier droht. Anders sähe es aus, wenn sie normale Sterbliche wären. Sind sie aber nicht.

Sam küsst meine Wange.

„Was?“ Ich starre sie entgeistert an.

„Wir sind da und Katharina immer noch nicht belastbar“, erklärt sie.

„Oh. Okay.“

Wir gelangen in eine runde Halle, schwarz natürlich, die Decke von roten Säulen gestützt. Sieht schon gut aus, keine Frage. Zumindest wenn man Schwarz und Rot mag. Schwarz wie meine Seele und rot wie mein Blut.

Äh, Schätzchen …

Halt die Klappe. Alles gut.

Ich glaube, mein anderes Ich sieht das anders, trotzdem hält sie die Klappe, denn Satan kommt uns entgegen. Ich glaube zumindest, dass er das ist. Katharina bleibt stehen und erstarrt förmlich.

Er muss es sein!

Er ist groß, deutlich größer als John. Kräftig gebaut, die Haare schwarz und schulterlang. Die Augen rot.. In einen weißen Anzug gekleidet, mit weißem Hemd und weißen Schuhen. Fehlen nur Stock und Zylinder.

„Ein unerwarteter Besuch“, sagt er, Katharina musternd. „Was verschafft mir diese Ehre?“

„Wir müssen in die Hölle Nr. 667, wurden aber an dich verwiesen“, antworte ich.

„Und du bist die Auserwählte? Sieht man dir nicht an.“

Er ist mir jetzt schon unsympathisch.

„Gehen wir zu der Sitzgruppe dort.“ Er deutet auf einen Brunnen, aus dem stilecht rotes Wasser oder Blut kommt, und um den herum genügend Sitzgelegenheiten für alle sind. Er setzt sich in einen Sessel, von dem aus er alle im Blick hat. Katharina und ich nehmen auf einer Couch Platz, ich lege dabei einen Arm um ihre Schultern. Sie ist steif wie ein Brett und atmet kaum. Jetzt verstehe ich, warum sie sich vorhin so aufgeregt hat, als ich das Atmen vergaß. Es fühlt sich an, als würde ich eine Leiche festhalten. Ziemlich blödes Gefühl, egal was der Kopf sagt.

„Was ist besonders an der Hölle Nr. 667?“, fragt ihr Vater.

„Dort sind Garoan und seine Sippe“, antwortet Sam.

Satan mustert sie neugierig. „Und wer bist du?“

„Deine Enkelin Sam.“

„Oh. Wie heißt der Elternteil, der mir seine Existenz verdankt?“

„Er war mein Vorgänger“, erwidere ich.

„Dargk? Dann musst du mächtig sein, meine Liebe.“

„Ich heiße Sam, nicht meine Liebe!“ Oh, sie mag ihn auch nicht. Na so was.

„Du scheinst meine Gene zu haben“, sagt Satan lächelnd.

„Man kann sich seine Verwandtschaft nicht aussuchen“, erwidert sie. „Ich mach das Beste daraus.“

„Habe ich noch mehr Verwandte hier? Ach ja, Elaine. Hast du Kinder?“

„Das tue ich ihnen nicht an“, antwortet sie. „Aber zwei weitere Enkelkinder von dir sind dabei. Allerdings sind wir nicht zum Vergnügen hier, auch nicht, weil wir Sehnsucht nach dir hätten.“

„Oh, ich war durchaus neugierig auf meinen Großvater“, bemerkt Helena, die abwechselnd diesen und ihre Mutter beobachtet.

„Und was ist mit deiner Mutter?“

„Das fragst du noch?!“, schreit diese und will aufspringen. Weisungsgemäß hindere ich sie daran. Keuchend sinkt sie wieder zurück und starrt ihn hasserfüllt an.

„Komm schon, so schlimm kann es nicht gewesen sein. Außerdem hast du freiwillig mitgemacht.“

Was?! Mich beschleicht eine ganz blöde Ahnung.

„Freiwillig? Sag mal, spinnst du? Du hast mich nicht mit Gewalt gezwungen, das stimmt, aber freiwillig war es ganz sicher nicht! Ich bringe dich um!“

Sie will wieder aufspringen, und als ich sie daran hindere, schlägt sie nach mir. Da ich damit gerechnet habe, verfehlt sie mich. Im nächsten Moment sind Elaine, Helena und Margret da, um mir zu helfen, sie zu beruhigen. Nach einem Moment heftiger Gegenwehr erschlafft sie und drückt sich heftig weinend an mich.

Ich halte sie fest und starre Satan wütend an. „Was hast du ihr angetan?“

„Nichts. Sie wollte mich kennenlernen und das hat sie.“

Ich halte die Luft an. Elaine und Margret sind sprungbereit. Wieso können sie sich so gut beherrschen? Okay, für mich hat Katharina nochmal eine andere Bedeutung, ich bin schwanger und außerdem habe ich sehr emotionale Stunden hinter mir.

„Wie kommen wir in die Hölle Nr. 667?“, frage ich schließlich betont ruhig.

„Was habt ihr mit Garoan für ein Problem? Er ist ein mächtiger Zauberer.“

„Er und die sieben Zwerge … Ur-Wesen wollen das Universum zerstören. Wir müssen sie daran hindern, sonst gibt es dich und alle anderen bald schon wieder nicht mehr.“

„Wieder nicht?“

Ich nicke, während Katharina sich langsam zu beruhigen scheint. Sie drückt immer noch ihr Gesicht gegen meinen Hals und ich halte sie mit beiden Armen fest.

„Hat das mit deiner Aufgabe als Auserwählte zu tun? So wie Dargk?“

„So ähnlich. Nur dass ich versagt habe und die Götter löschten bereits einmal das Universum. Und ich glaube, das zweite Mal wäre endgültig.“

Der arrogante Arschloch-Ausdruck verschwindet aus dem Gesicht von Katharinas Vater und er betrachtet mich nachdenklich.

„Die Ur-Wesen sind sehr mächtig“, sagt er schließlich.

„Wir auch!“

„Ja, das stimmt. Meine Töchter und drei Enkelkinder sowie du, ihr könnt sicherlich viel erreichen. Aber ich weiß nicht, ob das reicht.“

„Es muss reichen!“, antwortet Sam. „Außerdem ist Nasnat auch ein mächtiger Zauberer! Und Margret! Und überhaupt!“

„Nun, so wie ich die Auserwählte verstanden habe, ist die Alternative wenig erquickend. Daher werde ich euch helfen.“

„Wobei?“, frage ich misstrauisch.

„Dass ihr freien Zugang zur Hölle Nr. 667 bekommt. Doch ich warne euch. Jede Hölle ist sehr groß und bietet viele Möglichkeiten, nicht gefunden zu werden.“

„Das lass uns mal unsere Sorge sein, lieber Schwiegervater.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. Fast wie James, nur etwas übertriebener.

„Wie du meinst. Wollt ihr nicht zuvor ein Mahl mit mir einnehmen?“

„Oh ja, ich habe Hunger!“, ruft Lea.

„Bist du auch ein Enkelkind von mir?“

„Ich glaube nicht“, antwortet sie unsicher.

„Ist sie nicht“, erklärt Sarah. „Und ich würde es auch verleugnen.“

„Wie du meinst. Also, bleibt ihr?“

Ich mustere Katharinas Kopf, dann sehe ich mich um. Wir hatten schon lange nichts zu essen und nicht alle sind übermenschlich.

„Katharina?“

„Mir egal ...“

„Okay, aus Rücksicht auf diejenigen von uns, deren Bauch schon knurrt“, sage ich.

„Gut.“ Satan erhebt sich. „Wer ist eigentlich das dritte Enkelkind?“

Halpha zeigt stumm auf.

„Welcher Elternteil ...“

„Dargk“, unterbricht sie ihn. „Sam ist meine Halbschwester. Und wir sind ganz sicher keine Freunde. Bei dir wäre es mir sogar egal, wenn Sam dich erschießen würde.“

„Na endlich!“, ruft Sam.

„Ja, ihr seid von meinem Fleisch und von meinem Blut!“ Satan nickt zufrieden. Das ist, glaube ich, nicht ganz die Reaktion, welche die beiden erwartet haben, denn sie wechseln einen irritierten Blick.

Dann zuckt Sam die Achseln. „Egal. Was gibt es zu essen?“

„Was ihr wollt. Ihr seid in der Hölle, dem wahren Paradies.“

Aua. Aber ich halte lieber den Mund.

Satan und seine Dämonen führen uns in einen anderen Raum. Dauert nur 10 Minuten, so groß ist die Halle. Der andere Raum scheint der Speisesaal zu sein und ist etwas, aber wirklich nur etwas, kleiner.

Der Tisch darin ist groß und voll mit Essen und Getränken. So richtig groß. Wie es sich halt für die Hölle gehört. Es gibt alles Mögliche an Essen, von tausend Sorten Schokolade bis Steaks in jeder Variante und von jedem möglichen Tier. Obwohl, nur vom Tier? Ich sollte darüber nicht nachdenken.

Kian tritt vor uns. „Mama, was kann ich essen?“

Katharina hebt den Kopf, wischt sich die Tränen ab und betrachtet den Tisch.

„Alles“, sagt sie dann.

„Cool! Ich habe nämlich soooo einen großen Hunger!“ Zeigt es und rennt los.

Katharina wendet sich an mich. „Danke.“

„Schon okay. Und ich bin immer noch in Bereitschaft.“

„Das ist auch gut so.“

„Und wann erzählst du mir, was passiert ist?“

„Ist dir das noch nicht klar?“

„Ich habe eine Ahnung, aber etwas passt nicht.“

„Weil ich es freiwillig getan haben soll? Ja, das ist wahr. Er kann sehr überzeugend sein.“

Hm. Na gut. Er ist schließlich der Teufel, und der hat bekanntlich viele Gesichter.

„Möchtest du was essen?“, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. „Aber wenn du Hunger hast ...“

„Habe ich. Lauf nicht weg.“

Sie lächelt, etwas schief. Ich nehme mir einen Teller und lade ihn voll. Ich habe tatsächlich ziemlich Hunger, für zwei. Und ich glaube, dass Katharina doch etwas essen wird. Während ich das Essen besorge, zieht sie einen Stuhl weit weg vom Tisch und setzt sich darauf. Ich nehme danach meinen Stammplatz ein, auf ihrem Schoß.

„Warum sitzt du eigentlich immer auf mir?“, fragt sie. „Wieso nicht umgekehrt?“

„Weil du größer bist.“

„Zwei Zentimeter!“

„Immerhin 1,2 %.“

„Das hast du jetzt nicht im Kopf gerechnet!“

„Doch, natürlich. Möchtest du nicht doch etwas essen?“ Ich halte ihr die Gabel vor den Mund, mit einem Stück Fleisch. Keine Ahnung, wovon. Schmeckt aber gut. Auf jeden Fall nach keiner mir bekannten Tierart. Ich hätte doch mal Menschenfleisch probieren sollen. Aber Katharina hat ja, wenn es Menschenfleisch ist, müsste sie es ja erkennen.

Nach kurzem Zögern nimmt sie das Fleischstück in den Mund und zieht es von der Gabel. Dann kaut sie langsam.

„Was ist das?“, fragt sie.

„Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, du wüsstest es vielleicht.“

„Hm. Könnte Fleisch von einem Dämonen sein.“

Ich will gerade auch etwas in meinen Mund schieben und halte inne.

„Quatsch!“, sagt sie lachend. „Ich weiß es wirklich nicht!“

Ich sehe sie forschend an. Ist auch egal. Ich zucke die Achseln und nehme das Fleischstück. Was es auch immer war, es wird wohl nichts mehr merken. Es sei denn, es ist unsterblich wie wir. Dann könnte es … Obwohl, eher nicht.

Scheiß drauf.

Satan unterhält sich mit Sam und Halpha, am Tisch, während die beiden essen. Zumindest schießt Sam nicht auf ihn. Keine Ahnung, vielleicht ist er als Großvater sogar okay. Kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber das bedeutet gar nichts.

Danach kommt er zu uns, nimmt einen Stuhl und setzt sich seitlich von uns. Ich mustere ihn. Abgesehen davon, dass er fast doppelt so groß ist wie ich, also ähnlich wie Dargk, sieht er eigentlich gut aus. Die leuchtend roten Augen irritieren etwas. Aber farblich passt alles perfekt zusammen: schwarze Haare, rote Augen, weiße Kleidung. Er hat auf jeden Fall etwas Animalisches, womit er seinem anderen Namen durchaus gerecht wird.

Katharina ist zwischendurch hart wie ein Brett geworden.

„Du hast mich lange nicht besucht“, sagt ihr Vater.

„Das ist kein Besuch“, erwidert sie mit ungewohnt tiefer Stimme. „Ich sollte dich töten.“

„Es ist deine typische Arroganz, die dich glauben lässt, du könntest mich überhaupt töten“, sagt Satan.

Ich lege hastig meinen linken Arm um Katharinas Schultern und reiche den leer gewordenen Teller ihrem Vater.

„Bring das weg!“

In seinen Augen blitzt es. Ich erwidere den Blick und zeige, was ich wirklich bin. Ihm scheint es nicht bewusst gewesen zu sein, denn die Blitze verschwinden und sein Ausdruck wird wieder normal. Dann steht er auf und bringt den Teller weg.

„Wow“, sagt Katharina leise. „Und erzähl noch einmal, du seist nicht unsere Anführerin!“

„Ich hasse es, was ich bin“, flüstere ich. „Aber manchmal, wirklich nur manchmal, hat es auch Vorteile.“

„Ja, ich weiß.“

Wenigstens entspannt sie sich etwas, selbst als ihr Vater zurückkommt.

„Halpha hat mir in kurzen Zügen erzählt, was geschehen ist“, sagt er. „Habt ihr vor, die Ur-Wesen zu töten?“

„Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht“, antworte ich. „Aber wenn sie sich anders nicht von ihren Plänen abbringen lassen, dann ja.“

„Sie sind sehr mächtig.“

„Sagtest du schon. Wir auch.“

„Du insbesondere.“ Er starrt mich an. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er mich nicht einfach nur ausziehen möchte. „Ich habe das Gefühl, du weißt gar nicht, wie mächtig du tatsächlich bist.“

„Kann schon sein“, erwidere ich achselzuckend. „Niemand hielt es bisher für nötig, mich darüber aufzuklären.“

„Das ist eigenartig, denn offenbar kennst du dein wahres Wesen.“

„Ich weiß, dass ich es bin, aber ich kenne es eben nicht!“

„Es wäre besser, du würdest. Aber nicht mein Problem. Wie gesagt, ich sorge dafür, dass man euch reinlässt, aber danach seid ihr auf euch gestellt.“

„Sind wir gewohnt“, erwidert Katharina. „Drachenkind ist großartig darin, uns auf uns zu stellen.“

„Drachenkind? Ihr kennt sie?“

„Ja. Wieso?“

„Ich habe den Namen schon lange nicht mehr gehört. Sie ist zwar meine Nichte, aber sie besucht mich noch seltener als du.“

Stille. Nicht nur wir beide, auch alle anderen. Etliche dürften es gehört haben, der Rest verstummt, weil sie merken, dass etwas Besonderes geschehen ist.

„Nichte?“, wiederhole ich schließlich und beherrsche mich nur mühsam. Sehr mühsam. „Sie ist … war die Tochter des Schwarzen Riesen!“

„Den du getötet hast, ja.“

Ich starre Katharina an, doch die ist nicht in dieser Welt. Jedenfalls ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Kann ich verstehen. Ich glaube, sie fühlt sich gerade so ähnlich wie ich vor Kurzem, als ich erfahren habe, dass und wieso mein Vater mich hasst. Oder jedenfalls gehasst hat.

Wie ein gewaltiger Schlag in die Magengrube. Nur schlimmer.

Der Teufel ist der Bruder des Schwarzen Riesen? Und Drachenkind somit Katharinas Cousine?

Hallo!?

„Habe ich das gerade richtig mitbekommen?“ Ryema. Sie kommt zu uns. „Du und … der Schwarze Riese, ihr seid Brüder?“

„Wir waren es“, nickt Satan.

„Oh Scheiße“, sagt Ryema nur noch.

Ich beobachte immer noch Katharina, die keine Regung zeigt. Ein ganz schlechtes Zeichen. Ein wirklich sehr, sehr schlechtes Zeichen.

„Komm mit“, sage ich kurzentschlossen. Ich stehe auf, nehme sie auf die Arme und fliege mit ihr aus dem Speisesaal, durch die Halle und bis zur Bahn. Hier stehen einige Dämonen herum, die uns anstarren. Ich überrede einen von ihnen, uns zu unserem Schiff zu fahren. An Bord ignoriere ich Lauras Fragen, bringe Katharina ins Bad in unserer Suite, ziehe sie aus und lege sie in die Badewanne. Dann lege ich mich, auch ausgezogen, neben sie und lasse warmes Wasser laufen. Dabei ziehe ich sie an mich und spüre, wie sich langsam ihre Erstarrung löst. Sie beginnt zu weinen.

Schon viel besser. Viel besser, als wenn sie explodiert wäre. Das hätte böse geendet. Sehr böse.

Immer wenn du denkst, es kann jetzt wirklich nicht mehr schlimmer werden, passiert genau das: Es wird schlimmer. Klar, für sich genommen ist es nur eine neue Nachricht. Etwas eigenartig, aber okay. Drachenkind ist die Cousine von Katharina, Elaine und Dargk, weil der Schwarze Riese der Bruder des Teufels war. Eigentlich noch nicht einmal überraschend, es passt irgendwie sogar.

Aber es ist eben nicht nur eine neue Nachricht. Nicht nach alldem, was passiert ist. Ich meine, Drachenkind wusste das ganz sicher, als sie uns in den Untergrund geschickt hat. Sie wusste das auch damals schon, als sie mir die Haut abzog. Wie hätte sie es nicht wissen können?

Hat sie uns was erzählt? Nein, hat sie nicht. Stattdessen macht sie sich einen Spaß daraus, mir meinen Sohn abspenstig zu machen.

Das ist Unsinn, und das weißt du auch. Du bist sauer auf Drachenkind, was verständlich ist, aber denk nicht irgendwelchen verqueren Blödsinn. Niemand kann dir Kian abspenstig machen.

Ja, ja. Trotzdem, sie hätte was sagen können.

„Ja, das hätte sie.“

„Was?“ Katharina hebt den Kopf und stiert mich an. „Wer hätte was …?“

„Ach, ich führe nur Selbstgespräche.“

„Du führst Selbstgespräche?!“

„Ja, gelegentlich. Wie geht es dir?“

„Beschissen. Willst du ablenken?“

„Nein, aber jetzt ist nur wichtig, wie es dir geht. Willst du hier auf die Anderen warten?“

„Nein, ich muss mit meinem Vater reden.“

„Was?!“

„Nur reden.“ Sie setzt sich auf und wäscht sich das Gesicht. „Ich … ich wollte damals nur meinen Vater kennenlernen. Ich meine, habe ich kein Recht darauf? Nach der ganzen Scheiße?“

„Doch, natürlich.“

„Er hat mich überredet, eine Weile zu bleiben. Okay, klar, wieso nicht? Ist ja mein Vater, dachte ich, eigentlich normal, dass ich mal Zeit mit ihm verbringe, oder?“

„Definitiv..“

„Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist. Plötzlich hatten wir Sex miteinander. Er hat mich nicht gezwungen, auch danach nicht. Er hat … er hat einfach nur meine Sehnsucht ausgenutzt. Er sagte, ich könnte bleiben, solange, wie ich wollte, aber er hätte kein Interesse an einer Tochter, er hätte genug Kinder.“

„Dieses Arschloch!“

Katharina sieht mich an. „Du müsstest mich verachten.“

„Wieso das denn?!“

„Weil ich mitgespielt habe?“

„Katharina, Schätzchen, hallo?! Weißt du, was ich alles getan hätte, um meinem Vater ein Zeichen seiner Wertschätzung zu entlocken? Okay, ich hätte nicht mit ihm geschlafen, aber vielleicht auch nur, weil die Umstände anders waren. Aber ich kann sehr gut nachvollziehen, was du gefühlt hast, okay?“

„Ich habe danach stundenlang unter der Dusche gestanden, ohne mich sauber zu fühlen. Ich meine, als ich dann irgendwann die Hölle wieder verlassen habe. Nach Wochen oder Monaten, ich weiß es nicht mehr. Ich habe mich dann für Jahre verkrochen, in meiner Höhle.“

„Im Eis?“

Sie nickt.

Ich lege den Arm um ihre nassen Schultern und drehe ihren Kopf in meine Richtung.

„Ich liebe dich, Katharina.“

Sie beginnt zu weinen und drückt sich mit aller Kraft an mich. Ein Wunder, dass sie mir keine Rippen bricht. Ich lasse sie weinen. Anscheinend ist sie da noch nicht durch. Okay, ich kann mir schon vorstellen, wie schmutzig sie sich gefühlt haben muss. Schmutzig und wertlos, weil sie mitgemacht hat. Aber es war definitiv nicht ihre Schuld. Vielleicht hat Satan sie sogar unter Drogen gesetzt. Oder sie hypnotisiert. Ist schließlich der Teufel, der kennt alle Tricks.

Ich sollte ihm vielleicht den Schwanz abschneiden. Aber wahrscheinlich wächst er nach. Ist doch sein wichtigstes Werkzeug.

Boah ey, Fiona!

Irgendwann wird Katharina ruhig. Langsam löst sie sich von mir. Dann gibt sie mir einen Kuss, steigt aus der Wanne und zieht sich im Schlafzimmer wieder an. Ich folge ihrem Beispiel, anschließend begeben wir uns wieder nach unten und durch die Schleuse auf den Gate.

Zwei Dämonen warten hier auf uns.

„Wir sollen euch wieder in den Speisesaal begleiten“, sagt einer der beiden.

Katharina nickt. Sie gehen vor, wir folgen. Dabei nimmt sie meine Hand

Als wir ankommen, werden wir von Kian und Sandra in Empfang genommen.

„Wo wart ihr denn?“, erkundigt sich mein Sohn.

Ich gehe vor ihnen in die Hocke. „Katharina und ich mussten was erledigen. Jetzt sind wir wieder da. Geht es euch gut?“

Er nickt. „Das Essen ist lecker. Und es gibt Trinkschokolade! Willst du auch eine?“

„Lieber einen Cappuccino.“

„Für mich auch einen“, sagt Katharina.

„Ich besorge euch einen!“, ruft Kian, nimmt seine Schwester an der Hand und läuft mit ihr los.

Wir schlendern zu Katharinas Vater, der sich mit der Mädchengang und Elaine unterhält. Ryema ist auch dabei. Kann ich verstehen. Immerhin ist er so was wie ihr Schwiegervater. Inoffiziell zwar, aber das Ergebnis zählt.

Er schaut hoch. „Du bist ja doch nicht wieder davongelaufen.“

Ich halte den Atem an und bin fest entschlossen, Katharina nicht zurückzuhalten. Doch sie beherrscht sich.

„Wir sind noch nicht fertig“, antwortet sie.

„Ach nein?“

„Nein. Wieso gibt es so viele Höllen? Als ich dich damals traf, dachte ich, es gäbe nur die eine.“

„In der Gefrorenen Welt ist es auch so. Jedenfalls pro Planeten. Doch die eigentlichen Höllen sind hier, in der Verborgenen Welt. Jede Hölle ist die Verborgene Version eines Schwarzen Lochs.“

„Oh“, sage ich nur.

„Das passt ja“, stellt Helena fest. „Dann bist du also der Herr der Schwarzen Löcher, nicht nur der Fliegen.“

„Mit den Fliegen habe ich nichts zu tun, das ist nur eine Legende. Und die Schwarzen Löcher haben in der Verborgenen Welt eine wichtige Aufgabe.“

„Welche denn?“, fragt Sam.

„Sie sind die Orte, an denen Seelen, die in der Verborgenen Welt sterben, wieder aufwachen.“

„Oh!“, wiederhole ich. „Wieso denn?“

„Wieso nicht?“, fragt er achselzuckend. „Seit wann ist etwas logisch, was die Götter tun? Fragt meine Nichte, vielleicht weiß sie es. Ich bezweifle es, aber vielleicht irre ich mich.“

„Sie scheint nicht gern über ihre Arbeit zu sprechen“, meint Margret.

Kian, Lea und Sandra kommen mit unseren Cappuccinos, begleitet von Siana und Mauka, die beide ehrfürchtig den weißgekleideten Riesen betrachten.

„Mit euch könnte ich Spaß haben“, sagt er und lächelt.

„Oh nein, danke, das ist nicht unsere Art von Spaß“, antwortet Siana.

„Wenn ihr meint ...“

Ich nehme meinen Cappuccino, den Kian und Sandra gemeinsam anreichen. Katharina kriegt ihren von Lea. Verdammte Scheiße, es war ein Fehler, Sandra mitzunehmen. Wie soll ich Kian erklären, dass sie in der Verborgenen Welt bleiben muss, er aber nicht?

Fuck!

Katharina setzt sich endlich auf einen Stuhl und ich nehme meinen Stammplatz ein. Kian sieht aus, als wollte er etwas sagen, aber schließlich zieht er mit seinem Anhang davon. Es gibt einfach noch zu viele Süßigkeiten auf dem Tisch. Das geht ja gar nicht. Scheint er zumindest zu denken. Unter normalen Umständen würde ich eingreifen, Unsterblichkeit hin, Unsterblichkeit her, aber jetzt ist es mir ganz lieb, dass die Kinder abgelenkt sind.

„Es gibt nicht viele Wesen, die aus eigener Kraft fliegen können“, bemerkt Satan in lockerem Plauderton.

„Ich kann es eben.“

„Was kannst du wohl noch, wovon du noch gar nichts weißt?“

Ich zucke die Achseln. „Da ich es ja nicht weiß, ist es mir so was von egal. Hör zu, wir sind keine Freunde, okay? Daran wird sich auch nichts ändern. Erzähl uns lieber, wie das funktioniert mit der Hölle Nr. 667. Müssen wir deinen Finger mit dem Siegelring mitnehmen, oder woher wissen sie, dass wir hinein dürfen und in der Hölle überallhin, um die sieben Ur-Schwänze zu suchen, mitsamt ihrem Zögling?“

„Oh, oh“, sagt Helena.

„Ich habe keinen Siegelring.“

„Das ist mir egal. Es war symbolisch gemeint. Ich schneide dir auch den Schwanz ab, wenn es nötig ist, und zeige ihn vor. Also?“

Er deutet ein Lächeln an. „Es wundert mich nicht, dass Nomén dich ausgesucht hat.“

„Auch das ist kein Thema zwischen uns. Was muss ich tun, damit du endlich meine Fragen beantwortest?“

„Ich wüsste da was.“

Ich atme tief durch, dann trinke ich den Rest von meinem Cappuccino.

„Bevor ich das täte, würde ich eher die Hölle mit Gewalt einnehmen.“

„Nicht einmal dir würde das gelingen.“

„Das ist mir scheißegal!“

Katharina hält mich fest, was lustig ist. Ich werfe meine Tasse nach ihrem Vater, doch sie löst sich einfach in der Luft auf, bevor sie bei ihm ankommt. Hm. Er ist mächtiger, als ich dachte. Auch gut. Ist mir trotzdem scheißegal.

Immerhin haben wir jetzt die Aufmerksamkeit aller. Kian will zu mir, doch Lea und Siana hindern ihn daran. Und Sarah dann auch, denn die beiden wären allein nicht in der Lage dazu.

„Sie werden es wissen, wenn ihr dort seid“, sagt Satan nach einer Schweigeminute. „Dafür schuldet ihr mir was.“

„Ganz sicher nicht!“, erwidere ich. „Es ist auch deine beschissene Existenz, die wir retten! Weder Katharina noch ich würden gelöscht, du schon!“

„Nicht nur er“, sagt Katharina leise.

„Das weiß ich, aber ihn interessiert nur, was mit dem Teufel geschieht.“

„Möglicherweise hast du ein falsches Bild von mir“, erwidert Satan ruhig. „Du hast natürlich recht, niemand ist mir so wichtig wie ich, doch das betrifft jedes Wesen dieses Universums. Dennoch sind mir andere nicht völlig egal.“

„Als Nächstes behauptest du, deine Kinder würdest du lieben?!“

„So weit würde ich nicht gehen, zumal es Tausende sind, wenn nicht mehr. Doch wie sollte ich ohne andere Wesen böse sein?“

„Vielleicht gar nicht?“, erwidert Margret. „Mit und ohne andere. Böse ist eh nur ein Konstrukt, also ist das nur eine Ausrede.“

„Ausrede wofür?“

„Darüber denke ich noch nach. Fiona hat schon recht, dir scheinen andere egal zu sein, außer vielleicht, sie dienen deinem Vergnügen.“

„Das allein wäre schon ein guter Grund, den Untergang des Universums zu verhindern, meinst du nicht?“

„Mir ist es ziemlich egal, warum du uns hilfst, solange du es tust.“

Oha. Aus dem Mund der moralisch integren Margret hört sich das heftig an. Die Zeit mit uns ist nicht spurlos an ihr vorbeigegangen.

„Wie ich schon sagte, werde ich euch den Zugang zur Hölle Nr. 667 ermöglichen, doch mehr kann ich nicht tun. Und die Hölle ist viel größer, als ihr vermutlich glaubt.“

„Wie viel größer?“, erkundige ich mich.

„So groß wie ein Schwarzes Loch nur sein kann.“

Hm. Das klingt irgendwie nicht so gut.

„Wo ist Königin Hindra?“, fragt plötzlich Sam. „Sie ist doch auch deine Schwester?“

„Sie hat ihr eigenes Königreich“, antwortet Satan.

„Und wieso seid ihr Geschwister? Warum seid ihr nicht mehr zusammen?“

„Das ist eine lange Geschichte“, antwortet Satan und wirkt plötzlich traurig.

Ups?

„Okay, jetzt haben wir keine Zeit“, sagt Sam. „Aber mich würde diese Geschichte interessieren.“

„Eigentlich kann man sie auch kurz erzählen“, erwidert der Teufel achselzuckend. „Wir drei haben ursprünglich in einem Universum namens Nomka gelebt und waren dort Prinzen. Das Universum gibt es nicht mehr, wir drei sind die einzigen Überlebenden und kamen in dieses Universum.“

Ach du Scheiße.

Ach.Du.Scheiße!

„Heißt das, ich stamme zum Teil gar nicht aus diesem Universum?“, fragt Sam. Nach einer längeren Weile allerdings erst.

Ihr Großvater nickt.

„Heilige Scheiße“, sagt Sam.

„Übrigens war Prinz Nokuwa, das ist der richtige Name vom Schwarzen Riesen, anfangs einer der Wächter von Engelkind.“

Das wird ja immer krasser.

„Und wie ist dein richtiger Name?“ Wieder ist es Sam, die sich als Erste fängt.

„Prinz Natas.“ Er grinst. „Ich habe einfach meinen Namen umgedreht.“

Puuh. Ich atme tief durch. Dann sehe ich Katharina an. Sie erwidert den Blick mit einem undefinierbaren Ausdruck. Irgendetwas zwischen Wut, Unglauben, Entsetzen und Erstaunen.

„Anscheinend sind die Universen mehr miteinander verbunden, als wir auch nur ahnen“, stellt Margret nach längerem Schweigen fest. „Das muss ich erst einmal verdauen.“

„Das müssen wir wohl alle“, sagt Ryema. „Ich will nicht drängen, aber Familiengeschichten können warten, wenn wir nicht wollen, dass auch dieses Universum gelöscht wird.“

„Das stimmt“, bestätige ich. „Ich fürchte, wir wissen jetzt mehr, als wir brauchen und wissen wollten, aber es ist nun einmal so. Wir brechen jetzt also auf. Eine ganz schlimme Ahnung sagt mir, dass wir uns wiedersehen werden.“

„Gut möglich“, sagt der Fürst der Finsternis. Der in Wahrheit ein Prinz ist. Aus einem anderen Universum. Und damit hat er eine Gemeinsamkeit mit meinem Sohn.

So eine verfluchte Scheiße!

Wir kehren zurück auf das Raumschiff und gehen sofort auf die Brücke, mehr oder wenig schweigend. Die Mädchen zuerst, um das Schiff schon mal aus der Hölle zu manövrieren. Zumindest fangen sie damit an, wir sind noch nicht draußen, als auch die Letzten, also Katharina und ich, ankommen.

Elaine tritt zu uns und nimmt Katharina stumm in die Arme. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob sie sich selbst, sie beide, oder hauptsächlich Katharina trösten will. Grund genug gäbe es ja für alle Variationen.

„Wir haben die Hölle verlassen“, sagt Jody in die Stille hinein. „In zwei Minuten können wir trancegleiten.“

Das ist mal eine gute Nachricht. Und nur wenig später befinden wir uns wieder vor dem Höllentor Nr. 667. Diesmal öffnet es sich sofort, anscheinend wird unser Schiff erkannt. Umso besser. Während wir langsam am Tor vorbei gleiten, kommt noch eine Nachricht, dass für uns Gate 305 reserviert sei.

„Ist ja witzig“, bemerke ich.

„Wieso?“, fragt Helena.

„Mein Geburtstag. 30. Mai.“

„Sicher nur Zufall“, murmelt sie.

Das hoffe ich. Aber so sicher bin ich mir nicht. Es könnte auch ein Hinweis sein. Auf irgendeine Scheiße, die wir auch hier erleben werden. Als hätte es nicht bereits genug davon gegeben.

Vielleicht ist es ja wirklich nur ein Zufall.

Gate 305 ist besetzt, wie wir feststellen. Der Lotse entschuldigt sich, die falsche Nummer wäre durchgegeben worden. Wir sollen Gate 285 nehmen.

„Na siehste“, sagt Margret. „Alles gut.“

„Nichts ist gut“, flüstere ich und mir wird kalt. Selbst Katharina, die eigentlich neben sich steht, und natürlich neben mir, sieht mich erstaunt an. „Das ist Normans Geburtstag.“

„Wer ist Norman?“, fragt Kian.

„Mein Bruder. Er war mein Bruder.“

„Mein Onkel?“

Ich nicke, weil ich auf einmal die Augen voll habe. Mit Tränen natürlich.

Was soll der Scheiß?

„Oh, oh“, sagt Ona. „Das ist garantiert kein Zufall.“

Das glaube ich allerdings auch nicht. Eine Begegnung mit Norman wäre heute die Krönung. Vor allem, wenn ich an unsere letzte Begegnung denke.

Das scheint auch Katharina zu denken. „Es war nicht hier“, sagt sie.

„Und du meinst, nach all dem, was heute passiert ist, hat das viel zu bedeuten?“

„Hm. Nein. Nicht wirklich.“

„Ich dachte schon ...“

„Warum wäre das so schlimm?“, fragt Siana. „Also ich würde mich freuen, deinen Bruder kennenzulernen. Dein … James war ja auch nett.“

„Norman ist anders als James“, erwidere ich düster.

Als sie mich fragend ansieht, wende ich mich ab und renne hinaus. Katharina folgt mir. Sie holt mich am Aufzug ein, wo ich mich weinend gegen die Tür drücke. Sie zieht mich an sich und hält mich fest. Auch als ich auf den Boden sinke. Darin hat sie ja schon Übung.

Nach einer Weile werden die Scheißtränen weniger. Ich setze mich auf, Katharina hockt neben mir und starrt mich an.

„Schätzchen, ich weiß ja, was damals passiert ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass du so auf den bloßen Namen reagierst.“

„Ich auch nicht“, erwidere ich schniefend. „Wahrscheinlich ist es nur, weil heute schon James, dein Vater, … Irgendwann ist es eben zu viel.“

„Okay, das verstehe ich.“

Sie blickt hoch, denn der Rest des Teams kommt von der Brücke her.

„Wir haben angedockt“, erklärt Halpha. „Seid ihr … seid ihr so weit?“

Ich nicke und erhebe mich, dabei ziehe ich Katharina hoch.

„Dann können wir ja gehen“, sagt mein Sohn und nimmt meine Hand.

„Ja, aber diesmal müsst ihr leider an Bord bleiben.“

„Aber warum?“

„Schatz.“ Ich gehe in die Hocke. „Es kann gefährlich werden. Nein, es wird auf jeden Fall gefährlich. Wir werden höchstwahrscheinlich kämpfen.“

„Aber ich kann doch auch Feuerbälle!“

„Hör zu, mein Schatz. Verstehst du, warum wir all das Ganze hier machen? Ich meine, nicht nur jetzt, sondern seitdem ich dich geholt habe?“

Er nickt.

„Die Leute, die wir hier finden wollen, sind der Grund für alles. Sie lassen sich von deinen Feuerbällen nicht beeindrucken. Deswegen möchte ich, dass du, Lea, Reem mit Siana und Mauka und noch jemandem auf dem Schiff bleibt.“

„Loiker und ich“, sagt Bridge ruhig. „Außer, du bist der Meinung, dass diesmal alle mit übermenschlichen Kräften gebraucht werden, dann begleite ich euch selbstverständlich.“

„Nein, das ist okay. Mir ist wohler, wenn du auf dem Schiff bleibst. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet und falls jemand auf die Idee kommt, das Schiff ohne Erlaubnis anzuschauen, sollte jemand da sein, der sich auch gegen Dämonen wehren kann.“

„Okay.“

„Süßer, ich verstehe, dass du mitkommen möchtest. Die letzten Male war das auch kein Problem. Aber diesmal ist es anders. Verstehst du das?“

Er nickt langsam. „Ich will nicht mehr klein sein.“ Zwei Tränen wagen sich aus seinen Augenwinkeln hervor, die ich abwische.

„Süßer, du wirst sowieso viel zu schnell groß, da bin ich mir sehr sicher.“

„Und wenn ich groß bin, darf ich mit, wenn es gefährlich wird? So wie Sam?“

Jetzt nicke ich langsam. Böse Falle.

„Also gut. Aber du kommst wieder, wenn du diese … bösen Leute erledigt hast und gehst mit mir in diese Hölle?“

Wie sich das anhört!

„Ja, das holen wir dann nach. Versprochen.“

Er drückt sich kurz an mich, dann tritt er zu Siana und nimmt ihre Hand.

„Gehet hin in Frieden“, sagt er schließlich.

Was zum Teufel …?!

„Wo hast du den Spruch denn her?“

„Aus einem Film. Weiß nicht mehr, welchem.“

„Okaaay …“ Na, passt ja hier perfekt. Ich erhebe mich. „Gut, dann wollen wir mal.“

Ich winke den anderen zu, dann fahren wir nach unten. In der zweiten Etage legen wir einen Zwischenstopp ein, um uns mit Waffen einzudecken. Ob sie hier was bringen, wissen wir nicht, aber falls doch, ist es vielleicht besser, sie dabei zu haben.

Wir werden draußen von Dämonen erwartet. Einer von ihnen stellt sich als Lier vor und teilt uns mit, dass er angewiesen wurde, uns behilflich zu sein.

„Von wem?“, erkundige ich mich.

„Soweit ich weiß, kommt diese Anweisung von Satan.“

Aha. Anscheinend kann er doch mehr tun. Na ja, es geht auch um seinen Arsch, so was kann motivieren und einen zu Höchstleistungen anspornen. Kann uns nur recht sein.

„Wir brauchen den Aufenthaltsort von Garoan und den Ur-Wesen“, sage ich.

„Davon weiß ich nichts.“

„Du hast noch nie von den Ur-Wesen gehört?“, entgegne ich misstrauisch.

„Doch, selbstverständlich. Mir war nicht bekannt, dass sie sich bei uns aufhalten sollen.“

„So wurde es uns vom Virenfänger mitgeteilt.“

„Dann stimmt das vermutlich auch. In dem Fall müsste die Verwaltung ihren genauen Aufenthaltsort kennen.“

„Prima“, sage ich erfreut. „Dann mal los!“

Er sieht mich kurz an, als wollte er was sagen, doch dann besinnt er sich eines Besseren und dreht sich um. Wir folgen ihm. Zuerst fahren wir mit der uns bereits bekannten magischen Bahn. Ob sie wirklich magisch ist, weiß ich immer noch nicht, interessiert mich auch nur am Rande, aber für mich nenne ich sie einfach mal so.

Die Fahrt dauert nicht lange. Wir betreten danach einen schwarzen Turm durch eine Halle, an der die Bahn hält. Die Hallenwände sind rot, was gut ist, sonst wäre der Turm gar nicht zu sehen.

„Hier kriegt man ja echt Augenkrebs“, stellt John fest.

„Wieso?“, erwidert Senaa. „Kontrastfarben.“

„Jaaa … So kann man das natürlich auch nennen.“

Ich grinse leise vor mich hin, während wir durch eine weitere Halle gehen. Diese ist viel kleiner als die erste, sie dient ja auch nur dazu, die Leute, oder wer auch immer hierher kommt, zu verteilen. Es gibt Aufzüge und Treppen. Wir sehen einige Dämonen, keine Menschen.

Lier und seine Begleiter führen uns zu einem Aufzug, der groß genug ist für alle. Als er sich lautlos in Bewegung setzt, kann Halpha nicht an sich halten.

„Wie funktioniert der Aufzug eigentlich? Oder die Bahn, mit der wir gerade gefahren sind?“

Lier sieht sie verwundert an. „Wie meinst du das? Mit Verborgener Energie natürlich.“

Halphas Gesichtszüge entgleisen und sie braucht einen Moment, um sich zu fangen. „Ja, natürlich“, murmelt sie dann. Als der Dämon sie nicht mehr ansieht, verdreht sie die Augen.

Die Verwaltung besteht aus Großraumbüros. Die Hölle halt. Sehr viele Schreibtische nebeneinander ergeben eine Reihe und die Reihen reihen sich sehr weit nach hinten. An den Schreibtischen arbeiten die unterschiedlichsten Wesen. Dämonen, Menschen und andere. Die meisten kenne ich gar nicht, noch nie gesehen. Okay, vielleicht in meinen Alpträumen.

„Sind wir hier in Somnita?“, frage ich unwillkürlich.

„Wie kommst du darauf?“, erwidert Lier.

„Nur so. Einige der … hier arbeitenden … Wesen sehen aus, als wären sie das Ergebnis eines schlechten Traums.“

„Das Universum ist groß, nicht alle Wesen darin erfüllen das Schönheitsideal der Menschen.“

„Schon klar. Aber selbst Dämonen … Weißt du was? Vergiss es einfach. Wie finden wir nun heraus, wo die Ur-Wesen sind?“

„Einen Augenblick.“ Er tritt zum nächsten Schreibtisch und unterhält sich kurz mit dem menschenähnlichen Wesen davor. Dieses nickt, dann lässt es die langen Finger, die wirklich sehr lang und dazu noch sehr dünn sind, außerdem deutlich mehr als fünf pro Hand, über die Tastatur fliegen. Ein Computer steht auf jedem Tisch, allerdings sehe ich kein einziges Kabel.

Muss die Verborgene Energie sein. Oh Mann, werde ich irgendwann dieses Universum verstehen? Oder irgendeines?

Unser Begleiter scheint eine Antwort bekommen zu haben, denn er richtet sich auf und kommt zurück.

„Sie befinden sich in Sektion 12.555“, erklärt er.

„Aha. Wie viele gibt es denn?“, erkundige ich mich.

„Mehrere Millionen.“

„Was?! Wie viele … Seelen, Wesen leben in einer Hölle?!“

Er zuckt die Achseln. „Das Universum ist sehr groß. Soll ich euch in die Sektion 12.555 begleiten?“

„Ja, bitte ...“

Während er vor geht, legt Katharina ihre Arme um mich. „Ich komme mir irgendwie winzig klein und unbedeutend vor.“

„Geht mir genauso. Ganz ehrlich, all das … Für all das haben wir die Verantwortung?“

Sie nickt und wirkt nicht fröhlich.

„Fuck!“

Die Anderen schweigen, aber ihre Gesichter verraten, dass sie wohl ähnliche Gedanken und Gefühle haben dürften.

In der Verborgenen Bahn wende ich mich an Lier.

„Sind alle Sektionen gleich?“

„Nein. Es gibt so viele unterschiedliche wie Lebensformen.“

„Aha. Macht ja irgendwie Sinn. Ist denn Sektion 12.555 für Menschen geeignet?“

Er nickt. „Ja. Auch wenn die Ur-Wesen keine Menschen sind.“

„Schon klar. Aber ihre Körper sind menschenähnlich. Wie eure ja auch. Sind Menschen denn eine bevorzugte Lebensform im Universum?“

Die Sektion 12.555 entpuppt sich als riesiger Puff. Schon der Vorraum, in den wir aus der Bahn treten, hat was Verruchtes. Schwarze, wallende Vorhänge vor roten Wänden, dazwischen nackte Frauen und Männer. Okay, vielleicht nur ein Swinger-Club.

„Das haben sich die Ur-Wesen ausgesucht?“, erkundige ich mich überrascht.

„Vielleicht hatten sie was nachzuholen“, meint Michael.

„Ihre Wünsche sollen speziell gewesen sein“, erklärt Lier.

„Inwiefern?“, hake ich nach.

„Die Sachbearbeiterin sagte was von Praktiken, die den Einsatz von unsterblichen Dämonen, die keinen Schmerz kennen, notwendig machte.“

„Ach? So was gibt es hier?“, fragt Onanda.

„Wir sind in der Hölle“, antwortet Lier unterkühlt.

„Trotzdem interessant. Und wo sind sie jetzt?“

„Folgt mir.“ Lier und seine Dämonen gehen vor, wir folgen ihnen.

Die Sektion hat was von einem Labyrinth. Ich würde mich garantiert auf den vielen Gängen, die sich kreuzen, verirren. Dabei passieren wir etliche geschlossene Türen. Durch eine, die offen steht, erkenne ich dahinter eine ganze Welt. Das ist krass. Sie sieht anders aus als jede, die ich bisher gesehen habe, und ich bin mir sicher, dass es die Nachbildung einer echten Welt aus der Gefrorenen Welt sein muss.

„Holodeck?“, fragt Halpha.

Lier sieht sie nachdenklich an, dann erwidert er: „Ich denke, du meinst eine Simulation? Ja, das stimmt.“

„Aber wie geht das? Das sieht ja gigantisch aus!“

„Wir sind in der Hölle“, antwortet Onanda.

Lier nickt.

„Ich muss nicht alles verstehen“, bemerkt John achselzuckend. „Mich interessiert nur, wo wir die Ur-Idioten finden.“

Ur-Idioten klingt gut. Ich muss grinsen, während wir weitergehen. Natürlich sind die Ur-Wesen nicht blöd, im Gegenteil. Aber sie verhalten sich wie Idioten, wenn sie ihren Plan immer noch umsetzen wollen. Obwohl … wissen sie überhaupt, was geschehen ist? Garoan wird sich an seine Zeit als Dean erinnern, aber kann er wissen, dass er in einem anderen Universum war? Und warum? Hm.

Unsere Begleiter bleiben schließlich vor einer Tür stehen und Lier öffnet sie. Reflexartig greifen wir nach unseren Waffen.

Dahinter wird eine große Wiese sichtbar, die ich sofort erkenne. Wiese? Grassteppe.

„Fuck!“, entfährt es mir.

„Was ist denn?“, fragt Katharina.

„Die Ur-Erde! Garoan hat es mir damals gezeigt. Den Moment, als Luana und Sami von Drol Wayne abgestraft wurden.“

„Die müssen ja masochistisch veranlagt sein!“, ruft Jody. „Das sind doch die Eltern der Ur-Wesen, oder?“

Ich nicke.

„Ich schätze, sie haben den Sündenfall ihrer Eltern nachgespielt und dabei die Geschichte etwas verändert“, bemerkt Katharina. „Mit den Fachbegriffen verschone ich euch, aber mich wundert das nicht. Spannend, dass die Psychologie auch das Verhalten von Ur-Wesen erklären kann.“

„Ja, unglaublich spannend“, erwidert Oela.

Ich mustere sie kurz. Interessant, dass sie ausgerechnet jetzt etwas sagt, sie, die Schweigsame. Ihr Verhalten müsste die Psychologie eigentlich auch erklären. Kann sie auch. Es ist kein Zufall, dass ausgerechnet die Noispeds sie zum Reden bringen.

„Okay, sind sie noch hier?“, frage ich Lier.

Der schüttelt den Kopf. „Jemand ist in dieser Welt, aber es ist ein Mensch.“

„Ein Mensch?“, wiederhole ich. „Vielleicht weiß er, wohin sie verschwunden sind. Oder weißt du es auch?“

„Nein, tut mir leid. Durch die Verborgene Energie spüren wir vieles, aber nicht alles. Und die Ur-Wesen beherrschen die Verborgene Energie auch.“

Hm. Ich habe das dumpfe Gefühl, ich sollte mich mit dieser Verborgenen Energie auch mal beschäftigen. Dieses Universum hat anscheinend echt noch Geheimnisse, von denen ich nicht einmal was ahne. Letztlich aber kein Wunder. Ich hatte ja nicht wirklich Zeit und Gelegenheit, es kennenzulernen.

Fuck.

Wir betreten die Welt und ich halte auf die Farm zu, die so bedeutend für dieses Universum ist. War. Nein, ist. Die Auswirkungen sind der Grund, wieso wir überhaupt hier sind. Drol, du Arschloch! Wieso hast du nicht besser darüber nachgedacht, welche Konsequenzen dein Handeln hat? Nicht einmal dir traue ich zu, dass du das wolltest!

Katharina küsst mich.

„Was?!“

„Oha! Was ist denn mit dir?“

„Sorry. Ich war nur in Gedanken bei Drol, der mit seinem verantwortungslosen Verhalten für diese ganze Scheiße gesorgt hat.“

„Okay, das hat er, aber ich glaube nicht, dass er wusste, was ...“

Sie verstummt, denn ich höre ihr sowieso nicht mehr zu. Aber ich glaube, sie hätte auch ansonsten aufgehört zu reden und würde genau wie ich den Jungen anstarren, der nun durch die Tür der Farm kommt.

Und der starrt mich an.

„Fiona?“, fragt er entgeistert.

Ich schließe die Augen. Ich hätte es wissen müssen. Erst Sandra und James, dann Katharinas Vater, da fehlte wirklich nur noch die Begegnung mit Norman. Ich kenne schließlich meine lieben Götter. Die kugeln sich wahrscheinlich gerade vor Lachen.

„Wer ist das denn?“, erkundigt sich Margret und mustert den nackten Jungen.

„Mein Bruder“, antworte ich tonlos.

„Norman?!“

„Ja, der bin ich.“ Norman lässt seinen Blick zu ihr wandern. „Hast du dir einen Harem zugelegt, Schwesterchen? Hat dir die da nicht gereicht?“ Er deutet auf Katharina.

Ich lege die Hand auf den Mund, sonst schreie ich.

„Jetzt bist du schon so lange hier und immer noch nichts gelernt?“, fragt Katharina ruhig. „Was machst du überhaupt hier?“

Er deutet nach hinten, in die Hütte hinein. „Habe Spaß mit Lianka.“

„Wer ist Lianka?“

„Ein Dämon, der hier arbeitet. Sieht richtig geil aus. Also, ist natürlich eine sie.“

Sie erscheint jetzt in der Tür, anscheinend wundert sie sich, wo Norman bleibt. Natürlich auch nackt. Und ich muss Norman recht geben, sie sieht wirklich klasse aus. Vor allem wie eine erwachsene Frau. Hat er sich etwa doch verändert?

„Ist sie nicht zu alt für dich?“, rutscht es mir raus, bevor mein Verstand sich einschaltet. Boah ey, was soll das denn? Aber eigentlich weiß ich es. Ich bin wütend, so richtig wütend auf Norman. Immer noch.

„Schwesterchen, weißt du, wo wir sind?“

„In der Hölle, schon klar. Da gehörst du ja auch hin.“

„Von der zweiten Chance hast du noch nie was gehört, oder?“

„Zweite Chance? Du?!“

„Oh, oh“, sagt Ona. „Wie gut, dass ich Einzelkind bin.“

Norman mustert sie. „Du siehst auch geil aus.“

„Danke, kein Interesse.“

Ich atme tief durch und beschließe, dass mich ab sofort nichts mehr erschüttern kann. Gar nichts. Die schlimmsten Trigger sind wir ja eh durch. Okay, Steve Connor könnte noch eine Herausforderung werden.

„Was machst du hier?“, frage ich ruhig.

„Sagte ich doch schon. Habe Spaß ...“

„Das meinte ich nicht.“

„Du meinst, die Typen, die das hier gemietet haben?“

„Typen?“

„Sagten was von Noispeds. Und Ur-Wesen. Einer von denen hat auch versucht, mich anzubaggern, aber darauf stehe ich ja gar nicht.“

Ich schaue Katharina an, die den Blick mit einem Anflug von Verzweiflung erwidert.

„Du redest von Garoan?“

„Ja, genau. Kennst du ihn, Schwesterchen?“

„Wegen ihm wurde das Universum gelöscht.“

„Das ganze Universum? Schwesterchen, dann würde wir nicht hier stehen und miteinander reden.“

„Brüderchen, das tun wir nur, weil wir es wieder restartet haben. Zumindest teilweise. Die Gefrorene Welt existiert derzeit nicht und wir müssen Garoan und seine Sippe erwischen, bevor sie erneut und endgültig das Universum auslöschen. Kapiert?“

„Nicht wirklich. Was hast du denn damit zu tun?“

„Sie ist die Auserwählte“, antwortet Margret für mich. „Die Einzige, die das verhindern kann.“

„Ach ja? Und wer bist du?“

„Ich bin Margret, die Cousine von Leslie.“

„Der Nachbarin? Wie kommst du denn ins Spiel?“

„Ich habe James geheiratet, nachdem er mir, unter anderem, geholfen hat, unser lieben Onkel Steve unschädlich zu machen.“

„James? Mit dessen Tochter du in eine Klasse gegangen bist? Und du machst mir Vorwürfe?“

„Hast du sie noch alle?!“, schreie ich ihn an. „Ich habe keine kleinen Kinder gequält! Ich habe niemanden gequält! Ich habe nur versucht, das wiedergutzumachen, was du versaut hast!“

„Ja, ist ja schon gut. Wollt ihr nun wissen, wo die hin sind oder nicht?“

Ich starre ihn entgeistert an. Dieser Alptraum wird ja immer schlimmer.

„Du weißt es?!“

„Sicher. Und ich sage es euch nur, wenn ich euch begleiten darf.“

„Was?! Eher bringe ich dich um!“ Da ich mich tatsächlich in Bewegung setze, gar nicht mal absichtlich, hält mich Katharina auf. Eigentlich versucht sie es nur, erst mithilfe von Margret und Halpha schafft sie es.

„Ich dachte, du willst das Universum retten“, sagt Norman.

Ich befreie mich keuchend aus dem Griff der drei und drehe mich um.

„Ja, will ich“, sage ich dann. „Ausgeschlossen, dass du uns begleitest!“

„Dann viel Spaß bei der Suche.“

Ich fahre herum und diesmal ist niemand schnell genug. Zumal ich fliege. Ich packe Norman am Hals und wir fliegen mit Karacho in das Farmhaus. Erst die nächste Wand hält uns auf. Das heißt, eigentlich tut sie das nicht. Schließlich lande ich mit ihm hinter dem Gebäude im Gras, auf ihn sitzend. Meine Finger krallen sich um seinen Hals. Er versucht vergeblich, sie zu lösen.

„Wie kommst du überhaupt auch nur auf die Idee, ich würde dich länger in meiner Nähe dulden, als unbedingt nötig?“, frage ich wütend.

„Weil du sonst nicht erfährst, wohin sie gegangen sind.“ Er ist heftig am Keuchen.

„Du würdest tatsächlich das gesamte Universum dafür riskieren?!“

„Und du?“

Fuck!

Nach einem Moment lasse ich ihn los und stehe auf. Da liegt er nun, unter mir, nackt, auf dem Boden. Und lacht. So finden uns die Gefährten und die Dämonen vor.

Lianka wirft sich neben ihm auf die Knie.

„Warum tust du das?!“, schreit sie mich an.

„Weil er ein Monster ist.“

„Nein, ist er nicht! Er hat sich verändert!“

„Ach wirklich? Ja, das habe ich gehört.“

„Norman! Sag ihr, was sie wissen will!“

Sein Blick wandert zwischen ihr und mir hin und her.

„Sie sind in den Wurmfortsatz“, sagt er schließlich.

„Was?!“, ruft Lianka.

Ich glaube, das ist ein schlechtes Zeichen. Ein sehr schlechtes.

„Wieso wissen sie davon?“

„Leider von mir“, antwortet Norman und wirkt zerknirscht. Ich kenne ihn, er ist ja schließlich mein kleiner Bruder. Das spielt er gerade nicht.

Was zum Teufel?!

„Wieso hast du es ihnen denn erzählt? Es ist ein Geheimnis!“

„Ja, weiß ich ja! Deswegen will ich doch mitgehen. Um es wiedergutzumachen.“

Ich glaube das nicht! Hallo? Hat Norman das gerade wirklich gesagt?

Fuck!

Ich wende mich ab und gehe einige Schritte weg. Dabei habe ich das Gefühl, als würde ich am ganzen Körper zittern. Katharina folgt mir und nimmt mich in die Arme.

„Vielleicht hat er sich wirklich verändert. Das wäre sogar normal.“

„Ich kann es mir nicht vorstellen“, murmele ich.

„Meinst du, das war nur gespielt?“

„Nein. Es war echt. So eine verdammte Scheiße!“

„Und jetzt? Er hat recht mit der zweiten Chance. Auch wenn er immer noch ein Arschloch zu sein scheint. Aber kein Vergleich zu damals.“

Ich weiß, was sie meint. Unsere gemeinsame Begegnung mit ihm, als ich noch von nichts eine Ahnung hatte. Und ja, sie hat recht. Im Vergleich dazu hat er sich tatsächlich verändert. Zum Positiven. Ein bisschen zumindest. Aber reicht das, ihn zu ertragen?

Schätzchen, er ist dein Bruder. Du hast ihn geliebt und ihr hattet viele gute Momente.

Als er noch klein war und keine Kinder vergewaltigt hat.

Das stimmt. Es ist keine Entschuldigung, aber er war selbst ein Kind. Dein Onkel Steve hat ihn zu dem gemacht, was er wurde. Frag Katharina.

Ich sehe Katharina an, die mich neugierig beobachtet.

„Wieso macht ein 13-Jähriger das?“

„Was er gemacht hat?“

Ich nicke.

Sie atmet tief durch. „Das ist kompliziert. Ich denke, einerseits hat ihm euer Vater das Gefühl gegeben, er kommt mit allem durch. Zumindest habe ich dich so verstanden.“

„Ja, das stimmt.“

„Und ich denke auch, dass dein Onkel ausgenutzt hat, wie schwach er war. Einerseits die erwachende Neugier auf Mädchen, eine gewisse Skrupellosigkeit und letztlich sind Kinder nun einmal keine kleinen Engel. Sie sind Menschen, die sich noch entwickeln. Auch Sam könnte ganz schnell falsch abbiegen.“

„Oder Kian.“

„Oder Kian. Das soll ihn nicht entschuldigen, aber du machst es dir zu einfach, wenn du ihn einfach nur als Monster ansiehst.“

„Ich weiß“, murmele ich.

„Vor allem gerade du. Denk an Emily. Onanda. Und einige andere.“

„Ja, ja.“

„Aber er ist dein Bruder, steht dir viel näher als die anderen. Und er war derjenige, der dein Leben aus der Bahn geworfen hat.“

„Welcher Bahn?!“

Sie lacht kurz. „Das weißt du genau.“

„Ja, weiß ich. Okay. Würdest du deinen Vater mitgehen lassen?“

Ihre Gesichtszüge erstarren.

„Sorry“, sage ich hastig. „Ich ...“

„Schon okay“, unterbricht sie mich leise. „Du hast recht. Ich erzähle dir hier was von keinem Monster und selber würde ich meinen Vater töten, wenn ich könnte.“

„Wirklich? Ich meine, ja, er ist ein Arschloch, definitiv. Aber was ist mit dem, was wir heute erfahren haben?“

„Das … Ich weiß es nicht. Ich glaube, die letzten Stunden waren für uns beide heftig.“

„Das schätze ich auch. Okay. Wir sollten uns einfach mal auf das konzentrieren, was wichtig ist, also auf die Noispeds. Wenn sie das Universum wieder löschen, verschwinden nicht nur Norman und dein Vater.“

„So ist es. Also verhindern wir das.“

Wir kehren zum Rest zurück. Sie unterhalten sich leise miteinander und Norman und Lianka haben sich was angezogen. Das ist schon mal gut. Ihre Nacktheit fand ich irritierend und in gewisser Weise auch abstoßend. Obwohl Lianka echt gut aussieht. Sie hat lange, rote Haare, eine Ähnlichkeit mit Ona. Aber das war es auch schon. Sie hat ein fast rundes Gesicht und ziemlich große Brüste.

„Du darfst mit“, sage ich zu Norman.

„Ich möchte auch mitgehen!“, ruft Lianka.

„Das ist ausgeschlossen“, mischt sich Lier ein. „Du bist ein Dämon und deine Aufgabe kennst du!“

„Ich habe dem niemals zugestimmt!“, schreit sie. „Ich habe jetzt über Jahrhunderte diesen Scheißjob gemacht, mir reicht es!“

„Was für einen Job denn?“, erkundige ich mich.

„Ich bin die Sklavin.“

„Sklavin? Ach so! So eine Sklavin!“

Sie nickt und macht einen Schmollmund. Sieht irgendwie süß … Okay, dann kann ich verstehen, dass sie mal was anderes machen möchte.

Ich sehe Norman fragend an.

„Ich will auch, dass sie mitkommt.“

„Du willst?“

„Ach, Schwesterchen, spiel dich doch nicht so auf.“

Für einen Moment überlege ich, ob ich nicht zu großzügig war. Andererseits, was erwarte ich denn? Dass er sich völlig verändert? Utopisch, wird er nicht. Er wurde zum Macho erzogen und bevor er zu pubertieren anfing, war das sogar irgendwie süß. Wir hatten viel zu lachen. Und ich hatte keine Ahnung von Erziehung.

Wobei ich auch heute noch keine Ahnung habe, wie man Pubertierende erzieht. Das wird bestimmt noch lustig mit Kian.

„Sie kann uns begleiten“, erklärt Katharina.

„Das hast du nicht zu entscheiden“, erwidert Lier kühl.

„Nein? Euer Big Boss ist mein Vater. Wollen wir ihn fragen? Kein Problem.“

Lier starrt sie an. Katharina erwidert den Blick vollkommen ungerührt. Witzig, dass sie ausgerechnet mit ihrem Vater auftrumpft. Aber warum auch nicht? Irgendwas Gutes muss es doch haben, die Tochter des Teufels zu sein.

Lier senkt schließlich den Blick und wendet sich ab. Katharina nickt Lianka zu.

„Kennst du den Weg?“

„Ja, jeder Dämon ...“

„Dann brauchen wir euch nicht mehr“, sagt Katharina zu Lier. „Ihr könnt gehen.“

Das braucht sie ihm und den anderen Dämonen nicht zweimal zu sagen. Sie gehen so hastig, als befürchteten sie, Katharina könnte es sich anders überlegen.

„Wow“, bemerkt Margret.

„Was?“

„Nichts. Ich habe dich nur noch nicht oft in diesem Modus erlebt.“

„Sei froh“, erwidere ich. „Nicht oft?“

„Na, damals in Untes, im Festzelt?“

„Erinnere mich nicht daran“, sage ich düster. „Okay, können wir weiter?“

„Vielleicht kann uns Lianka vorher erklären, was es mit dem Wurmfortsatz auf sich hat“, schlägt Ryema vor.

Das ist allerdings eine gute Idee. Also schauen wir sie alle fragend an.

„Hm“, sagt sie. „Ihr wisst nicht, wie die Höllen aufgebaut sind?“

„Nein“, erwidere ich. „Woher denn?“

„Ich dachte nur, weil sie die Tochter von Satan ist.“

„Eine von vielen“, sagt Katharina.

„Ich weiß, er hat wohl viele. Also gut, wenn eine neue Hölle entsteht, wächst sie aus der Mutterhölle ...“

„Der Nr. 1?“, unterbreche ich sie.

„Ja, genau. Wenn sie fertig ist, verbindet sie ein schmales, langes Stück noch mit der Mutterhölle. Darin kann man gehen, und weil sie aussieht wie ein Wurmfortsatz, nennen wir sie scherzhaft so. Eigentlich handelt es sich um eine Nabelschnur.“

„Eine Nabelschnur?!“, wiederholt Margret. „Eine Hölle mit Nabelschnur?“

„Einige Millionen inzwischen“, ergänzt Lianka und sieht sie eingeschüchtert an. „Ist das ein Problem?“

„Äh … Nein.“ Margret scheint bemerkt zu haben, dass die Dämonin zartbesaitet ist. „Alles gut. Und wieso gehen … unsere Freunde … die Noispeds dahin?“

„Über die Nabelschnur sind alle Höllen miteinander verbunden.“

„Fuck!“, entfährt es mir. „Fuck! Norman! Wieso hast du es ihnen verraten?!“

„Entschuldige mal, Schwesterherz, woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie Universumsfeind Nummer 1 sind?“

„Das konntest du nicht wissen, aber wieso hattet ihr überhaupt Kontakt?“

„Wegen ihr.“ Er deutet auf Lianka.

„Du warst … ihre Sklavin?“, fragt Elaine.

Lianka nickt.

„Okay, das erklärt aber nicht, wieso du so nett mit denen geplaudert hast.“ Ich bin noch nicht zufrieden. Ganz und gar nicht.

„Hat sich so ergeben. Ich war wegen Lianka hier und dann hat mich der Blonde angebaggert.“

„Garoan?“

„Ja, so hieß er. Scheint schwul zu sein.“

„Ja, ist er“, bestätige ich.

„Demnach seid ihr euch schon mal begegnet?“

„Oh ja. Mehrmals. Nicht so wichtig jetzt. Wir müssen hinterher.“

„Eigentlich dürfen nur Dämonen durch die Nabelschnur gehen“, erklärt Lianka.

„Das dürfte für die Ur-Wesen kein Problem sein. Und für uns auch nicht. Gehen wir!“

Zuvor müssen wir zurück zur Verborgenen Bahn. Zur Verborgenen Magischen Bahn. Ach, wie das Ding auch immer heißt. Ich glaube das einfach nicht. Unser Team wird immer größer. Neuester Zuwachs: Norman, mein … Bruder!

Ich werde wohl ein ernsthaftes Wörtchen mit der Cousine Katharinas reden müssen.

Katharina und ich folgen direkt Norman und Lianka, die händchenhaltend vorgehen. Händchenhaltend. Norman. Mit einem weiblichen Dämon, der sonst die Sklavin bei Sadomaso-Spielchen darstellt. Auf eine perverse Art und Weise passt es sogar, allerdings habe ich das dumpfe Gefühl, dass Norman anders mit ihr spielt. Ob er in sie verliebt ist, weiß ich nicht genau, aber sie in ihn auf jeden Fall. Was mich gar nicht einmal wundert. Norman war schon als Kind gutaussehend, als Teenie sowieso. Schlank, kurze, braune Haare, verschmitztes Lächeln. Und mit 13 schon fast einen halben Kopf größer als ich.

Oh Mann!

Lianka programmiert die Bahn, dann fahren wir eine ganze Weile. Ich setze mich in eine Ecke, zusammen mit Katharina. Mit geschlossenen Augen lehne ich den Kopf gegen ihre Schulter. Einfach mal nichts denken, bitte.

Und anscheinend döse ich wirklich ein, denn plötzlich schrecke ich hoch und brauche einen Moment, bis ich weiß, wo ich bin. Und was passiert ist. Nichts Schlimmes, wir sind einfach nur angekommen. Katharina sieht mich lächelnd an.

„Hast du was geträumt?“

Ich schüttel den Kopf. Wir steigen zuletzt aus und finden uns in einem Raum wieder, der unerwarteterweise in Schwarz und Rot gehalten ist.

Ich seufze.

Gegenüber kann ich ein schwarzes Loch erkennen. Dahinter so was wie eine Höhle. Der Durchmesser könnte etwa 3 Meter sein, also selbst John passt gut durch.

„Hast du nicht gesagt, nur Dämonen dürfen hier durch?“, wende ich mich an Lianka. „Frisst uns das Loch auf oder was passiert, wenn wir es dennoch versuchen?“

„Ich denke, nichts. Wenn ich nicht dabei wäre, hätte euch die Savut nicht hierher gebracht.“

„Die was?“

Sie deutet stumm nach hinten, auf die Bahn.

„Das heißt, die Noispeds hatten auch dämonische Hilfe“, stellt Katharina fest. „Okay, und wie geht es jetzt weiter?“

„Jetzt gehen wir durch die Zonir, also da entlang, bis wir in der Hölle Nr. 1 sind. Genauer gesagt, dort in der Retus, aus der alle Zonir wachsen.“

„Aha“, erwidere ich. „Und wie lange dauert das?“

„Nicht lange. In eurer Zeitrechnung etwa zehn Minuten.“

„Zehn Minuten?!“, ruft Halpha. „Das kann gar nicht sein! Es soll Millionen von Höllen geben, wie soll das funktionieren?“

„Von außen betrachtet sind die Zonir unendlich lang, du würdest auf ihnen gehend nie ankommen. Aber im Inneren ist es anders.“

„Wurmloch“, sagt Ryema.

„Vielleicht“, nickt Lianka. „Niemand weiß es genau.“

„Wir können es ja einfach mal ausprobieren“, schlägt Sam vor. „Ich warte drüben auf euch.“

Sie läuft los. Als sie durch das Loch rennt, verschwindet sie einfach.

„Das ist normal“, erklärt Lianka.

Ich schaue sie an, dann die Anderen, dann zucke ich die Achseln, nehme Katharina an die Hand und folge mit ihr Sam. Mit solchen Übergängen haben wir schließlich durchaus Erfahrung. Natürlich nicht mit genau solchen, aber letztlich ist der Ewige Turm so anders auch nicht. Oder die Verborgene Welt des anderen Universums. Also was soll's.

Auf der anderen Seite ist es hell, außerhalb der Zonir dunkel. Vor uns liegt ein langer Korridor, dessen Wände leuchten. Und Sam steht wartend da.

„Was braucht ihr so lange?“

„Die Entscheidungsfindungszeit steigt proportional zum Alter“, erwidere ich.

„Hä? Katharina ist doch auch da!“

„Ich habe sie mitgeschleppt.“

„Ach so.“

Katharina zwickt mich in die Seite und ich starre sie empört an. Nicht lange, denn jetzt folgen uns die Anderen ziemlich schnell, sodass wir losmarschieren können.

Ist ja kein langer Weg. Bisschen erinnert mich die Kulisse an einen Film über Gott. Gerader Korridor, blendend weiß erleuchtet. Finde den Fehler. Fehlen wirklich nur irgendwelche Engel. Okay, in der Schöpfungsgeschichte ist Luzifer auch nur ein Engel. In der Realität ein Prinz aus einem anderen Universum. Bin mir nicht sicher, was krasser ist. Und dass ich die Hand seiner Tochter halte, macht es nicht weniger krass.

Und wenn ich schon hier über krass nachdenke … Lianka geht händchenhaltend mit meinem Bruder vor.

Mit meinem Bruder! Dem einzigen! Dem toten! Dem Arschloch!

Okay, das mit Arschloch ist vielleicht etwas undifferenziert. Er ist 13. War 13. Hatte er überhaupt eine Chance, anders zu werden? Wie ist das denn nun mit dem freien Willen? Gibt es den überhaupt?

„Irgendwie ist mir, als würden wir durch ein Axon spazieren“, sagt plötzlich Katharina.

„Axon?“, wiederholt Elaine.

„Ja. Weißt du nicht, was das ist?“

„Idiot. Natürlich weiß ich es. Aber wie kommst du darauf?“

„Ich habe mir gerade vorgestellt, wie das von außerhalb aussieht. Du hast die Hölle Nr. 1 und daran hängen an langen Verbindungen die anderen Höllen. So könnte man auch ein Gehirn beschreiben.“

„Äh … Nein, nicht wirklich. Hast du noch nie ein Gehirn gesehen?“

„Doch, ziemlich oft sogar. Was stimmt denn an diesem Bild nicht?“

„Gar nichts stimmt. Vor allem, dass alle mit einem verbunden sind. Netzwerk sieht anders aus.“

„Okay, die Metapher hat ihre Schwächen“, gibt Katharina zu.

„Aber das mit Soma und Axon ist schon gar nicht so verkehrt, finde ich“, mischt sich jetzt Senaa ein.

Elaine winkt ab und zuckt die Achseln. Wir sind lauter hoffnungslose Fälle. Ich behalte lieber für mich, dass ich vorhin auch mal dieses Bild hatte. Sonst werde ich von Elaine noch verleugnet. Außerdem bin ich schwanger, ich brauche eine gute Ärztin.

Das Ende des Spaziergangs naht. Das erkennen wir an dem schwarzen Loch, auf das wir zulaufen. Es sieht genauso aus wie das, durch welches wir in das Axon, äh, Zonir getreten sind.

Die andere Seite ist riesig. Logisch, wenn hier Millionen von Zonir enden. Riesig und rot. Nur die Löcher sind schwarz. Allerdings gibt es so viele von ihnen, dass das Rot gar nicht so dominant wirkt.

Und mir wird was bewusst.

„Wie sollen wir wissen, wohin die Noispeds gegangen sind?“, frage ich.

„Hm“, erwidert Katharina. „Eine gute Frage.“

Die Anderen sagen nichts, brauchen sie aber auch nicht, ihr Gesichtsausdruck ist eindeutig.

„Wir müssen den Virenfänger wieder fragen“, schlägt Jody vor. „Das Blöde ist nur, dass sie bis dahin erneut abhauen können. Aber wenn einige von uns hier bleiben, könnten wir Glück haben.“

Das wäre tatsächlich eine Möglichkeit. Ziemlich umständlich, aber eine andere Lösung fällt mir auch gerade nicht ein.

„Vielleicht geht es auch schneller“, erklärt Lianka plötzlich. „Die könnten was gesehen haben.“

Sie deutet auf ein Gebilde, das mir vorhin schon aufgefallen ist. Als würde eine riesige Zecke an der Wand kleben.

„Was ist das?“, fragt Sam.

„Eine Höllenmaschine“, antwortet Lianka. „Damit werden neue Höllen hergestellt. Die Arbeiter könnten die Noispeds gesehen haben. Wartet hier.“

Sie rennt allein zum Ding, das so schwarz ist wie die Löcher, die es produziert. Als sie sich nähert, lösen sich einige Gestalten von der Maschine, die auch in Schwarz gekleidet sind. Dämonen. Menschenähnlich zwar, aber mit etwas mehr Gliedmaßen als Standardmenschen. Drei Armen auf jeder Seite und insgesamt vier Beine. Auf Produktivität gezüchtet.

Lianka spricht mit ihnen, einer deutet etwa in unsere Richtung. Mit dem mittleren rechten Arm.

Lianka nickt ihm zu, dann kommt sie zurück und geht geradewegs auf eins der Löcher zu.

„Da sind sie rein?“, fragt Norman. „Wie konntest du das so genau erkennen?“

„Er hat mir auch die Nummer genannt.“

Jetzt erst sehe ich, dass über jedem Loch eine Nummer steht. Wir sind durch das 667 gekommen und nehmen jetzt die 711.

Mann, bin ich froh, dass wir nicht den umständlichen Weg über den Virenfänger nehmen müssen. Als Jody vorhin die Idee vortrug, verspürte ich unbändige Lust, einfach loszuschreien, und ich musste mich wirklich sehr konzentrieren, ruhig zu bleiben.

Und nun wandern wir durch die Zonir der Hölle Nr. 711. Krass. Einfach nur krass. Wenn mir das jemand vor, sagen wir mal, einer Woche erzählt hätte, hätte ich ihn als Spinner eingeordnet. Trotz all der Erfahrungen, die ich bis dahin bereits gemacht hatte. Aber Millionen Höllen in der Verborgenen Welt, um die dort Gestorbenen aufzunehmen? Hallo? Am schlimmsten ist, dass mir dadurch erst bewusst wird, wie riesig unser Universum wirklich ist. Dagegen ist das andere ja echt einfach nur niedlich.

Katharina küsst mich.

„Was?“

„Wir sind da.“

Ich schaue mich um. Wir stehen vor dem Übergang in die eigentliche Hölle, im Moment einfach nur ein schwarzes Loch.

Die andere Seite sieht nicht anders aus als in der Hölle Nr. 667. Und natürlich warten die Ur-Wesen nicht hier auf uns. Ich schaue Lianka an.

„Was denn?“, fragt sie mit einem verlegenen Lächeln.

„Vielleicht hast du wieder eine gute Idee, wie wir herausfinden, wo die Ur-Wesen sind.“

„Jaaa … Habe ich. Wir fragen in der Höllenverwaltung nach. Es ist nicht sicher, dass sie es dort wissen, aber mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit schon. Die Ur-Wesen sind berühmt, es kann daher gut sein, dass ihre Anwesenheit gemeldet wurde.“

„Bringst du uns dahin?“, frage ich, auch lächelnd. Ich hasse mich selbst dafür, aber möglicherweise konnte uns nichts Besseres passieren, als Norman zu begegnen.

Sie nickt und wir betreten eine Savut. Savut. Savut. Bescheuerter Name. Warum heißt das Ding nicht einfach Höllenbahn? Obwohl, vielleicht heißt es ja so und Savut ist einfach nur der höllische Name dafür. Kann ja nicht erwarten, dass alle Englisch sprechen. Wobei viele es tun. Eigentlich erstaunlich. Im anderen Universum ist es ja einfach, da gibt es nur die eine Sprache. Und hier?

Will ich gar nicht wissen.

Katharina küsst mich. Schon wieder.

„Sind wir da?“, erkundige ich mich.

Sie starrt mich kurz an, dann nickt sie grinsend. „Was hast du für schwere Gedanken in deinem Kopf?“

„Habe ich einen Kopf? Habe ich Gedanken?“

„Hey, Philosophie ist mein Gebiet!“

„Ich weiß“, erwidere ich. „Wo sind wir denn?“

Katharina breitet die Arme aus und ich schaue mich um. Ups. Hier ist es voll. An einer langen Reihe von Theken stehen auf der anderen Seite Dämonen, auf dieser Seite … Nun ja, alle möglichen Lebensformen, scheint mir. Durchaus auch viele, die zumindest menschenähnlich sind. Wenn man großzügig darüber hinwegsieht, dass die Anzahl der Gliedmaßen, auch ihre Länge, durchaus variabel sein kann. Aber zumindest mit einem Rumpf, aus dem die Gliedmaßen wachsen.

„Das müssen ja einige hundert Schalter sein“, stellt Nilsson fest.

„Und kaum einer ohne Kundschaft“, erwidert Margret.

Lianka entdeckt endlich einen und rennt dahin. Gerade noch rechtzeitig, ein anderes Wesen schafft es nur deswegen nicht, weil drei der sieben Beine sich ineinander verheddern und es der Länge nach hinfällt.

„Man sollte meinen, es hätte gelernt zu laufen“, bemerkt Helena.

„Ist vermutlich ein neuer Körper“, sagt jemand hinter uns und lässt uns herumfahren.

Ein Dämon. Groß, größer noch als John, bullig gebaut und sogar mit Hörnern. Sieht ziemlich kitschig aus.

„Neuer Körper?“, wiederhole ich.

„Kommt schon mal vor. Nicht alle sind mit dem zufrieden, was sie im letzten Leben hatten, und probieren verschiedene andere aus, bevor sie sich für ein neues Leben entscheiden. Zeit genug haben sie ja.“

„Wie praktisch“, stelle ich fest. „Und wer bist du? Auch einer, der was Neues ausprobiert?“

Er sieht unbegeistert aus. Seine sowieso schon roten Augen glühen kurz. Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

„Mein Name ist Migab, ich bin ein Höllenkommandant. Was sucht ihr hier?“

Okaaay … Fühlt sich wohl provoziert. Anscheinend hätte ich seinen Rang und seine Bedeutung erkennen müssen, vielleicht sogar ihn auch.

„Wir warten auf unsere Begleiterin“, antworte ich und erwidere seinen harten Blick mühelos. „Was genau ist ein Höllenkommandant?“

„Wieso wisst ihr das nicht?“, donnert er. Fast alle schauen zu uns.

„Wir sind noch nicht so lange hier“, erwidere ich achselzuckend. Das scheint ihn noch mehr in Rage zu bringen.

„Dann habt ihr hier und in der Begleitung eines Lustdämons nichts verloren!“

Oh, Lianka ist also ein Lustdämon. Gut zu wissen.

„Entschuldigung, ich habe sofort erkannt, dass du ein Kommandant bist“, meldet sich mein Bruder. „Die Anderen sind nur zu Besuch hier.“

„Zu Besuch?“ Das besänftigt ihn nicht gerade.

Ich beschließe, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.

„Ich bin Fiona, die Auserwählte. Zwei meiner Begleiter sind die Töchter Satans, mit dessen besonderer Erlaubnis wir uns überall aufhalten dürfen.“ Ich deute auf Katharina und Elaine.

„Du willst die Auserwählte sein?“ Er kommt näher und bleibt dicht vor mir stehen.

Ich seufze. Immer und überall dieselbe Scheiße. Ich hasse das. Dann zeige ich ihm mein wahres Gesicht. Er wird trotz seiner schwarzen Hautfarbe bleich, torkelt einige Schritte zurück, dann fällt er auf die Knie.

„Verzeiht! Ich konnte es nicht wissen!“

Ich schaue mich um und vergewissere mich, dass niemand außer ihm es gesehen hat. Ich habe keine Ahnung, warum mein wahres Ich solche Reaktionen auslösen kann und möchte nicht, dass allzu viele es kennen.

„Schon okay“, sage ich gnädig. „Vielleicht kannst du uns ja helfen … Lianka?“

Der Lustdämon ist gerade wieder zu uns gestoßen und schüttelt bedauernd den Kopf.

„Ich tue alles, was nötig ist“, sagt Migab, immer noch auf den Knien.

„Dann steh schon mal auf. Wir haben die Info, dass die Ur-Wesen sich in dieser Hölle aufhalten. Weißt du was davon?“

„Ja, Herrin.“

Oh! Cool!

„Weißt du auch, wo?“

„Ja, Herrin. Sie sind im Galaktos.“

„Was ist das?“

„Eine Unterabteilung der Hölle. Der Galaktos wurde von einem Königspaar errichtet, das vor einiger Zeit nach dem Leben in der Gefrorenen Welt zu uns kam.“

„Was bitte ist eine Unterabteilung?“, fragt Margret entgeistert.

„Eine Hölle in der Hölle. Auf Antrag darf jeder Höllenbewohner eine Unterabteilung errichten.“

„Klingt toll, ich bleibe hier!“, ruft Sam.

„Warum denn?“, fragt Halpha. „Du kannst doch alle Höllen haben, frag einfach deinen Großvater!“

„Bist du eine Enkelin Satans?“, erkundigt sich Migab ehrfürchtig.

Sam nickt.

Als Migab sie anblickt, wehrt Katharina ab. „Nicht von mir. Sie ist die Tochter Dargks.“

„Dargks, des Ersten Auserwählten?“, flüstert Migab.

„Ja, genau“, antwortet Sam. „Zeigst du uns diesen … Ga... Was auch immer?“

„Galaktos? Selbstverständlich, Herrin.“

Sam schaut mich an, dann zuckt sie die Achseln. Ich beschließe, dass alles gut ist, wie es ist. Hauptsache, wir finden die Ur-Wesen. Der Rest ist mir inzwischen irgendwie egal. Mein Bruder? Na und! James? Klar, wieso nicht? Sandra begleitet uns? Toll, Kian lernt seine Halbschwester kennen. Satan, der Vater der Frau, die ich mehr liebe als alles andere, Herrscher über Millionen von Höllen? Kein Problem.

Nur eins darf nicht passieren: Dieses Universum darf nicht wieder gelöscht werden. Schon gar nicht, weil ein paar unbelehrbare Idioten einfach dort weitermachen, wo sie aufgehört haben. Ich werde sie töten, wenn es sein muss. Mir doch egal, dass es die Ur-Wesen sind. Und wenn ich alle Noispeds ausrotten muss, dann ist es eben so.

Katharina küsst mich.

„Was?“

„Wir sind da“, antwortet sie lachend. „Woran hast du gedacht? Du hast ausgesehen ...“ Sie hält abrupt inne, weil Sarah einen unmenschlichen Schrei ausstößt.

Und mir wird sofort klar, wieso.

Wir haben gerade die Bahn … Savut … verlassen und stehen wohl im Vorraum der Hölle in der Hölle. Eine Art Empfangssaal, in dem die Besucher wohl Orientierung suchen. Und wir werden von einem Empfangskomitee erwartet.

Voran ein Mann und eine Frau, wohl das erwähnte Königspaar. Er riesig, hat rot-grüne Haare und graue Augen. Ich kenne ihn als Seun, Ryemas Vater. Doch der ist nicht tot. Und die Frau neben ihm habe ich noch nie gesehen. Blaue Haare, weiße Augen. Etwas größer als Sarah.

Ich schätze mal, ihre Mutter.

Fuck. Uns bleibt echt nichts erspart. Und ich dachte ernsthaft, es könnte nicht mehr schlimmer werden. Nicht das erste Mal in letzter Zeit, fällt mir dabei ein.

Zuerst muss ich mich jedoch um Sarah kümmern. Ich springe zu ihr und halte sie fest. Sie ist stark und hysterisch, aber ich bin stärker. Es gelingt mir, sie davon abzuhalten, sich auf ihre Eltern zu stürzen, die sie schon einmal getötet hat.

Zusammen mit Thomas.

Ich schaue nach ihrem Bruder. Der wird gerade von Katharina und Elaine zurückgehalten. Er schreit zwar nicht herum, aber seine Absicht ist offenkundig. Die beiden Schwestern haben Mühe, ihn davon abzuhalten.

Und dann dreht auch noch Ona durch. Schreiend stürzt sie sich auf Sarahs Eltern, kommt allerdings nicht weit. Entgeistert beobachte ich, wie sie von fünf Dämonen abgefangen und auf den Boden gedrückt wird.

Fuck! Was hat sie denn damit zu tun? Dann wird es mir klar. Die Erinnerung an ihre eigene Vergewaltigung wird getriggert, warum auch immer gerade jetzt. Vielleicht hat es schon die ganze Zeit in ihr gebrodelt und nun kam der berühmte Tropfen dazu. Eigentlich ist es völlig egal.

Während ich noch überlege, wie ich gleichzeitig Sarah festhalten und Ona helfen kann, kommt die Rettung in der Gestalt Ryemas.

Sie tritt vor und bleibt neben Ona stehen. Nach einem kurzen Blick auf die heftig weinende Rothaarige, schaut sie Seun an.

„Entschuldigt die Ereignisse“, sagt sie dann. „Ich nehme an, ihr seid genauso überrascht wie wir.“

„Meine Tochter ...“, antwortet Sarahs Mutter. „Es tut mir so leid!“

„Hexenschlampe!“, brüllt Sarah, bevor ich ihr den Mund zuhalten kann. Dabei ist sie doch selbst auch eine Hexe.

„Wer bist du?“, fragt Seun.

„Mein Name ist Ryema. Ich bin die Tochter von König Seun einer anderen Welt, in der er sich anders entwickelt hat als in deiner.“

„Gibt es Sarah dort auch?“

„Nein. Kannst du deinen Dämonen befehlen, Ona loszulassen? Sie wird nichts tun.“

Seun überlegt kurz, dann nickt er. Die Dämonen erheben sich, Ona bleibt liegen. Sie dreht sich auf die Seite und krümmt sich, von einem Weinkrampf geschüttelt. Ryema hockt sich neben sie und streichelt ihren Kopf.

„Gehen wir heute eigentlich die gesamte Verwandtschaft durch?“, höre ich Sam murmeln.

„Sieht ganz danach aus“, antwortet Margret. „Und ja, ich weiß, das war eine rhetorische Frage.“

Ryema schaut kurz nach den beiden, dann blickt sie wieder das Königspaar an.

„Es tut mir leid, wie es angefangen hat, aber wir sind in einer wichtigen Angelegenheit hier.“

Seun mustert sie und ich glaube, er hat sich noch nicht wirklich geändert. Bei der Mutter bin ich mir nicht sicher. Der Ausruf vorhin klang echt.

„Wer seid ihr überhaupt?“, fragt er dann. „Ich kenne nur Sarah und Thomas.“

„Natürlich. Ich bin Ryema, mein Vater, wie erwähnt, war der König von Untes in einer anderen Welt. Ich nehme an, ihr wisst inzwischen, dass die Gefrorene Welt aus vielen Welten besteht, die teilweise ähnlich sind?“

Seun nickt.

„Die blonde Frau, die eure Tochter davon abhält, euren Dämonen noch mehr Arbeit zu verschaffen, heißt Fiona und ist die Auserwählte, von der ihr vielleicht schon gehört habt.“

„Alle haben schon von ihr gehört!“, antwortet Sarahs Mutter. „Was macht sie hier?“

„Wir sind auf der Suche nach den Ur-Wesen, die hier in Galaktos sein sollen“, antworte ich selbst.

„Wer sagt das?“, fragt Seun.

„Spielt das eine Rolle? Sind sie hier oder nicht?“

„Vielleicht.“

„Oh Mann! Soll ich Sarah auch noch helfen? Ich ...“

„Warte, Fiona“, unterbricht mich Ryema. „Bitte.“

Ich atme tief durch. Und noch einmal. Dann nicke ich. Und lasse Sarah los. Die sinkt auf die Knie und vergräbt das Gesicht in den Händen. Sie weint leise. Ich müsste sie trösten, und würde es auch gerne, aber die Unterhaltung zwischen Ryema und dem Königspaar ist mir grad noch wichtiger.

„Entschuldigt“, sagt Ryema. „Ich kann Fiona übrigens gut verstehen, denn die Ur-Wesen haben beinahe das gesamte Universum zerstört und wollen es immer noch. Die Aufgabe der Auserwählten ist es, dies zu verhindern, und wir helfen ihr dabei. Ich selbst habe ein gemeinsames Kind mit dem Ersten Auserwählten, mit Dargk, von dem ihr gewiss schon gehört habt?“

Seun nicht stumm.

„Gut. Außerdem begleiten uns zwei Töchter Satans, das sind die, die sich um euren Sohn Thomas kümmern. Und insgesamt drei Enkelkinder Satans begleiten uns, eine von ihnen ist meine bereits erwähnte Tochter. Satan selbst weiß, dass wir hier sind und unterstützt uns bei der Suche nach den Ur-Wesen. Bedenkt dies bitte bei eurer Entscheidung.“

Sie wirft einen Blick auf Ona, die nicht mehr weint und sich jetzt langsam aufsetzt. Ryema hilft ihr beim Aufstehen und hält sie in den Armen.

Ryema macht das klasse. Sie kann die Deeskalation, die Katharina immer von mir erwartet. Okay, theoretisch könnte ich das auch, ich weiß schon, wie es geht. Ich würde nur mittendrin ausrasten. Aber im Prinzip kann ich das. Im Prinzip.

Seun betrachtet uns der Reihe nach, während seine Frau Sarah anstarrt. Wieso nur sie, wieso nicht auch Thomas? Dann fällt mir ein, dass die beiden nur den Vater teilen, nicht die Mutter. Was Sarahs Mutter wohl nicht davon abgehalten hat, ihn auch zu missbrauchen. Von wegen, Frauen wären da besser. Scheißmärchen.

„Folgt mir“, sagt Seun schließlich und dreht sich um.

Sie gehen vor, mit ihnen die Dämonen, die vorhin Ona niedergerungen haben. Sie führen uns über einen Korridor, durch eine Tür, die nicht für die Öffentlichkeit gedacht ist, und schließlich in ein Gemach. Ich komme mir vor wie in unserem Palast in Marbutan. Na ja, die beiden haben ja unter ähnlichen Umständen gelebt und zumindest die Privaträume anscheinend ähnlich gestaltet.

Warum auch nicht? Wenn man es kann?

In einem Nebenraum steht ein großer Tisch. Nein, kein Tisch. Eine Tafel. Ich muss kurz an meine erste Begegnung mit einer Tafel denken und kann nur mühsam ein Grinsen unterdrücken.

Seun bittet uns, Platz zu nehmen, dann werden Getränke serviert. Die Dämonen sind perfekt erzogen.

Cool.

Ich sitze links vom König, Sarah zwischen Katharina und mir, daneben Thomas und Elaine.

„Ihr wundert euch vielleicht über das Ambiente“, sagt Seun, „aber ...“

„Gar nicht“, unterbreche ich ihn. „Ich bin selber, neben meiner Berufung als Auserwählte, Königin in einem Land, das Untes nicht unähnlich ist, daher ist mir dieses Ambiente sehr wohl vertraut. Und ich denke, meinen Gefährten auch.“

„Ihr seid Königin? Wie heißt euer Königreich denn?“

„Ihr werdet es nicht kennen“, erwidere ich. „Lassen wir das Geplänkel, einverstanden? Wie Ryema schon gesagt hat, geht es um nicht wenig.“

„Warum sollten die Ur-Wesen das Universum zerstören wollen?“, fragt Seun ruhig. Da kommt der König durch. Er war ja nicht nur ein Arschloch.

„Sie wollen es nicht, sie tun es nur. Sie glauben, sie tun etwas Gutes, ihnen ist aber nicht klar, dass die Götter damit nicht einverstanden sind. Sie haben bereits einmal das Universum gelöscht, falls ihr euch darunter etwas vorstellen könnt.“

Er nickt. „Man erfährt viel, wenn man gestorben ist.“ Dabei wirft er einen grimmigen Blick auf seine Tochter. „Gleichwohl, mir wirklich vorstellen vermag ich es nicht. Zumal ich mich frage, wie es dann sein kann, dass wir hier sitzen.“

„Es gibt eine zweite Chance“, antwortet Ryema. „Die Auserwählte hat sie erkämpft.“

„Ganz sooo ...“ Katharina hält mir den Mund zu. Mal wieder! Wie habe ich das vermisst!

„Doch, mein Schatz, genau so ist es.“

Seun beobachtet uns etwas irritiert. „Wie kann sie das getan haben, wenn das Universum gelöscht war?“

Ich atme tief durch. „Vier von uns wurden in ein anderes Universum transferiert. Deswegen kennst du auch mein Königreich nicht. Alle anderen, auch ihr, waren für einige Zeit nicht existent. Wir haben hart dafür gekämpft, dass sich das Universum wieder in dem Zustand befindet, in dem es jetzt ist, doch in ihrer grenzenlosen Dämlichkeit und weil sie es nicht kapieren, wollen die Ur-Wesen alles zunichte machen. Und das werde ich nicht zulassen. Es ist mir auch scheißegal, ob ihr uns dabei helfen werdet oder nicht. Wenn es sein muss, mache ich Galaktos dem Höllenboden gleich. Ist das klar? Was?!“ Die letzte Frage gilt Katharina, die eine Hand auf meine Schulter legt.

„Lass doch lieber Ryema reden, okay?“, sagt sie unbeeindruckt.

„Wozu noch reden?“

„Ganz einfach, Schätzchen. Ich bin mir sicher, dass du dein Versprechen sogar erfüllen könntest, du bist mächtig genug. Aber wollen wir riskieren, dass die Ur-Wesen wieder entkommen?“

Sie hat recht und ich atme tief durch. Einmal reicht nicht, zweimal auch nicht. Aber irgendwann ist mein Adrenalinspiegel deutlich gefallen.

Ich blicke zu Ryema, die lächelnd nickt und sich an Seun wendet.

„Darf ich fragen, was das genau für ein Ort ist? Uns wurde gesagt, es sei eine Unterabteilung der Hölle, doch darunter kann ich mir nicht wirklich etwas vorstellen.“

Seun nickt. „Ich nehme an, grundsätzlich ist es euch bekannt, was die Verborgene Welt ist.“

„Das haben wir mal gedacht, aber ich habe immer mehr Zweifel, dass es jemanden gibt, der das weiß.“ Als Seun sie irritiert anschaut, lacht Ryema auf. „Verzeiht. Ja, grundsätzlich ist es uns bekannt.“

„Ich verstehe. Dann wisst ihr sicherlich, dass alle, die in der Gefrorenen Welt gestorben sind, irgendwann dorthin zurückkehren dürfen. Die Wartezeit ist lang und hängt auch davon ab, wie das letzte Leben verlief.“

„Ihr werdet noch Jahrtausende hier schmoren!“, stellt Sarah lautstark fest.

Ihre Mutter bricht in Tränen aus und Seun mustert sie kurz, ohne darauf einzugehen.

„Es gibt die Möglichkeit, diese Zeit zu verkürzen. Jede Seele verfügt über ein Seelenleben, mit dem gehandelt werden kann. Wer Seelenleben kauft, ist früher wieder ein Wesen in der Gefrorenen Welt, wer es verkauft, wartet dafür länger.“

Ach du Scheiße!

„Und das ist erlaubt?“, fragt Ryema.

„Nur in einer Hölle“, antwortet Lianka. „Doch ist der Handel erst einmal abgeschlossen, gilt er auch.“

„Das ist ja der reinste Ablasshandel“, stellt Katharina fest.

„Und was bekommt der Verkäufer als Gegenleistung?“, erkundigt sich mein Bruder.

„Eine eigene Welt in Galaktos.“

Okaaay …

„Und wie oft … wird so ein Handel abgeschlossen?“, frage ich.

„Millionenfach“, antwortet Seun. „Nicht unerwähnt lassen möchte ich an der Stelle, dass dieser Handel nicht nur in Galaktos praktiziert wird.“

„Coole Sache“, bemerkt Sam. „Wäre das nichts für dich, Norman?“

„Als Käufer?“

„Nein, natürlich als Verkäufer.“

Norman braucht einen Moment, um es zu verstehen. Dann starrt er die Kleine wütend an.

„Wieso eigentlich nicht?“, mischt sich Lianka ein. „Dann könnten wir länger zusammen bleiben, und das in einer eigenen Welt!“

„Ja, sicher“, zischt er.

Bevor es ausartet, gehe ich lieber dazwischen und erkundige mich, ob die Ur-Wesen auch ihre nicht vorhandenen Seelen verkaufen wollen.

„Sie baten uns darum, in einer der Welten verweilen zu dürfen, da sie von mächtigen Feinden verfolgt würden, die sie töten möchten.“

„Das ist gar nicht mal so falsch“, stellt Sarah fest. „Ich schlage vor, wir töten sie und euch gleich mit!“

„Jetzt ist es gut, Sarah“, sage ich. „Wir sind nicht wegen Rache hier. Möchtest du dich zum Wohle des Universums nicht zurücknehmen?“

Wenn ihr Blick töten könnte …

„Das habe ich bereits einmal getan“, erwidert sie dann kühl. „Und zwar wegen Onanda. Doch bei den beiden fällt es mir sehr viel schwerer!“

„Das verstehe ich durchaus, aber ich gebe zu bedenken, dass sie bereits tot sind.“

„Ja, das sehe ich!“

„Sarah, sieh mich an!“ Katharina verleiht ihrer Forderung mit der Hand Nachdruck, indem sie Sarahs Kopf in ihre Richtung dreht. „Fiona und ich können, denke ich, beide nachvollziehen, wie du dich fühlst. Doch im Gegensatz zu deinen Eltern können wir jederzeit gehen, auch die Verborgene Welt verlassen.“

„Ja, ganz toll. In die mickrige Gefrorene Welt etwa? Ist das die Belohnung?“

„Oder in ein anderes Universum“, erwidere ich.

„Hm. Ja, okay, das stimmt natürlich. Ich sage ja auch nicht … Doch, gesagt habe ich es. Und in dem Moment war es mir damit auch ernst. Ich bin einfach nur unsagbar wütend!“

„Das ist nachvollziehbar“, bemerkt Senaa. „Wie können wir dir helfen?“

Ich mustere die ehemalige Leibgardistin nachdenklich. Sie war eine der Ersten, die erfahren haben, wieso Sarah und Thomas das Königspaar getötet hatten, nachdem die beiden im Visz baden durften. Und sie hat mit Sarah zusammengelebt, während sie darauf warteten, in Sarahs Welt zurückkehren zu können. Zumindest dachten sie, darauf warten zu müssen.

Insofern ist die Beziehung zwischen Senaa und Sarah besonders. Anders als Katharina und ich hatte sie nicht nur Sex mit Sarah, sie liebten sich. Vielleicht tun sie das immer noch.

John scheint das auch zu denken, so wie er aussieht.

„Gar nicht“, antwortet Sarah mürrisch. „Ich brauche einfach nur Zeit. Und ich will, dass dieser Alptraum endlich aufhört, also sagt uns einfach, wo wir Garoan und die Ur-Wesen finden!“

„Ich zeige es euch“, sagt ihre Mutter.

„Kanga!“, weist Seun sie zurecht.

„Doch, Seun, doch! Das sind wir ihr schuldig! Wenigstens das können wir als Wiedergutmachung tun!“

„Wiedergutmachung?!“, schreit Sarah. „Es ist unmöglich, dafür Wiedergutmachung zu leisten, was ihr uns angetan habt!“

Wieder bricht die Mutter in Tränen aus. Sehe ich auch so scheiße aus, wenn ich Weinkrämpfe habe? Ich muss das irgendwie abstellen, dass ich bei jeder Kleinigkeit heule. Okay, nicht bei jeder Kleinigkeit. Trotzdem …

„Ich weiß, Sarah, ich weiß … Ich verlange von euch auch gar nicht, dass ihr mir verzeiht. Seun, wir müssen ihnen sagen, wo sie sich verstecken!“

Der König sieht nicht sehr überzeugt aus. Mich wundert das etwas. Was haben die Ur-Wesen ihm angeboten?

„Seun, was auch immer du glaubst, was auch immer Garoan dir erzählt hat, spielt keine Rolle, denn die Götter werden dieses Universum löschen, wenn sie ihr Vorhaben umsetzen“, sage ich. „Die Ur-Wesen wissen vermutlich gar nicht, dass das Universum gelöscht war. Habe ich recht?“

Seun nickt. „Garoan hat gesagt, bei euch wird jemand sein, der sein Volk ausgelöscht hat.“

Ich schaue unwillkürlich Oela an. „Das stimmt so nicht. Es herrschte Krieg und es passierte ein Fehler. Bedenke auch, dass die Ur-Wesen sehr viel mehr Wesen auf dem Gewissen hätten … Eigentlich sogar haben. Wir haben verdammt viel dafür auf uns genommen, dass das Universum überhaupt wieder läuft. Glaube mir, wir sind zu allem bereit, um zu verhindern, dass es wieder gelöscht wird. Wirklich zu allem.“

„Mit Drohungen werdet ...“, beginnt Seun, da springt seine Frau, die mir gegenüber sitzt, auf und schlägt auf ihn ein.

„Hör auf! Hör auf!“ Seun versucht, sie aufzuhalten, doch er hat keinen Erfolg. Erst Sarah und ich schaffen es gemeinsam, die Königin einzufangen und auf den Stuhl zu drücken.

Dann schaue ich Seun an. „Es ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Selbst deine Frau weiß es. Und ich verstehe nicht, was so schwer daran zu verstehen ist, dass die Alternative die totale Auslöschung ist?“

„Warum sollte ich euch glauben? Ihr kommt her und ...“

Ich werfe einen harmlosen, kleinen Feuerball vor ihm auf den Tisch, dann packe ich ihn am Revers und fliege mit ihm hoch bis zur Decke.

„Selbst der Teufel hat eingesehen, dass es besser ist, uns zu helfen“, sage ich, dabei berühren sich unsere Gesichter fast. „Was macht es dir so schwer? Haben die Ur-Wesen dir eine Belohnung versprochen?“

Er zögert.

„Was?! Was haben sie versprochen?“

„Rückkehr nach Untes und ewiges Leben“, antwortet er gepresst.

„Ach? In einem gelöschten Universum?“

„Sie wollen das Universum ändern, besser machen.“

„Ja, das glauben die sogar wirklich. Und genau das war der Grund, warum die Götter das Universum löschen ließen. Und sie werden es wieder tun, und zwar endgültig, wenn wir die Noispeds nicht aufhalten, wenn ihnen die Waffe, die sie dazu brauchen, erneut in die Hände fällt. Du wirst es gar nicht mitkriegen, wenn das Universum gelöscht wird. Es wird nicht weh tun. Aber du wirst ganz sicher kein ewiges Leben in Untes bekommen. Niemals. Die einzige Entscheidung, die du hast, ist die zwischen Auslöschung deiner Existenz oder Weiterleben wie bisher und irgendwann die Reinkarnation.“

„Sie haben mich vor dir gewarnt.“

„Aus gutem Grund! Garoan weiß genau, dass nur ich sie aufhalten kann, zusammen mit meinen Freunden. Er weiß aber nicht, dass das Universum gelöscht war.“ Er wird sich an die Ereignisse in der Unterwelt erinnern, aber nicht die geringste Ahnung haben, dass er sich außerhalb des Universums befand, es sei denn, Drachenkind hätte es ihm gesagt. Aber das glaube ich nicht. Nicht einmal Garoan wäre so dämlich, dann noch das ursprüngliche Ziel zu verfolgen. Und er ist alles, nur nicht dämlich.

„Das weiß ich auch nicht. Mehr als eure Behauptung habe ich nicht.“

„Das stimmt. Es ist deine Entscheidung. Mit allen Konsequenzen. Wenn ich die Wahrheit sage, wirst du es zumindest niemals bereuen können. Überleben werden nur diejenigen in diesem Raum, die entweder bereits überlebt haben, also deine Kinder, Katharina und ich und die, die nicht in diesem Universum geboren wurden. Zum Beispiel die Rothaarige von vorhin. Der ganze Rest – weg.“

„Was bedeutet, das Universum wird gelöscht? Es kann nicht einfach weg sein, wenn es wieder da ist.“

„Doch, genau das bedeutet es. Für die Götter kein Problem.“

„Welche Götter?“

„Ich rede hier die ganze Zeit von den Göttern und du fragst mich jetzt erst danach? Die Götter haben die Millionen von Universen erschaffen, als ein Spiel.“

„Woher weißt du das? Hast du es gesehen?“

„Ja, habe ich.“

„Wie? Dazu müsstest du außerhalb des Universums gewesen ...“

„War ich auch. Ich durfte dabei zusehen, wie dieses Universum gelöscht wurde, bevor ich in das andere kam.“

„Dann bist du den Göttern begegnet?“

„Leider nein. Ich hätte vermutlich etwas sehr Dummes versucht. Die Götter mischen sich nie direkt ein. Dafür haben sie Engelkind und Drachenkind. Und vermutlich noch andere.“

„Du kennst Engelkind?“, fragt er überrascht.

Ich bin auch überrascht. „Ja, ich bin ihr begegnet. Aber woher weißt du von ihr?“

„Der Vorsitzende des Ältesten Rats einer alten Kultur hat mir von ihr erzählt. Es ist schon eine Weile her. Er ist ihr wohl mal begegnet, als er ein geheimnisvolles Material namens Visz brauchte.“

„Hieß er zufällig Beger Sceb?“, fragt Sarah von unten.

„Ja, das war sein Name.“

„Fuck!“, erwidert seine Tochter. „Und dann glaubst du uns nicht? Weißt du, wer ihn getötet hat?“

„Davon hat er nichts erzählt.“

„Es war Garoan!“

Seun wird unsicher, das kann ich sehen, riechen und hören. Irgendwie praktisch, dass in der Verborgenen Welt Gestorbene ihre Eigenschaften behalten. Erst einmal jedenfalls.

Ich fliege mit ihm nach unten, stelle ihn auf den Tisch und lande neben meinem Stuhl. Er sieht mich verwundert an, dann klettert er nach unten und setzt sich.

„Warum hätte er das tun sollen?“

„Seine Sippe und er haben Visz gebraucht“, erklärt Senaa. „Ich war übrigens Leibgardenoffizierin bei Beger Sceb. Auch Sarah und Thomas sind Engelkind begegnet, aus demselben Grund wie Sceb.“

„Sei still“, sagt Sarah.

„Nein, Sarah. Das ist zu wichtig.“

Sarah sieht aus, als wenn sie nicht ganz überzeugt wäre, sagt aber nichts.

„Mich wollte Garoan übrigens auch töten lassen“, fährt Senaa fort. „Nur dank Sarah ist es ihm nicht gelungen. Überlege dir gut, wie du dich entscheidest.“

Seun mustert sie, dann mich. Schließlich die Königin zu seiner Rechten.

„Nun, ich werde euch wohl helfen müssen“, sagt er schließlich.

„Das ist die richtige Entscheidung“, sagt Ryema.

„Definitiv“, ergänzt Sarah. „Und danach will ich sie nie wiedersehen!“

„Das verstehe ich nicht“, bemerkt Michael.

„Was verstehst du nicht?!“

„Vorhin bei Onanda hast du dich auch ganz gut arrangieren können.“

Sarah sieht aus, als würde sie gleich explodieren. Ich lege unwillkürlich eine Hand auf ihre Schulter, die sie wild abschüttelt.

„Du dämliches Arschloch!“, schreit sie dann den Vampir an. Er versteht es echt, sich bei allen unbeliebt zu machen. „Ja, ich habe mich schon einmal zurückgenommen und das war schon hart genug! Aber es ist ein Riesenunterschied zwischen dem, was Onanda getan hat, und dem, was die beiden Monster mir … uns angetan haben! Halt doch einfach die Fresse, wenn du keine Ahnung hast!“

Michaels Gesichtszüge entgleisen. Margret dreht seinen Kopf in ihre Richtung und verhindert damit vielleicht eine Katastrophe. Ich stehe auf und lege von hinten die Arme um die sitzende Sarah, mit dem Mund an ihrem Ohr.

„Ich verstehe dich, Liebes. Sowohl was Michael als auch den Rest betrifft. Ich bitte dich wirklich vom ganzen Herzen und ganz inständig, im Namen all derer, die wir lieben und die wir retten wollen, nimm dich auch in diesem Fall zurück. Bitte, bitte, bitte.“

Sarah dreht den Kopf und starrt mich aus nächster Nähe an. Fast berühren sich unsere Lippen. Schließlich nickt sie langsam.

Ich wische mit den Händen ihre Tränen ab. „Danke“, flüstere ich. Dann richte ich mich auf.

„Gehen wir!“

Seun wechselt einen Blick mit seiner Frau, dann erheben sich beide und gehen vor. Wir gehen zurück in den Raum, in dem wir uns vorhin begegnet sind, dann durch eine breite, geöffnete Tür, über der in Leuchtschrift steht: Zu den Erlebniswelten.

Hm. So nennen die das also. Na gut.

Über einen Korridor, an dessen Wände Plakate hängen, die Szenen aus diversen Welten zu sein scheinen. Ein bisschen wie in einem Kino.

Dieser Eindruck verstärkt sich, als wir den nächsten großen Raum erreichen. Etliche Türen, fast wie in Multiplex-Kinos, führen weiter, über jeder steht ein Name. Oder irgendetwas, was ein Name sein könnte. Ich kann nicht alles lesen, viele Aufschriften erinnern mich nicht einmal ansatzweise an menschliche Sprache. Es ist nicht schwer zu erraten, dass es da zu den Welten geht.

„Wie in einem richtig großen Kino“, stellt Helena fest.

„Eher groß als richtig“, erwidert Jody.

„Willst du mich ärgern?“

„Nein. Bist du irgendwie gereizt, mein Schatz?“

„Ja“, seufzt Helena. „Das alles macht mich irgendwie nervös.“

„Uns alle“, erwidere ich. „Seun, zeig uns die Welt der Ur-Wesen.“

„Da entlang.“ Er deutet auf ein Laufband, das irgendwo in der Ferne verschwindet. Wie an einem Flughafen, nur viel länger. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, sage aber lieber nichts. Stattdessen nicke ich und wir folgen den beiden weiter.

Es gibt zwischendurch Ausstiegsmöglichkeiten, um nicht bis zum Ende des Fahrsteigs fahren und zurück laufen zu müssen, was bei der Menge an Welten eine Lebensaufgabe wäre. Mit Fahrsteig theoretisch auch, zumindest wenn es ein normaler wäre. Ist er aber nicht, das merken wir schnell. Es dürfte ein magischer Trick sein, dass wir plötzlich viel schneller werden. Erinnert mich irgendwie an die Elfenpfade.

„Cool!“, ruft Norman. „Wieso gibt es so was nicht bei uns auf dem Flughafen?“

„Weil es gar keine Flughäfen mehr gibt“, erwidere ich. „Und wenn wir die Noispeds nicht aufhalten, wird es auch nie welche geben. Und im Übrigen ist die Erde, auf der du gelebt hast, längst zerstört, und daran wird sich auch nichts ändern.“

„Schwesterchen, was ist los?“

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“

„Doch, natürlich. Du kannst doch nicht immer halb ausrasten, wenn ich was sage.“

„Das nennst du halb ausrasten? Als wenn du nicht wüsstest, wie es ist, wenn ich mal ausraste!“

„Ach?“, bemerkt Katharina.

„Was?“

„Nichts“, erwidert sie achselzuckend. „Wieso bist du wegen Norman ausgerastet?“

„Oh, da gab es einiges.“

„Zum Beispiel, wenn du mal wieder vergessen hast, die Zimmertür abzuschließen?“, sagt er grinsend.

„Halt die Schnauze!“

Katharina sieht mich fragend an.

„Er hat Jahre gebraucht, bis er kapiert hat, dass man erst anklopft, und bis er verstanden hätte, dass man danach wartet, bis jemand 'Herein' ruft, wurde er umgebracht.“

„Wieso hast du nicht abgeschlossen?“

„Habe ich ja. Außer, wenn ich es vergessen habe.“

„Und was hast du gemacht, dass er nicht einfach so hereinkommen durfte?“

„Willst du mich ärgern?“

„Ach, Schätzchen. Nein, ich habe genug Fantasie und ich kenne dich. Trotzdem, im Moment hat Norman nichts Schlimmes getan.“

„Ich bin schwanger“, erwidere ich. Das erklärt alles. Muss.

„Du bist schwanger?“, wiederholt Norman. „Cool! Dann werde ich ja Onkel.“

„Bist du ja bereits. Zweifach sogar.“

„Früher hast du gesagt, du wirst niemals Kinder haben. Niemals und nie.“

„So war der Plan. Selbst als Mama mal gesagt hat, ich wäre eine gute Mutter, habe ich sie für verrückt gehalten. Kurz darauf war ich das erste Mal schwanger.“

„Typisch für mein Schwesterchen.“

„Was typisch?!“

„Dass man dir erst sagen muss, was du willst.“

„Aha! Und das weißt du genau? Woher? Hat es dich jemals interessiert, was ich wollte?!“

„Sicher. Ich bin ja nicht blöd. Bloß weil ich ausgenutzt habe, dass unser Vater unbedingt einen Sohn haben wollte ...“

„Das war nicht der Hauptgrund!“

„Nicht? Was dann?“

Ich beiße auf meine Unterlippe. So eine Scheiße. Schon wieder habe ich mich hinreißen lassen, etwas zu sagen, was ich nicht sagen wollte. Zumindest nicht ihm.

Zum Glück kommen wir jetzt an und ich brauche nicht zu antworten. Jedenfalls nicht jetzt. Wie ich meinen Bruder kenne, wird er bei Gelegenheit darauf zurückkommen.

Ich betrachte den Eingang und habe ein blödes Gefühl. Die Welt heißt „Memories“ und das gefällt mir gar nicht.

„Denkst du, was ich denke?“, fragt Katharina.

„Ich fürchte.“

„Was fürchtest du?“, erkundigt sich Margret.

„Er versucht sich zu erinnern. Seun, wir gehen durch diese Tür und sind dann in der jeweiligen Welt?“

„Ja, genau so funktioniert das. Wir begleiten euch aber nicht weiter. Was in jener Welt geschieht, liegt nicht mehr in unserem Einflussbereich.“

„Na schön. Müssen wir etwas wissen? Zum Beispiel, wie wir die Welt wieder verlassen können?“

„Der Eingang ist auch der Ausgang. Es gibt keinen anderen. Jede Welt existiert nur solange, wie diejenigen, die sie erschaffen haben, dort sind.“

„Und wenn die Welt aufhört zu existieren, was passiert dann?“

„Dann werdet ihr automatisch hierher transportiert.“

„Transportiert?“, wiederholt Margret. „Wie meinst du das?“

„Uns ist nicht bekannt, wie das funktioniert.“

„Nicht so wichtig“, entscheide ich. „Ist eh alles Illusion. Wir gehen also rein.“

Sarah schafft Fakten, indem sie voran geht, ohne ihre Eltern auch nur eines Blickes zu würdigen. Thomas folgt ihr dichtauf, Sam läuft hinterher. Katharina und ich bilden das Schlusslicht.

Ich bin ja mal gespannt, wo wir landen.

Und dann weiß ich es. In einer Kirche.

„Fuck!“, ruft Katharina.

Da hat sie ja so recht. Sarah läuft gerade am Altar vorbei auf das Pfarrbüro zu, wir folgen ihr. Hier liegen keine Leichen herum. Das ist aber auch der einzige Unterschied.

„Was soll der Scheiß?“, fragt Ona.

„Er will herausfinden, warum er ohne Erinnerungen Dean war“, antworte ich. „Ich schätze, ihm ist inzwischen klar, dass etwas passiert ist, aber er hat keine Ahnung, was. Vermutlich hofft er, hier einen Hinweis zu finden.“

„Aber wie kann diese Welt existieren?!“

„Es sind seine Erinnerungen, deswegen wohl auch die Kirche als Eingangspunkt.“

„Klingt logisch“, bemerkt Thomas. „Dann wird es auch den Präsidenten geben.“

„Zum Glück nicht denselben, dem ich vor Kurzem erst das Geheimnis seiner Welt erzählt habe“, murmele ich.

„Du redest eindeutig zu viel“, stellt Oela fest.

„Wie bitte?!“

Sie zuckt die Achseln und sagt nichts weiter dazu. Vermutlich hat sie wieder einen Wochenvorrat an Wörtern aufgebraucht. Vielleicht sollte ich einfach ihr immer das Reden überlassen.

„Werden die Leute hier sich an uns erinnern?“, fragt Katharina. „Wenn das alles nur Deans Erinnerungen sind, dann eher nicht, schätze ich.“

Sehe ich auch so. Aber am ehesten finden wir es heraus, indem wir etwas tun. Zum Beispiel nach Skyline fahren. Fragt sich nur, wie. Wir sind inzwischen 21 Leute, wirklich unauffällig ist das nicht.

Andererseits, ist ja nur eine Spielwelt. Und wir sind hier wohl auch unsterblich. Wobei …

Ich hole mein Messer hervor und ritze meinen Handrücken. Erleichtert beobachte ich, wie die Wunde sich binnen kurzer Zeit schließt.

„Das wäre ein wenig zu krass gewesen“, meint Sarah.

„Ja, aber ich wollte es wissen, bevor jemand auf uns schießt.“

„Absolut gute Idee. Gehen wir?“

Ich nicke. Draußen scheint die Sonne. Welche auch immer. Leute sind kaum zu sehen, entfernt ist Straßenlärm zu hören. Am Straßenrand parken Autos. Die könnten wir nehmen. Tut nur ein paar Avataren weh. Also trete ich zum nächstbesten und öffne die Tür magisch. Die Anderen verstehen sofort und wir verteilen uns auf fünf Autos. Bei mir fahren Katharina, Norman und Lianka mit. Erst will ich protestieren, doch dann sehe ich ein, dass das vielleicht sogar eine gute Idee ist. Beide kennen sich in der Hölle besser aus als wir. Wer weiß, wozu das noch gut ist.

Während der Fahrt beobachte ich zwischendurch die beiden hinten im Rückspiegel. Irgendwie kommt mir mein Bruder fremd vor. Vielleicht auch nur, weil ich ihn zuletzt etwas zermatscht gesehen habe. Und es ist verdammt lange her. Dass er nicht gealtert ist, irritiert mich, auch wenn es bescheuert ist, da ich den Grund ja kenne. Und außerdem hat er sich verändert. Gar nicht mal äußerlich. Sein arrogantes „Schwesterchen“ nervt zwar, aber irgendwo ist es auch süß.

Verdammt, warum musste er das tun?

Und was will er mit Lianka? Die ist lieb und nett. Okay, sie arbeitet als Sub-Dämon. Toll. Sieht lieb aus. Die Haare lang und rot, fast rundes Gesicht und volle Brüste. Konnte ich vorhin ja ausgiebig bewundern. Sie hat etwa mein Größe. Und grüne Augen.

„Was denkst du, Schwesterchen?“, erkundigt sich mein Bruder.

„Dass ihr ein seltsames Paar seid.“

„Ach? Und ihr? Katharina ist doch kein Mensch?“

„Ja, die Tochter des Teufels. Und?“

„Nichts weiter. Ihr seid eben auch ein seltsames Paar. Passt doch.“

„Was passt?!“

„Ich bin die Hälfte eines seltsamen Paares und meine Schwester auch.“

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die ein breites Grinsen im Gesicht hat.

„Ihr seid echt Geschwister“, sagt sie. „Ich hätte nie gedacht, ich würde mal in einem Auto gemeinsam mit dir und deinem Bruder sitzen.“

„Ich auch nicht“, erwidere ich düster.

„Ich finde es gut“, verkündet Lianka. „Norman hat viel von dir erzählt.“

„Ach? Was denn?“

Ich beobachte Norman, der aussieht, als wäre er nicht ganz glücklich über Liankas Mitteilsamkeit, aber das geschieht ihm jetzt ganz recht.

„Na ja, dass du ziemlich intelligent wärst und richtig wild.“

Ach? Das ist nicht ganz das, was ich zu hören erwartet habe. Katharina mustert mich nachdenklich.

„Auch ich kann mich ändern“, bemerkt Norman. „Wie lange bin ich jetzt schon tot?“

„Na ja, irdisch gesehen etwa sieben Jahre, aber für mich sind bereits 12 Jahre vergangen. Plusminus.“

„Kommt einem hier viel länger vor.“

„Ist ja auch die Hölle!“

„In der Verborgenen Welt, und das hast du genau richtig verstanden, Schwesterchen.“

„Stimmt. Kannst du das mit Schwesterchen eigentlich mal lassen?“

„Warum?“

Ich halte kurz die Luft an. „Scheiß drauf. Dann mach halt weiter. Ist mir egal.“

„Da ist sie, die Fiona, als sie noch versucht hat, mich zu erziehen.“

„Hat nicht funktioniert“, knurre ich.

„Oh, ich fand unsere gemeinsamen Radausflüge hinunter zur Küste zum Eisessen immer toll.“

„Das war Bestechung, keine Erziehung.“

„Wirklich?“

Nein, nicht wirklich. Ich hatte es auch geliebt, zumindest wenn mein Vater nicht dabei war. Also meistens. Mama kam ab und zu mit, manchmal gingen wir auch zu Fuß. War ja nicht wirklich weit, durch den Wald. Außer man hat keine Superkräfte und muss Dean mitschleppen. Loiker dürfte die Strecke als sehr, sehr lang empfunden haben.

„Also habe ich recht“, stellt Norman zufrieden fest. „Schwesterchen.“

„Arschloch.“

Er sagt nichts mehr und überraschenderweise sehe ich kein selbstzufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht, als ich in den Rückspiegel schaue. Er wirkt eher nachdenklich.

Nanu?

Wir schweigen vor uns hin. Zwischendurch schalte ich das Radio ein, aber es bleibt trotzdem stumm. Irgendwie ist diese Welt sehr unvollständig geblieben. Ob es noch mehr Fehler gibt? Vermutlich.

Plötzlich zeigt Katharina nach rechts. „Was ist das denn?“

Ihre Frage gilt einem dunklen Streifen. Bei genauem Hinschauen sieht es aus, als würde der Horizont da enden. Ich fahre auf den Standstreifen und wir steigen aus. Hinter uns halten die Anderen auch.

„Ist uns auch schon aufgefallen“, sagt Ryema. „Was könnte das sein?“

„Ich tippe darauf, dass Garoan da nie war und nicht weiß, wie es dort aussieht“, antworte ich. „Bin ja gespannt, wie Skyline aussieht.“

„Das ist seltsam“, bemerkt Lianka.

„Was genau?“, erkundigt sich Sam.

„Normalerweise ergänzt die Software solche Lücken. Niemand, der eine Welt bucht, weiß jedes Detail, es ist normal, dass die Software selbst die fehlenden Stellen hinzufügt.“

„Hat vielleicht damit zu tun, dass diese Welt etwas spezieller ist“, sagt Sarah. „Oder mit Garoans besonderer Art als Nachfahre der Ur-Wesen.“

„Kann sein“, erwidert Lianka achselzuckend.

„Okay, wir fahren weiter“, beschließe ich.

Wir sind nicht mehr weit entfernt von der Hauptstadt und keine halbe Stunde später passieren wir die Stadtgrenze. Unser Ziel ist das Regierungsviertel. Wenig verwunderlich, dass dieses ziemlich detailgenau aufgebaut wurde, schließlich verbrachte Dean viel Zeit hier.

Wir stellen die Autos fünf Gehminuten vom Regierungsgebäude entfernt ab. Auch unser Bistro ist von hier aus zu sehen, was Katharina beim Aussteigen mit einer Kopfbewegung anzeigt.

„Was ist da?“, erkundigt sich Norman.

„Da hatten wir mal ein Café gekauft, in der Unterwelt, wo wir keine Superkräfte hatten“, erkläre ich. „Dean, also Garoan, arbeitete beim Secret Service. Außerdem hatte er ein Verhältnis mit dem Präsidenten.“

„Krogman war schwul?!“

„Nope. Der hiesige Präsident heißt Rick Noox. Ein paar Sachen sind anders als auf unserer Erde.“

„Die es nicht mehr gibt“, ergänzt Sarah.

„Ja, erwähne es ruhig noch ein paarmal.“

„Nicht aufregen, Schätzchen, das ist schlecht für das Baby.“

„Halt doch einfach die Schnauze.“

„Ist gut jetzt“, mischt sich Ryema ein. „Wie gehen wir vor? Wir können ja schlecht alle zusammen zum Präsidenten marschieren.“

„Wieso nicht?“, fragt Sam und hält ihre Waffe hoch. „Geht ganz einfach!“

„Und verscheuchst damit Garoan und die Ur-Wesen?“, erwidert Norman. „Keine gute Idee.“

Sam sieht ihn an, dann mich.

„Was?“, frage ich.

„Nichts. Man merkt, dass ihr Geschwister seid.“

Ich runzel die Stirn. Den Satz habe ich doch vorhin schon mal gehört. Katharina hat einen Lachflash. Fast jedenfalls.

Norman tätschelt meine Schulter. „Finde dich damit ab. Stell dir vor, ich wäre nicht getötet worden, vielleicht wäre ich auch ein Auserwählter und wir würden gemeinsam die Welt retten.“

Ich starre ihn entgeistert an. „Niemals!“

„Wieso nicht? Wer weiß, wie ich als Erwachsener geworden wäre.“

Ich muss an den Bruder der Psychotante denken. Dann schüttel ich den Kopf.

„Egal. Ich gehe erst einmal allein. Ihr könnt euch ja in das Bistro setzen.“

„Sollen wir dir Apfelkuchen und Cappuccino bestellen?“, erkundigt sich Katharina süffisant.

„Auf jeden Fall. Und wenn wir selbst das Bistro betreiben, dann mit Sahne.“

Sie runzelt kurz die Stirn, dann nimmt sie Normans Hand und geht los. Er zuckt verwirrt die Achseln und sieht mich fragend an.

Ich drehe mich um und gehe auch los. Bin ja gespannt, wie die hier drauf sind. Erst einmal komme ich ungehindert bis zum Empfang, wo sich eine freundliche lächelnde Dame um mich kümmert.

„Ich möchte zu Rick Noox“, teile ich ihr, ebenfalls freundlich, mit.

„Haben Sie einen Termin?“

Da ich den weiteren Fortgang schon kenne, hole ich, nach wie vor freundlich lächelnd, das Handy hervor und hoffe, dass es auch hier funktioniert.

Tut es. Nicht.

Damit ist das Schicksal des Avatars besiegelt.

„Das geht friedlich und unauffällig nicht“, teile ich Katharina telepathisch mit. „Ich fange schon mal an und besuche Noox. Kommt einfach hinterher. Sind keine echten Lebewesen, daher keine unnötige Rücksichtnahme. Sam kann sich endlich austoben.“

„Geht klar“, antwortet Katharina und ich sehe förmlich vor mir, wie sie grinst.

Ich schieße der freundlichen Empfangsdame mit meiner Laserpistole ein Loch in die Stirn, dann fliege ich zur breiten Treppe an der Nordseite vom Gebäude und zwischen den Absätzen nach oben. Bis das Geschrei anfängt, habe ich die halbe Strecke schon geschafft.

Allerdings führt die Treppe nicht ganz nach oben, was unter Sicherheitsaspekten durchaus sinnvoll ist. Während ich also in der zweithöchsten Etage auf das geschützte Treppenhaus zufliege, überlege ich, was ich eigentlich tun werde, wenn die Ur-Wesen und Garoan beim Präsidenten sind. Dann kann ich wohl nur hoffen, dass meine Gefährten schnell genug sind.

Die Tür zum Treppenhaus lässt sich nur mit einem Code öffnen. Den habe ich nicht, also trete ich sie einfach ein. Ist zwar massiver Stahl, aber das stört mich nicht weiter. Ich bin auch nicht in der Laune für zärtlichere Versuche. Mein Nervenkostüm wurde in letzter Zeit arg strapaziert, irgendwann reicht es auch mal.

Nämlich jetzt.

Einige Agents versuchen, mich aufzuhalten, als ich die oberste Etage erreiche, aber ich fliege einfach über ihre Köpfe, trete Ricks Bürotür ein und ins Büro. Wo nicht nur Rick wartet, der wohl nicht schnell genug evakuiert werden konnte, sondern auch ein halbes Dutzend Agents. Aber keine Ur-Wesen, kein Garoan.

„Wo sind sie?“, frage ich, die Agents ignorierend.

„Waffe runter! Hände hoch!“

Allerdings warten sie gar nicht erst ab, sondern feuern. Das könnte an meiner Bewegung auf den Präsidenten zu liegen. Die Kugeln verbrennen an meinem magischen Schutzschild, den ich nur kurz öffne, um Rick hereinzubitten.

„Wo sind sie?“, wiederhole ich meine Frage.

„Wer?“, fragt er. Er ist nervös. Schwitzt. Aber immerhin schießen die Agents nicht mehr, um ihn nicht zu treffen. Einer kommt näher und verbrennt sich am Schutzschild.

„Dean.“

„Wer?“

Na toll. Garoan, du hast Scheiße gebaut. Der kennt dich gar nicht.

„Weißt du, wer ich bin?“

Rick schüttelt den Kopf.

Fuck!

„Waren acht Leute bei dir, die behauptet haben, einer von denen würde dich kennen?“

„Ja, Sie sind nicht die erste Verrückte heute. Aber sie sind fort, als sie den Lärm gehört haben.“

Was?! Das kann noch nicht lange her sein!

„Wohin?!“

„Durchs Fenster.“


Ich deaktiviere den Schirm, erschieße die Agents und springe zum Fenster. Ich sehe sie nicht mehr, dafür aber einen Van mit quietschenden Reifen davon fahren. Ich springe aus dem Fenster und fliege hinterher.

So nahe dran!

„Sie fliehen mit einem Van!“, sage ich Katharina, wieder telepathisch. „Ich verfolge sie fliegend, aber es wäre gut, wenn ihr nachkommen könntet.“

„Okay. Wir sind im Gebäude und die sind hier nervös, aber das kriegen wir hin. In welche Richtung?“

„Nach Süden.“

„Na, hoffentlich wollen sie nicht zu Doda!“

„Wäre durchaus vorstellbar. Bis nachher.“

„Sei vorsichtig.“

„Ich liebe dich auch.“

Sie hat natürlich recht. Die Ur-Wesen sind sehr mächtig. Garoan auch, aber mit ihm allein könnte ich es problemlos aufnehmen.

Ich beschränke mich darauf, über dem Van zu fliegen. Zumindest kann ich so meine Gefährten dirigieren und hoffe, dass sie schnell genug die Verfolgung aufnehmen können. Sollten die Arschlöcher den Ausgang vorher erreichen, muss ich eingreifen.

Plötzlich sehe ich, wie rechts ein Fenster sich öffnet, ein Arm herausgestreckt wird und dann ein Feuerball in meine Richtung abgefeuert wird.

Fuck!

Ich weiche aus, dann kommt schon der nächste Feuerball. Auch dieser erwischt mich nicht, aber irgendetwas geht trotzdem kaputt. Mir fehlt die Zeit, nachzuschauen, zumal es mir eigentlich auch egal ist, denn nun schießen sie auch von der anderen Seite des Vans. Zwei Feuerbällen gleichzeitig auszuweichen ist eine Herausforderung. Ich schaffe es sogar, dafür übersehe ich etwas Hartes. Einen Balkon.

Noch während ich wie ein Stein nach unten falle, spüre ich, dass etliche Knochen gebrochen sind. Der Aufprall erledigt den Rest.

Man kann selbst in einer illusionierten Welt in der Hölle noch sterben. Was für eine Erkenntnis.

Eine Hand. Meine. Wie habe ich mir gewünscht, diesen Anblick nicht mehr zu erleben. Gestorben, aufgewacht. Schon wieder. Und mit mir Kelly.

Fuck.

Unter mir bewegt sich der Boden.

Wo zum Teufel bin ich?

Ich liege jedenfalls wie ausgewrungen auf dem Bauch. Das kenne ich ja schon. Rechte Hand vor meinem Gesicht, der linke Arm verdreht hinter mir.

Aber wieso bewegt sich der Boden? Und was ist das für ein Geräusch?

Ein Auto! Ich liege in einem Auto! Und die Tatsache, dass ich auf dem Boden liege, ist ein ganz schlechtes Zeichen. Das geht in keinem PKW. In einem Van schon.

Fuck!

„Willkommen zurück.“ Das ist Garoans Stimme.

Noch einmal Fuck! Aber so richtig!

Ich sehe mehrere Füße und als ich den Kopf hebe, Garoan. Und einen, der genauso dunkelblonde Haare hat. Gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden. Müsste Gald sein, der Ur-Zauberer.

„Hallo Dean“, erwidere ich.

Seine Miene verdüstert sich. „Nenn mich nicht so.“

„Wieso nicht? Soll ich dich lieber Arschloch nennen?“

Er bewegt den Fuß. Sehr schnell. Und ich bin noch nicht ganz fit. Danach dauert es noch länger, außerdem tut es weh. Ein Zahn ist auch ab, ich spucke ihn aus. Und spüre, wie er rasend schnell nachwächst. Auch das tut weh.

„Du kennst meinen Namen. Und wenn du schon reden willst, erzähl uns doch, wieso ich Dean war. Und wieso wir nicht mehr im Kernel sind. Etwas ist passiert, aber wir verstehen noch nicht, was genau.“

Drei Sitze. Ganz rechts sitzt eine Rothaarige. Ich glaube, das ist Lilith, die Ur-Hexe. Sie sieht mich lächelnd an.

„Beantworte lieber die Frage unseres Sohnes“, sagt sie.

Sohnes?

„Es sei denn, du möchtest, dass ich dir bei lebendigem Leib deine Tochter heraushole. Ihr seid beide unsterblich, ich kann das also sehr oft wiederholen.“

Hinter dem schönen Schein verbirgt sich also etwas abgrundtief Hässliches. Kein Wunder, dass Garoan so scheiße geworden ist, bei diesen Eltern. Er hat es definitiv schlimmer erwischt als ich. Er weiß es nur vielleicht nicht.

„Fickt euch“, erwidere ich.

Dann schreie ich auf, als sie ihre Drohung wahrmacht. Ich will mich wehren, aber Vater und Sohn hindern mich magisch daran. Gegen beide gleichzeitig bin ich hilflos. Ein ganz neues Gefühl. Schreiend vor Wut und Schmerz betrachte ich meine Tochter, sehe, wie sie stirbt und dann wieder in meinem verheilenden Bauch nachwächst.

Keuchend krümme ich mich dann auf dem blutigen Boden des Vans und überlege, was ich tun soll. Kelly ist jetzt schon traumatisiert, aber wenn Lilith das noch ein paarmal mit ihr macht, hat sie wirklich einen Schaden fürs Leben weg. Meine eigenen Schmerzen nicht einberechnet. Die sind auch nicht ohne, aber das halte ich aus. Keine Freude, aber ich schaffe das.

„Hast du dich entschieden?“, fragt Lilith sanft.

„Wenn ihr den Formator aktiviert … vernichtet ihr die Welt.“

„Das war nicht die Frage“, sagt Garoan.

„Doch. Warte!“ Das gilt Lilith, die schon wieder magisch in meinem Bauch herumwühlt. „Ihr habt das Universum bereits vernichtet!“

„Unsinn“, knurrt Gald. „Dann wären wir nicht hier!“

„Zweite Chance ...“

„Hm“, sagt Garoan. „Und die Sache mit Dean?“

„Im anderen Universum ...“

„Jetzt lügst du.“

„Nein, das tue ich nicht!“ Ich schreie auf, denn Lilith setzt ihr Werk fort. Immerhin schaffe ich es, mich auf den Rücken zu drehen, obwohl die beiden Zauberer mich festhalten. Doch zu mehr reicht es nicht.

„Fickt euch!“

Heulend warte ich, bis Kelly wieder da ist, dann wische ich ab, was sich auf meinem Gesicht so angesammelt hat. Tränen, Blut, Rotze.

„Ihr Arschlöcher! Die Götter haben das Universum gelöscht … Nur vier von uns durften in einem anderen weiterleben. Doch dann bekamen wir Aufgaben, und immer wenn wir eine lösten, wurde dieses Universum ein Stück weit wieder hochgefahren. Was glaubt ihr, warum es keine Gefrorene Welt gibt?!“

„Und Dean?“, fragt Garoan nach einem Blick auf seinen Vater.

„Der war die erste Aufgabe.“

„Ich war eine Aufgabe?“

„Ja. Wir mussten dich lebend an einen bestimmten Ort bringen.“

„Das passt“, sagt er. „Sie waren wirklich sehr bemüht, dass mir nichts passiert.“

„In jener Welt hatten wir alle keine besonderen Kräfte. Wir waren sterblich, verletzbar. Du, wir. Der Tod wäre endgültig gewesen.“

„Warum?“

„Warum?! Weil die Götter es witzig fanden! Vor allem finden sie es witzig, wenn sie mich jeden möglichen Scheiß machen lassen können!“

„Wieso denn?“, fragt Lilith. „Du bist doch nichts Besonderes.“

„Frag doch die Götter“, murmele ich. „Ich versuche denen das schon seit Jahren klarzumachen, aber keine Chance.“

„Das ist nicht wahr, dass sie nichts Besonderes ist“, sagt eine weibliche Stimme von vorne, dann erscheint ein Kopf über der Lehne, hinter der ich liege. Blond. Blaue Augen. Gar nicht hässlich. Da es nur zwei weibliche Ur-Wesen gibt, müsste das Levita sein, die Ur-Elfe. „Sie ist sehr stark. Und sie kann fliegen.Wer bist du?“

„Die Auserwählte.“

„Das ist Dargk.“

„Er war der erste Auserwählte. Ich darf jetzt anscheinend das Werk vollenden. Hat er wohl vergessen, es euch zu erzählen, als ihr ihn getötet habt. Übrigens bin ich ihm danach noch begegnet. Kurz bevor ich zu euch in den Kernel kam.“

„Das klingt alles nach einer Lüge“, sagt Garoan.

„Es klingt eher danach, dass ihr keine Ahnung von den Kristallwelten habt.“

„Du weißt davon?“, fragt Gald und wirkt überrascht.

„Hallo? Ich durfte zusehen, wie dieses Universum gelöscht wurde und habe Millionen von Universen gesehen.“

„Von wo aus zusehen?“

„Vom Turm, wo Engelkind lebt.“

Die Ur-Wesen sehen sich an und ich kann Verwunderung in ihren Gesichtern sehen.

„Wie bist du in dieses Universum zurückgekommen?“

„Geht euch einen Scheißdreck an. Das Wissen würde euch auch nichts nützen, nur wer in beiden Universen zu Hause ist, kann zwischen ihnen verkehren.“

„Durch die Gottesgänge?“, erkundigt sich Gald. Er ist gut. „Also ja. So was haben wir bereits vermutet. Du begleitest uns, das wird deine Freunde davon abhalten, Dummheiten zu begehen.“

„Wir sollten sie lieber töten“, erklingt eine tiefe, knurrige Stimme. Bisher habe ich nur ein Wesen mit einer vergleichbaren Stimme reden hören, das muss also Dav sein, der Ur-Drache.

„Dazu gibt es keinen Grund“, erwidert Levita.

„Doch, gibt es. Wenn sie die Auserwählte ist, verfügt sie über die Macht, uns zu töten. Sie muss beseitigt werden.“

„Sieht sie aus, als könnte sie uns töten?“, fragt Lilith süffisant.

„Du lässt dich viel zu leicht vom Anschein täuschen.“ Das ist eine Stimme, die ich zum ersten Mal höre. Wer könnte das sein? Caes, der Ur-Geist? Canda, der Ur-Werwolf? Oder Darg, der Ur-Vampir? Ich tippe auf Canda. „Sehe ich aus, wie ein zähnefletschendes Monster?“ Es ist Canda.

„Du bist ja auch etwas Besonderes“, erwidert Lilith.

„Wir sind alle etwas Besonderes. Und sie auch. Erinnert ihr euch, wie sie plötzlich im Kernel aufgetaucht ist? Sie konnte zwischen den Welten wandern, ohne zerfranste Ränder zu erzeugen. Nur wir können das.“

„Ihr konntet das, als es noch Welten gab“, mische ich mich ein. „Und wenn ihr den Formator startet, wird es sie nie wieder geben. Euch wird es auch nicht geben und ...“ Ich schreie auf, denn Lilith bohrt sich wieder magisch in meinen Bauch.

„Sei still“, sagt sie ruhig. „Rede nicht, bewege dich nicht, sonst hole ich deine Tochter raus und sorge dafür, dass sie ganz langsam stirbt.“

Ich halte den Atem an. Nicht vor Schmerz, obwohl der auch heftig ist.

„Du darfst atmen. Aber sonst nichts.“

Fick dich! Aber das denke ich nur. Im Privatmodus.

So eine verdammte Scheiße. Meine erste richtige Begegnung, die im Kernel zählt nicht, mit den Ur-Wesen habe ich mir anders vorgestellt. Sie sind sehr stark, das spüre ich. Es gehört viel dazu, mich so ruhig zu halten wie vorhin Garoan und Gald.

Im Moment kann ich offensichtlich nichts tun. Wir fahren, ich vermute, zum Ausgang. Das ist eine ganz nette Strecke, bis dahin kann viel passieren. Allerdings gebe ich mich keinen Illusionen hin. Meine Freunde werden nicht angreifen, solange sie nicht wissen, was mit mir ist. Ist sowieso seltsam, dass sich Katharina noch nicht gemeldet hat. Es sei denn … Mir wird klar, dass die Ur-Wesen mich telepathisch abschirmen.

Fuck!

Die Fahrt wird lang. Verdammt lang. In meiner Situation fühlen sich Stunden wie Tage an. Trotz meiner Kräfte bin ich völlig durchgeschwitzt, als wir endlich ankommen. Ich kann zwar nichts sehen, aber der Motor wird abgestellt, das ist eindeutig.

„Steig aus“, sagt Lilith ruhig. „Beweg dich langsam und versuch nicht zu fliehen. Es würde dir sowieso nicht gelingen, aber es würde schmerzhaft. Für dich und für deine Tochter.“

„Fick dich“, erwidere ich gepresst.

Zur Antwort dreht sie etwas an meiner Gebärmutter und lächelt. Ich presse die Zähne zusammen und gebe keinen Laut von mir, kann aber nicht verhindern, dass ein paar Tropfen Blut zwischen meinen Lippen hervorquellen.

„Ich weiß, wie schmerzhaft das ist“, sagt sie. „Und es lässt sich ohne Weiteres steigern. Steig aus.“

Sie hat recht, also gehorche ich. Ein beschissenes Gefühl, sie dabei im Bauch zu spüren. Fast so, als wäre ich im neunten Monat schwanger.

Wie erwartet, stehen wir neben der Kirche. Garoan geht vor, der Rest folgt. Dabei sehe ich endlich die anderen. Dav mit seinem Drachenkopf. Er ist auch mit Abstand der größte, locker über drei Meter. Neben ihm wirkt der ebenfalls riesige Darg mickrig. Levita, die kleinste von allen, sowieso. Ich schätze, Dav ist fast doppelt so groß wie sie. Vermutlich sogar deutlich größer als die Mikonos. Allerdings nicht unbedingt größer als Dargk.

Garoan führt uns zum Portal und hält die Tür auf. Das wird spannend. Seun hat gesagt, die Welt hört auf zu existieren, sobald die Erschaffer sie verlassen haben. Wo auch immer meine Gefährten sind, werden sie spätestens dann wissen, dass die Ur-Wesen diese Welt verlassen haben und dass ich bei ihnen bin. Wobei ich denke, das wissen sie bereits.

Ich überlege, ob es gut wäre, Tansan dabei zu haben. Doch dann fällt mir ein, dass sie selbst zu zweit keine Chance gegen Garoan hatten.

„Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wo ihr hin wollt?“, erkundige ich mich, als wir vor dem Kinoeingang stehen.

Genau wie meine Gefährten. Anscheinend landet man automatisch hier, wenn eine Welt in Galaktos abgeschaltet wird.

18 Gewehre richten sich auf die Ur-Wesen.

„Ich regel das“, erklärt Garoan und geht auf Katharina zu, die ihren Blick zwischen ihm und mir schweifen lässt.

„Wir haben eure kleine Freundin in unserer Gewalt“, sagt Garoan. „Und sie wird uns begleiten. Versucht ihr, uns daran zu hindern, stirbt sie. Und ihre Tochter.“

Zur Bekräftigung dreht Lilith ein wenig an meiner Gebärmutter und ich falle schreiend auf die Knie.

„Ihr Arschlöcher!“, brülle ich. „Erschießt sie!“

„Das würde ich an eurer Stelle nicht tun“, sagt Garoan. „Sie würde es nicht überleben. Und ihr wahrscheinlich auch nicht.“

Katharina hebt eine Hand und lässt ihre Waffe sinken. Die Anderen folgen ihrem Beispiel. Sie blickt mich kurz an, dann starrt sie in Garoans Augen. Das kann ich selbst von hier aus sehen.

„Wenn ihr etwas geschieht, reiße ich dich Stück für Stück auseinander“, sagt sie, sehr ruhig. Ich möchte nie, nie, nie, dass sie so mit mir redet.

„Versprich nichts, was du nicht halten kannst“, erwidert Garoan und kommt zurück. Ihren hasserfüllten Blick sieht er nicht mehr.

Er hebt mich hoch, dann gehen wir los. Meine Freunde rühren sich nicht. Keine Ahnung, ob das eine gute Idee ist. Mein Befehl war jedenfalls keine, das ist mir auch klar. Es hätte ein Blutbad gegeben und ich bin mir nicht sicher, wer gewonnen hätte. Mit mir voll bei Kräften haben wir wohl eine echte Chance, aber im Moment bin ich sehr weit entfernt von Bestform. Ich habe bisher ja noch nicht einmal eine Idee, wie ich denen entkommen soll.

Wir betreten eine Bahn und Garoan lässt mich in der Mitte fallen. Ich spüre, wie die Kabine anfährt.

„Wohin fahren wir?“, fragt Garoan.

„Zu den Anlegestellen“, antwortet Gald. „Wir besorgen uns ein Raumschiff und verstecken uns, bis wir herausgefunden haben, wo der Formator ist.“

„Ihr seid wahnsinnig“, keuche ich. „Wieso wollt ihr das Universum zerstören?!“

„Das wollen wir nicht, nur besser machen.“

„Ihr macht es aber nicht besser! Die Götter lassen es löschen, und zwar endgültig, wenn ihr den Formator erneut startet!“

„Es gibt keinen Grund, dir zu glauben“, erwidert Darg. „Offensichtlich versuchst du uns mit diesem Märchen davon abzubringen, unseren Plan umzusetzen.“

„Offensichtlich“, murmele ich und drücke die Stirn gegen den Boden. „Offensichtlich seid ihr zu dämlich, es zu kapieren!“

„Vorsicht“, bemerkt Lilith und dreht wieder ein wenig an der Gebärmutter, was mich aufschreien lässt. Danach brauche ich einen Moment, um auch nur atmen zu können.

„Dann erklärt mir doch, wieso es keine Gefrorene Welt gibt.“

„Das finden wir heraus“, antwortet Gald. „Ich denke, es gibt sie noch, aber aus irgendeinem Grund sind wir hier gefangen. Möglicherweise eine Nebenwirkung des Formatorstarts, der nicht so funktioniert hat, wie er sollte.“

Ich glaube das jetzt nicht! Keuchend strecke ich mich auf dem Boden aus. Ich muss hier weg, und zwar ganz schnell, damit wir sie davon abhalten können, ein Schiff zu kapern.

Plötzlich kommt mir eine Idee. Diese Idioten mögen ja mächtig sein, aber sie werden nichts vom Trancegleiten wissen. Zwischen den Welten werde ich vermutlich nicht so geschmeidig wechseln können wie früher, aber Logouts sind eine ganz andere Geschichte.

Ich konzentriere mich auf Katharina. Auf ihr Lächeln. Auf ihre Augen. Auf ihre Stimme. Auf ihre Küsse. Auf ihre Brüste. Die Berührung ihrer Haut, ihr Geruch. Meine Erregung wächst, gleichzeitig fokussiere ich mich auf meine Gefühle und gehe in Trance.

„Was zum Teufel macht sie da?“, höre ich plötzlich Caes.

„Sie haut ab!“, ruft Lilith.

Jemand versucht, mich zu packen, gleichzeitig zieht sich Lilith aus mir zurück. Ich schlage blindlings in die Richtung, in der ich den Besitzer der Hände vermute, während um mich herum kurz alles dunkel wird. Und dann wieder hell.

„Fiona!“ Das ist Katharina. Ich habe es geschafft!

Ich lasse mich einfach fallen. Bin plötzlich so müde. Alles tut weh. Ich höre, dass jemand angelaufen kommt und sich neben mir hinwirft. Dann wird mein Kopf angehoben und weich gebettet. Ich öffne die Augen und sehe die über mich gebeugte Katharina. Ihre Augen glänzen.

„Hi“, flüstere ich. „Ich brauche einen Moment.“

„So viel du willst!“

Jetzt kommen die Anderen auch an und stellen sich in einem Kreis um uns herum auf. Ich schließe die Augen wieder.

„Wieso warst du bei denen?“, erkundigt sich Michael.

„Ich dachte, wenn ich eine Spritztour mit ihnen mache, werden wir vielleicht Freunde.“

„Du bist ein Arsch“, teilt er mir mit. „Ich meinte die Frage ernst.“

Mir wird bewusst, dass sie gar nicht von meinem kleinen Unfall wissen können.

„Entschuldige. Ihr habt vermutlich gar nicht gesehen, was passiert ist.“

„Sonst würde ich ja nicht fragen!“

Das lasse ich mal so stehen.

„Ich habe sie verfolgt, als sie auf einmal Feuerbälle nach mir geworfen haben. Denen bin ich zwar ausgewichen, aber plötzlich war da ein Balkon.“

„Autsch“, sagt Ona.

„Die Hälfte meiner Knochen habe ich beim Zusammenstoß gebrochen, die andere beim Aufprall. Als ich zu mir kam, lag ich im Van auf dem Boden.“

„Scheiße“, sagt Katharina und wischt sich Tränen ab. „So eine Scheiße.“

„Oh ja. Lilith sieht ja ganz nett aus, aber sie ist eine Sadistin. Um mich zu überzeugen, hat sie Kelly mehrmals aus meinem Bauch geholt und dann sterben lassen. Magisch.“

Katharina starrt mich an. Vielleicht auch andere, aber ich sehe nur sie. In ihren Augen sehe ich unbändige Wut.

„Sie scheinen weitermachen zu wollen“, stellt Thomas fest. „Ich nehme an, du hast ihnen erzählt, was passiert ist?“

„In groben Zügen und das Wichtigste, aber sie glauben mir nicht. Jetzt wollen sie ein Schiff kapern und irgendwo in Ruhe … Na ja, ursprünglich wollten sie in Ruhe meine Befragung fortsetzen. Sie gehen davon aus, dass die Abwesenheit der Gefrorenen Welt eine unerwartete Nebenwirkung des Starts des Formators ist.“

„Die sind doch bescheuert!“, ruft Sarah.

Ich setze mich stöhnend auf, gestützt von Katharina.

„Definitiv. Wir müssen verhindern, dass sie es schaffen, ein Schiff zu klauen.“

„Lianka kann uns bestimmt helfen“, bemerkt Norman. „Du kannst uns doch hinterher fahren?“

Die rothaarige Dämonin nickt.

„Gut“, sage ich. „Dann los.“

Ganz so schnell geht es dann doch nicht, das merke ich, als ich aufstehen will. Ohne Katharina würde ich wieder umkippen. Verflucht! Das war irgendwie anstrengender als ich dachte. Schließlich nimmt sie mich auf die Arme und trägt mich in die nächste Bahnkabine, wo sie mich auf eine Bank setzt.

„Du bist ja ganz schön fertig“, teilt mir mein Bruder mit.

„Halt die Schnauze.“

„Schwesterchen, ich habe dir nichts getan, okay? Das tut mir leid, was die mit dir getan haben. Ehrlich.“

Ich atme tief durch und nicke. „Sorry. Ich heiße Fiona. Wieso kann mich niemand in dieser Familie mit meinem Namen anreden?“

„Nennt dich Mama immer noch Kind?“, fragt er grinsend.

„Nicht immer. Oft, aber nicht immer.“

Ich schaue Margret an, die zu uns tritt, zusammen mit Onanda.

„Wir beide haben uns kurz unterhalten“, sagt sie. „Und wir haben uns gefragt, wie wir mit den Ur-Wesen fertig werden sollen, wenn die selbst dich so in die Knie zwingen können.“

„Erstens war ich eh schon geschwächt durch den Absturz und konnte mich nicht regenerieren“, erwidere ich. „Und zweitens haben wir einige unter uns, die sehr mächtig sind. Ihr beide, Jody, Tansan, Sarah, zum Beispiel. Und wenn es ums Kämpfen geht, dann Katharina, Helena, auch nur zum Beispiel. Gemeinsam, aber nur gemeinsam, haben wir eine echte Chance.“

Margret nickt. „Okay, einverstanden. Aber dann keine Alleingänge mehr.“

„Ich wollte ihnen nur folgen, um euch zu leiten!“

„Wirklich?“

Ich schlucke eine heftige Antwort wieder hinunter. Ihre Frage ist berechtigt. Ich war viel zu nahe dran, sonst hätten sie mich nicht unter Beschuss nehmen können. Zwar hatte ich nicht bewusst vor, allein was gegen sie zu unternehmen, aber ich hätte auch nichts dagegen gehabt. Und das war eigentlich dumm.

„Wirklich?“, wiederholt sie ihre Frage.

„Zumindest hatte ich nicht ernsthaft vor, sie allein anzugreifen.“

„Na gut. Wer weiß, wozu das noch gut war. Sie wissen jetzt jedenfalls, was los ist. Vielleicht wird sich bei ihnen doch noch die Erkenntnis durchsetzen, dass sie ihre Pläne aufgeben sollten.“

„Vielleicht“, erwidere ich. Überzeugt bin ich nicht. Aber wer weiß das schon?

Wir fahren noch eine Weile. Lianka behauptet, dass wir den Ur-Wesen folgen, wie das auch immer möglich sein soll. Aber ich glaube ihr.

„Sie haben angehalten“, sagt sie plötzlich.

„Okay. Wie weit von hier?“

„Etwa 500 Meter.“

Ich unterdrücke die Frage, wieso sie das metrische System kennt. Vielleicht kennt sie alle und verwendet das gerade passende. Schließlich kann sie anscheinend auch mit der Bahn kommunizieren. So als Höllendämonin.

„Können wir auch aussteigen und zu Fuß weiter?“

Lianka nickt. Die Tür öffnet sich und wir schauen auf den Hafen. Oder einen Teil davon. Etwas, das ein Raumschiff sein könnte, ist zu sehen. Von rechts kommen Kampfgeräusche.

Ich bin zwischendurch wieder zu Kräften gekommen und laufe vor. Die Ur-Wesen sind gut zu erkennen, sie versuchen gerade, ein Raumschiff zu stürmen, das auch für menschliche Mustererkennung wie eins aussieht. Gegenwehr gibt es, aber nicht sehr energisch. Das wundert mich nicht. Niemand rechnet hier mit einem Angriff. Auch Newope II wäre im Moment wohl eine leichte Beute.

Im Laufen reiße ich meine Laserpistole hervor, die ich erstaunlicherweise noch habe. Der erste Schuss geht daneben, der zweite zerstiebt an einem Schutzschild. Die Anderen feuern auch, ein Strahl trifft das umkämpfte Raumschiff.

„Nicht auf das Schiff schießen!“, rufe ich.

Dav ist gerade dabei, die Bewachung des Raumschiffs in die Flucht zu jagen. Ein Mann ist nicht schnell genug, den reißt er in zwei Stücke. Er wird es überleben, nur ohne Beine.

Lilith feuert mehrere Feuerbälle in unsere Richtung ab, das zwingt uns zu Ausweichmanövern. Ich erwidere das magische Feuer mit ganz kleinen Bällchen, da ich keine Unschuldigen verletzen will. So skrupellos wie die bin ich nicht, was nicht immer ein Vorteil ist.

Gald und Lilith laufen rückwärts und werfen weitere Feuerbälle nach uns, das bremst uns sehr aus. Zumal die Geschosse sowohl in den Boden als auch in die Raumschiffe tiefe Löcher reißen.

Dann erreichen die beiden das Raumschiff, das sich bereits bewegt. Garoan hatte ich gar nicht mehr gesehen, vermutlich sorgt er gerade dafür, dass das Schiff die Andockstelle verlässt.

„Fuck!“, schreie ich.

„Zerstört doch das Schiff!“, ruft Michael.

„Nein! Da sind Unschuldige an Bord!“

„Die sterben auch, wenn das Universum gelöscht wird!“

„Es muss einen anderen Weg geben!“ Ich betrachte das Schiff, neben dem wir gerade stehen. In der Außenhülle klaffen riesige Löcher. Aber das Schiff, das auf der anderen Seite des startenden angelegt hat, sieht intakt aus. Und die Besatzung scheint aus Menschen zu bestehen.

„Los!“, rufe ich und renne los.

Das Raumschiff mit den Ur-Wesen entfernt sich immer schneller, die Luke zum benachbarten Raumschiff wird vor unserer Nase geschlossen.

„Verdammt!“, rufe ich wütend.

„Öffne die Tür doch“, sagt Norman.

„Das ist keine gute Idee“, erwidert Ryema. „Wir wissen nicht, wann die Gefrorene Welt wieder aktiviert wird und wenn sie dann keine funktionierende Schleuse haben … Aber ich habe eine bessere Idee.“

Ryema läuft ein Stück neben dem Raumschiff her und bleibt dann stehen. Sie dreht sich zum Schiff und beginnt zu reden, in einer Sprache, die ich nicht kenne.

„Kunden?“, erkundige ich mich.

„Sieht ganz danach aus“, antwortet Halpha.

Nach kurzer Zeit kommt Ryema zurück, die Tür gibt den Eingang frei. Wir betreten die Schleuse, Außentür schließt sich, Innentür öffnet sich.

„Das sind … waren Kunden. Ich habe ihnen erklärt, dass die Entführer des anderen Schiffs schuld an dem Chaos sind und wir alles wie früher machen können, aber nur wenn wir sie nicht verlieren.“

Ich nicke, dann nehme ich telepathisch Kontakt mit Bridge auf und schildere ihr kurz die Ereignisse. Als ich das mit den Eltern von Sarah und Thomas erwähne, kommt von ihr „Fuck!“, danach hört sie wieder konzentriert zu.

„Wo seid ihr?“, fragt sie anschließend.

„Keine Ahnung. Ich glaube, irgendwas mit 110 gesehen zu haben. Auf jeden Fall viel näher am Tor als ihr. Folgt uns einfach.“

„Okay, wir starten sofort.“

Ich wende mich an meine Freunde. „Bridge weiß Bescheid, sie kommen hinterher.“

„Sehr gut“, sagt Ryema.

Jetzt kommt unser Empfangskomitee. Ryema unterhält sich mit ihnen, danach werden wir auf die Brücke geführt. Die Technologie scheint der ähnlich zu sein, die wir bereits kennen. Klar, Physik ist Physik. Auch als Illusion.

Auf den Monitoren ist das sich schnell entfernende Raumschiff zu sehen. Wir nehmen die Verfolgung auf.

Einer, der wohl der Captain ist, wendet sich an Ryema und sagt ihr etwas.

„Er meint, das andere Raumschiff gehört einem kriegerischen Volk und verfügt über viele Waffen, daher werden wir nicht näher ran können“, übersetzt sie dann.

Ich nicke. „Okay. Hauptsache, wir bleiben dran.“

Ich betrachte die Besatzung. Zumindest die auf der Brücke. Neben dem Captain sind es noch vier weitere. Eine Frau, drei Männer.

Ryema bemerkt meinen Blick und kommt näher.

„Sie sehen aus wie Menschen“, flüstert sie. „Aber hier sehen Frauen wie Männer aus und umgekehrt. Der Captain hat mindestens drei Kinder geboren.“

Ups. So kann man sich täuschen.

Ich habe ein wenig die Hoffnung, dass die Fliehenden am Tor aufgehalten werden, aber die zerschlägt sich dann recht schnell, denn das Tor öffnet sich anstandslos. Abhauen dürfen alle, nur nicht unbedingt rein.

„Wir sind direkt hinter euch“, sagt Bridge in meinem Kopf. „Sollen wir angreifen? Sobald wir draußen sind, könnten wir euch überholen.“

„Nein, ich will nicht, dass Unschuldige verletzt oder getötet werden“, antworte ich.

„Okay.“

Katharina sieht mich an. „Bridge?“

Ich nicke. „Sie wollte wissen, ob sie das Schiff vor uns angreifen sollen. Aber ich will immer noch nicht, dass Unschuldige leiden müssen. Wir verfolgen sie und warten ab.“

„Das kann aber länger dauern“, bemerkt Michael.

„Ja, kann es“, erwidere ich und gehe nicht weiter darauf ein.

Ich beobachte das Raumschiff vor uns. Inzwischen haben wir die Hölle komplett verlassen und fliegen durch die Verborgene Welt. Nichts zu sehen sonst. Das Schiff ist flach und lang, ein wenig wie ein Rochen. Okay, wer weiß, was für Wesen damit durch das unbekannte Weltall fliegen.

„Wir könnten andocken und ihr steigt um“, schlägt Bridge vor.

„Ja, okay.“ Ich erzähle Ryema von Bridges Vorschlag, die sich mit dem Captain darüber unterhält. Es scheint eine kleine Diskussion zu geben, aber ich habe keine Ahnung, worüber genau. So schwer kann so ein Koppeln ja nicht sein.

„Das Problem ist, dass die Schleuse sich am Bug befindet, unsere am Bauch“, erklärt Ryema.

„Okay, das ist etwas doof. Aber zumindest könnten die beiden Schiff parallel fliegen, oder? Unseres oben, dann fliege ich alle nach drüben.“

„Bei dem Tempo?“, fragt Halpha.

„Wieso nicht?“

„Weil es sein kann, dass wir direkt gegen den Bug dieses Raumschiffs klatschen, sobald wir draußen sind?“

„Wir sind in der Verborgenen Welt, hier gilt die Relativitätstheorie nicht!“

„Okay, die gilt ja auch in der Gefrorenen Welt nicht überall.“ Halpha zuckt die Achseln. „Egal, wir sind eh unsterblich.“

„Genau, wir müssen nicht in die Hölle“, sagt Jody und erschaudert.

Ryema übersetzt, was wir besprochen haben, woraufhin ich von der Besatzung angestarrt werde. Der weibliche Captain, der aussieht wie ein Mann, sagt etwas und Ryema antwortet lächelnd. Daraufhin kommt der Captain zu mir und fällt auf die Knie.

„Was wird das denn?!“

„Ähm ...“ Auch Ryema wirkt überrascht. „Ich habe ihm nur erzählt, dass du die Auserwählte bist!“

Ich lege die Hände auf seine Oberarme und zwinge ihn sanft zum Aufstehen, dann schüttle ich den Kopf. Bringt nichts, er will wieder auf die Knie fallen.

Ich sehe Ryema an. „Ich befehle ihm, damit aufzuhören und uns zur Schleuse zu begleiten!“

Nachdem Ryema übersetzt hat, erhebt er sich endlich, macht aber ein Gesicht, als hätte er zehn Orgasmen gehabt. Oder so. Ich atme tief durch, dann folge ich ihm. Unterwegs instruiere ich Bridge.

Als der Captain die Schleuse öffnet, drückt uns der Fahrtwind gegen die Wand und ihn beinah platt. Ich erwische gerade noch seine Hand und reiße ihm fast den Arm raus. Aber er wird zumindest nicht zerquetscht. Margret schließt magisch das Tor wieder und rutscht dann an der Wand hinunter.

„Fuck!“, sagt Katharina. „Dieses Chaos in der Verborgenen Welt, wann welches physikalische Gesetz gilt und welches nicht, macht mich noch wahnsinnig!“

„Eigentlich gelten doch alle nicht relativistischen mehr oder weniger“, erwidere ich.

„Klugscheißerin!“

Ich schenke ihr ein Lächeln, dann erkläre ich dem Captain, dass er besser außerhalb der Schleuse wartet. Ryema übersetzt. Immer noch glückselig lächelnd geht er.

„Das war ja peinlich“, bemerkt Sam.

„Ja“, bestätige ich. „Okay, neuer Versuch.“

Zum Glück gibt es Griffe neben der äußeren Schleusentür. Vielleicht braucht man die im echten Weltraum. Durchaus vorstellbar. Jetzt leisten sie hoffentlich gute Dienste, außer, sie brechen ab.

Unke, sage ich mir selbst und grinse.

„Hat Bridge einen Witz erzählt?“, erkundigt sich Katharina.

„Nein, ich habe mich nur selbst Unke genannt.“

Sie sieht mich stirnrunzelnd an.

„Ich habe mich gerade gefragt, ob die Griffe halten werden.“

„Unke!“

„Siehst du“, erwidere ich und ignoriere das gehässige Lachen der Anderen.

„Bist du immer noch der Meinung, dass wir nicht gegen das Schiff klatschen werden?“, erkundigt sich Halpha.

„Halt die Klappe.“

Sie grinst. „Sag ich ja.“

„Wieso muss die Schleuse auch im Bug sein?“

„Kommt durchaus bei vielen Schiffen vor“, erwidert sie. „So können sie an Raumstationen auch andocken, wenn nur wenig Platz ist.“

„Also gut. Wir klettern an der Außenhülle entlang nach oben und lassen uns dann abtreiben. Danach sollte ich zur Schleuse der Newope fliegen können.“

Halpha nickt. „Klingt gut. Soll ich Bridge Bescheid sagen?“

„Ja, mach das.“

Danach öffne ich die Schleusentür. Die Griffe halten. Ich schaue nach oben und sehe Newope II, die über uns fliegt. Dann nicke ich den Anderen hinter mir zu.

„Ich klettere vor, ihr folgt mir einzeln, okay?“

Ist okay. Zumindest deute ich so die Gesichtsausdrücke, die ich sehe. Mit Katharina im Schlepptau klettere ich nach oben. Meine Fähigkeit zu fliegen ist dabei hilfreich. Nachdem auch Katharina draußen ist, bewegen wir uns nach oben. Der Bug des Raumschiffs ist weiter oben gekrümmt, doch bis dahin verläuft er senkrecht. Ich finde die Form physikalisch unpraktisch, ist aber im Moment sehr hilfreich.

Ich warte, bis Katharina neben mir ist, dann lege ich einen Arm um sie, gebe ihr einen Kuss und wir fliegen los. Der Wind reißt uns mit, doch mit zunehmender Entfernung vom Schiff wird es einfacher zu manövrieren und schließlich erreichen wir die offene Schleuse auf der unteren Seite unseres Raumschiffs. Hier warten Loiker, Lea, Sandra und Kian auf uns.

„Mama!“, ruft Kian. „Beide!“

Lachend nehme ich ihn auf den Arm. „Du bist ein Witzbold, mein Süßer. Ich muss zurück, den Rest holen.“

„Ist gut“, nickt er.

Ich stelle ihn ab und wende mich der Öffnung zu.

„Warte!“, ruft Katharina.

„Ja?“

„Die anderen küsst du aber nicht!“

Ich muss schon wieder lachen, trete schnell zu ihr, gebe ihr einen Kuss, dann fliege ich zurück. Bis ich an der Übergangsstelle zwischen gewölbt und senkrecht des Bugs bin, wartet dort bereits Helena.

Nach und nach hole ich so alle. Als Norman dran ist, muss ich mich beherrschen. Da kann ich mir tausendmal sagen, dass er sich verändert hat. Die Erinnerungen kommen trotzdem hoch. Sowohl an die Zeit mit ihm als Kind als auch an das, was er getan hat.

Er merkt es. „Schwesterchen, ich beiße nicht!“

Damit schafft er es zumindest, mich abzulenken. Wir erreichen ohne weitere Zwischenfälle das Raumschiff. Und ich beeile mich, den Nächsten zu holen. Es ist Lianka.

Zuletzt ist Ryema dran, die dem Captain, dem weiblichen, zuvor mitteilt, dass sie wieder umkehren können, sobald wir ihr, das heißt, sein Schiff verlassen haben.

Schließlich landen auch wir auf dem untersten Deck von Newope II, jemand schließt die Luke.

Norman hockt vor den Kindern und ich spüre, wie mich rasende Wut erfüllt. Allerdings merke das nicht nur ich, auch Katharina, die mich von vorne in die Arme nimmt.

„Er redet mir seiner Nichte. Und seinem Neffen“, sagt sie leise. „Er kann ihnen nichts tun.“

Plötzlich steht Sarah neben uns, auch sie scheint was gemerkt zu haben.

„Alles gut“, flüstert sie. „Glaub mir, wenn ich das in so einer Situation sage, dann stimmt das auch.“

Ich starre sie an. Mein Verstand weiß, dass beide recht haben. Selbst wenn ich Norman das Schlimmste unterstellen würde, könnte er nichts tun. Aber es gibt nicht nur meinen Verstand.

„Atme!“, befiehlt mir Katharina leise. „Atme einfach. Erst einmal aus. Dann ein. Tue es, bitte.“

Ich gehorche, aber es kostet viel Kraft. Der zweite Atemzug wird leichter. Und dann noch leichter. Meine Muskeln entspannen sich langsam. Ganz langsam. Aber sie entspannen sich. Bis irgendwann mein Atem wieder von selbst geht, wie er sollte.

„So ist es gut“, sagt Katharina. „Alles in Ordnung.“

Ich nehme beide in die Arme. „Danke ...“

„Kein Ding“, erwidert Sarah. „Ich kann dich so gut verstehen.“

„Ich weiß. Daher erst recht.“

„Du schaffst das. Ich habe Norman früher nicht gekannt, aber sein Interesse an den Kindern ist rein verwandtschaftlich. Ich hätte kein Problem damit, ihm Lea anzuvertrauen.“

Das wäre mutig. Aber wieso eigentlich? Fiona, Schätzchen. Auch du hast dich sehr verändert. Und gerade du weißt, wie sehr das Sterben einen verändern kann. Er ist dein Bruder. Du liebst ihn. Trotz allem. Gib ihm eine echte Chance. Ja, er hat im letzten Leben versagt, aber hatte er eigentlich eine echte Chance? Nach alldem, was du inzwischen weißt, hatte er eine echte Chance?

Ich nicke langsam, und als sie mich loslassen, gehe ich zu den Kindern. Lianka steht daneben.

Ich gehe neben Norman in die Hocke und lege einen Arm um ihn.

„Hast du dich schon vorgestellt?“

„Ich habe gesagt, dass ich dein Bruder bin.“

„Mein Onkel“, sagt Kian.

„Und ihrer“, deutet Lea auf Sandra. Diese nickt.

„Stimmt alles. Das ist Norman, mein Bruder. Und ich bin seine Schwester.“

Norman sieht mich stirnrunzelnd an. „Alles okay bei dir?“

„Nein, aber das wird schon.“ Ich sehe förmlich, wie er nachdenkt. Und dann versteht.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

„Ich weiß. Aber auch ich bin nur ein Mensch.“

„Gut zu wissen.“

„Du A... Idiot. Kommt, wir gehen auf die Brücke. Wir sind nicht zum Vergnügen hier.“

Fast alle anderen sind schon da, allen voran die Mädchen-Gang. Auf den Monitoren und durch das derzeit unverdeckte Panoramafenster ist das Raumschiff mit den Ur-Wesen zu sehen.

„Warum fliegen wir hinterher?“, erkundigt sich Kian.

„Da sind die Ur-Wesen drauf“, antwortet Helena.

„Die alles kaputt gemacht haben?“

„Genau die“, bestätigt Jody.

„Warum schießen wir die nicht ab?“

„Hach!“, ruft Sam.

Ich bestrafe sie mit einem düsteren Blick, dann nehme ich Kian auf den Arm.

„Hör zu, Süßer, wir können und wollen nicht einfach alles durch Gewalt und Schießen lösen. Da sind auch Unschuldige an Bord. Und überhaupt. Alle möchten leben, so wie du.“

„Und wie du!“

Ich zögere kurz. Aber ich sollte ihn nicht unnötig verwirren oder gar verängstigen. Außerdem ist das vielleicht nur Show. Wenn ich mich wirklich hätte umbringen wollen, wäre ich einfach in das Visz gestürzt vor ein paar Tagen.

„Ja, genau.“

„Aber Sam will doch auch immer alle erschießen.“

„Sie tut nur so. Das ist ein running gag, aber sie meint es nicht ernst. Oder, Sam?“

Sie starrt mich an. Eigentlich meint sie es oft genug ernst, doch selbst ihr ist klar, dass sie jetzt nichts Falsches sagen sollte. Aber ihr Blick ist eindeutig.

„Ich bin halt sehr impulsiv“, sagt sie schließlich. „Aber deine Mama hat recht, Kian. Wir können nicht einfach alle erschießen. Wer soll dann noch mit uns spielen?“

„Ist gut.“

Boah ey, da hat sie sich aber tausendmal um sich selbst gewunden, bloß um nicht sagen zu müssen, was ich eigentlich hören wollte. Aber so ist es zumindest okay.

Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass Ryema die Hand vor den Mund hält. Das ignoriere ich lieber, es fällt mir auch so schon schwer, nicht loszulachen. Obwohl, das Thema ist durchaus ernst. Kian hat übermenschliche Kräfte und es ist besser, wenn er im Bewusstsein aufwächst, wie kostbar das Leben ist. Jedes.

„Ich finde das ja alles sehr schön und lobenswert“, setzt Halpha an, „dennoch frage ich mich, wie lange wir denen hinterher fliegen wollen.“

„Bis uns eine bessere Idee kommt“, erwidere ich.

„Leute“, sagt Helena, „die sollte uns dann sehr bald kommen!“

Ein Blick auf die Monitore verrät schnell, wieso. Das Raumschiff vor uns vibriert und es sieht so aus, als würde es sich drehen. In sich. Wie ein ausgewrungenes Tuch.

„Oh, oh“, sagt Katharina. „Logout!“

Und dann sind sie weg.

„Fuck!“, rufe ich.

Kian hält mir den Mund zu. „Siana hat gesagt, das ist kein schönes Wort.“

„Da hat sie recht“, erwidere ich in die kleine Hand hinein. „Das sagen manchmal Erwachsene, wenn sie wütend sind.“

„Nicht alle“, bemerkt Margret.

Ich lasse das mal unkommentiert. Wenn ich mich recht erinnere, hat selbst sie das schon mal gesagt. Einmal auf jeden Fall, wenn ich mich nicht irre.

„Aber wieso haben sie das überhaupt gemacht?“, fragt Bridge.

„Vermutlich wegen mir“, antworte ich zerknirscht. „Ich bin ihnen auf diese Weise entkommen. Und für die Ur-Wesen wird das nicht so eine große Herausforderung gewesen sein, zu erkennen, was ich gemacht habe.“

„Fu … Hm!“ Katharina zieht ihren Kopf weg, als Kian auch ihr die Hand auf den Mund legen will. „Und jetzt?“

„Jetzt brauche ich einen Drink!“

„Ich mache dir einen, Mama!“, ruft Kian und lässt sich auf den Boden stellen. „Bin gleich wieder da! Kommt mit, Lea und Sandra.“

Ich starre den drei Kindern entgeistert hinterher. Bisher dachte ich, Lea hätte Kian gut im Griff, aber da bin ich mir nicht mehr so sicher.

„Vielleicht sollte ich mitgehen“, meint Siana und eilt mit Mauka hinterher.

„Wir versuchen es mal mit Nachdenken“, sagt Ona. „Wohin könnten sie wollen?“

„Kernel“, antwortet Nidea spontan. „Jetzt, wo sie wissen, was los ist, werden sie da suchen.“

Sie hat recht. Die Idee ist naheliegend. Über den Kommunikator teile ich Siana mit, sie sollen in der Küche bleiben, weil wir einen Sprung machen. Aus Sicherheitsgründen in einiger Entfernung vom Kernel. Dank Routine und Onanda geht das schnell. Danach springt Helena auf und setzt sich an ihren Pult.

„Ich sehe nichts“, sagt sie dann.

„Fliegt uns näher“, entscheide ich. „Laura, Schilde hochfahren.“

„Erledigt“, antwortet sie.

Wir fliegen langsam, um Zeit für einen gründlicheren Scan zu haben. Außerdem schickt Halpha die Drohnen raus. In der Zwischenzeit kommen die Kinder und die Gouvernanten mit den Drinks.

Mit den Drinks.

Okaaay …

Kian bringt mir meinen Martini persönlich, die Anderen dürfen sich etwas von den Tabletts aussuchen, die herumgereicht werden.

„Woher wissen sie, wer was trinkt?“, fragt Norman, noch bevor das Tablett bei ihm ankommt.

„Vom Computer, der speichert, wer was wie oft bestellt hat“, erklärt Katharina.

„Wenn das mal ein Datenschutzbeauftragter mitbekommen würde“, bemerkt Nilsson.

„Sicher, Laura sieht alles, hört alles, und du machst dir Sorgen wegen deinen Trinkgewohnheiten?“, erwidere ich.

„Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wer Zugriff auf die Daten hat.“

„Der Captain.“ Ich schenke ihm ein Lächeln.

„Und, weißt du schon, welche Farbe meine Unterhosen meistens haben?“

„Pink.“

„Pink?!“, ruft Halpha. „Ich will nie wieder was mit dir zu tun haben!“

„Glück gehabt“, murmelt Nilsson.

Zehn Minuten später wissen wir es: Hier sind sie nicht. Verdammte Scheiße! Es wäre doch so logisch gewesen! Und so schön einfach natürlich auch. Für uns. Okay, hätten wir etwas gründlicher nachgedacht, wäre uns eher klar geworden, dass es zu schön wäre. Zumal sie ja hier gestartet sind, nachdem sie neugestartet wurden. Also ihre Seelen, um genau zu sein.

Aber wo sind sie dann?

„Fiona, Margret, kommt mit.“ Der Befehl kommt vom kleinen Zauberer, der sich in letzter Zeit vornehm im Hintergrund hielt.

Wir starren ihn an.

„Wir müssen die Verborgene Welt scannen.“ Damit dreht er sich um und geht raus. Nach einem verwirrten Blick auf Katharina, die mit den Achseln zuckt, folge ich ihm. Margret begleitet mich.

„Ich habe so was noch nie gemacht!“, flüstert sie mir ins Ohr.

„Ich auch nicht“, erwidere ich. „Anscheinend traut Tansan nur uns beiden das zu.“

„Ihr redet Blödsinn“, sagt der kleine Zauberer, der in jeder Hinsicht seinem verstorbenen Zwillingsbruder ähnlich ist.

„Wir lieben dich auch“, teile ich ihm mit.

„Du lügst. Zum Glück.“

Okay, dann eben nicht. Ist ja auch egal. Er führt uns in einen der kleinen Meetingräume, in dem ein runder Tisch steht.

„Wir fassen uns an die Hände“, sagt er. „Ich brauche nur eure Energie.“

Ich nehme seine Hand und die von Margret. Als er die Augen schließt, schließe ich meine auch. Dann wird es dunkel. So richtig dunkel, nicht so dunkel wie vom Augenschließen. Viel dunkler. Richtig schwarz.

Ich spüre, wie ich vibriere. Als würde Energie durch meinen Körper fließen. Wie eine stehende Schallwelle, die durch mich hindurch geht. Unheimlich und faszinierend zugleich.

Mehr passiert allerdings nicht.

Und irgendwann lässt Tansan meine Hand los. Ich öffne die Augen.

„Nichts“, sagt er.

„Wie nichts?“

„Ich kann die Ur-Wesen nicht finden.“

„Das erkennst du so schnell?“

Er sieht mich vorwurfsvoll an. „Wenn ich dir sage, dass ich sie nicht finden kann, dann kann ich sie nicht finden.“

„Ist ja gut. Mann. Das ist scheiße.“

„Somnita?“, fragt Margret.

Hm. „Gut möglich.“

„Ich meine ja nur, damals war das ja auch so, als sie sich bei Frankenstein versteckt haben.“

„Das stimmt. Ich habe so gar keine Lust auf den Virenfänger. Nicht schon wieder!“

„Wir könnten ja erst den beleidigten Spiegel fragen“, sagt Margret grinsend.

Das hieße, Schneewittchen, die Gopfs und die Königin wiederzusehen. Aber warum eigentlich nicht?


Ich nicke seufzend. „Okay, reden wir mit den Anderen.“

Die Anderen sehen es genauso. Sie haben keine Lust auf den Virenfänger und den Spiegel zu fragen, finden sie gut.

„Dürfen wir mit, Mama?“, fragt Kian.

Ich denke nach. Unwahrscheinlich, dass sich die Ur-Wesen bei der bösen Stiefmutter verstecken. Allerdings sind auch noch die Gopfs da. Völlig ungefährlich ist es also nicht. Kann ich den Kindern das zumuten? Eine Zumutung aus ihrer Sicht ist es wohl auch, wenn sie wieder auf dem Schiff bleiben müssen.

„In Ordnung. Aber wenn es so aussieht, als könnte es gefährlich werden, kehrt ihr sofort und ohne Widerrede auf das Schiff zurück.“

Er nickt langsam.

„Wer entscheidet, ob es gefährlich wird?“, erkundigt sich Lea.

„Ich. Oder ein anderer Erwachsener.“

Sie seufzt. „Ich will endlich schneller wachsen!“

Ein Schmunzeln kann ich nicht ganz unterdrücken. Danach bereiten wir uns auf das Trancegleiten vor. Ich bin ja mal gespannt, wo wir landen. Mit dem dunklen Planeten hatte ich ja auch nicht gerechnet.

Aber diesmal ist es kein Planet. Weder ein dunkler noch sonst irgendeiner. Unser Schiff schwebt über einer Ebene. Unter uns ist viel Wald zu sehen. Und das Häuschen von Schneewittchen.

„Das nenne ich ja mal eine Punktlandung“, bemerkt Margret.

„Wohnt die böse Königin in dem Häuschen?“, fragt Ona entgeistert.

„Nein, aber Schneewittchen! Und die sieben Zwerge!“ Margret schüttelt den Kopf.

„Entschuldige mal, aber woher soll ich das denn wissen? Ich war noch nie hier, okay?“

„Okay, das stimmt. Aber hey, wollten wir nicht eigentlich zu der Stiefmutter?“

„Doch“, erwidere ich. „Wo ist sie?“

Margret mustert die Monitore, dann zuckt sie die Achseln. „Keine Ahnung.“

„Dann brauchen wir Schneewittchen.“

Wir fahren mit dem Aufzug nach unten. Das heißt, wir machen eine kleine Pause. Also Katharina und ich. Meine Kleidung ist teilweise zerfetzt und ich sehe auch nicht besser aus. Also Schnellwäsche und umziehen. Danach treffen wir den Rest in der Fähre. Sam und Halpha in den Pilotensitzen, Kian bei Sam und Lea bei Halpha auf dem Schoß. Sam sieht mich flehend an, aber ich fürchte, da kann ich nichts für sie tun. Seufzend startet sie die Fähre.

Der Van parkt vor dem Haus.

„Hm“, meint Sam. „Ich könnte mich ja irren, aber in der Version, die ich von Schneewittchen kenne, gab es nur Pferdekutschen.“

„Und Zwerge, keine Gopfs“, erwidere ich.

„Gopfs?“

„Kleine Dämonen mit riesigen Zähnen und Appetit.“

„Darf ich sie erschießen?!“

„Nein, dann wäre Schneewittchen traurig.“

„Was will sie denn mit solchen Dämonen?“

„Das ist nicht jugendfrei“, sagt Katharina.

„Nicht jugendfrei?“, wiederholt Sam. „Willst du mich verarschen?“

„Na!“, ruft Margret.

„Ist doch wahr.“

„Lass sie einfach in Ruhe, außer sie wollen dich grad beißen“, sage ich. „Schneewittchen braucht sie, nachdem der Prinz die echten Zwerge mitgenommen hat.“

Sam zieht die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts mehr. Kian wirkt nachdenklich. Nicht gut. Aber zum Glück landen wir dann, direkt hinter dem Van, und verlassen die Fähre.

Die Gopfs kommen um die Ecke gefetzt, anscheinend mussten sie wieder im Garten arbeiten.

Ich trete hervor und sie erstarren.

„Wow“, bemerkt Norman. „Wieso haben sie eine solche Angst vor dir?“

„Aus gutem Grund“, erwidere ich. „Schneewittchen!“

Nach ein paar Sekunden steckt sie den Kopf durch ein Fenster und starrt mich an. Dann die Anderen.

„Das werden ja wirklich immer mehr“, sagt sie schließlich. „Ihr passt ja gar nicht in mein kleines Häuschen.“

„Genau genommen wollen wir zu deiner Stiefmutter, kennen aber den Weg nicht“, erkläre ich.

„Ach ja? Schon wieder? Geht die Welt erneut unter?“

„Ist schon“, seufze ich. „Wir wollen sie diesmal in Ordnung bringen.“

Sie runzelt die Stirn. „Du beliebst in Rätseln zu sprechen, Original von zwei Klonen.“

Ich ignoriere ihren Anflug von Frechheit. „So rätselhaft ist das gar nicht. Wir haben es damals nicht geschafft und möchten es nun reparieren, aber dazu brauchen wir den Spiegel.“

„Schon wieder?“, wiederholt sie. „Warum nehmt ihr ihn nicht einfach mit?“

„Ist sie immer so witzig?“, erkundigt sich Ona. „Mir gefällt das!“

Schneewittchen mustert sie verwirrt. „Du bist neu.“

„Ich war beim letzten Mal nicht dabei, aber neu bin ich nicht!“

„Aha.“ Schneewittchen wendet sich wieder an mich. „Also gut, ich führe euch zu meiner Stiefmutter. Aber irgendwann muss das aufhören. Und ihr, ab in den Garten, weiterarbeiten!“ Das gilt den Gopfs, die sich gegenseitig behindern, als sie sich hastig davonmachen.

Sie zieht sich zurück, wohl um sich umzuziehen.

„Sie ist ist hübsch“, flüstert Ona mir zu.

„Hübsch?!“

„Findest du nicht?“

„Sie gilt im Allgemeinen als sehr schön! Als die Schönste im ganzen Land!“

„Ach, das ist nur ein Märchen.“ Sie winkt ab.

„Und wo sind wir hier?!“

„Im Märchen?“

„Gut erkannt!“

Schneewittchen kommt aus dem Haus, dann starrt sie ihr Auto an. Und uns. Und die Fähre.

„Ich habe nur einen Van, keinen Bus“, sagt sie.

„Wir können ja hinterher fliegen“, schlägt Jody vor.

„Tolle Idee“, erwidert Margret. „Durch den Irrgarten?“

„Oder wir nehmen direkt nur die Fähre“, sagt Helena. „Wäre das nicht viel einfacher? Ich hoffe zumindest, du findest den Weg auch aus der Luft.“

„Hm“, erwidert Schneewittchen. „Vielleicht. Bin noch nie geflogen. Den Van habe ich auch nur, weil ich mich geweigert habe, mit einer Kutsche herumzufahren. In der Stadt wurde ich anfangs ziemlich seltsam angeschaut.“

„Alle anderen fahren da mit Kutschen?“, erkundigt sich Margret.

Schneewittchen nickt.

„Okay, das können wir auch später besprechen“, entscheide ich. „Wir fliegen.“

Keiner erhebt Widerspruch, zumindest keinen ernsthaften. Schneewittchen nimmt diesmal Halphas Platz ein, was Kian nicht daran hindert, seinen Stammplatz zu beanspruchen. Sam verdreht nur die Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob Kian tatsächlich Ona heiraten wird. Aber natürlich ist es für solche Überlegungen mindestens 15 Jahre zu früh. Hoffe ich jedenfalls sehr.

Schneewittchen krallt sich am Sitz fest, als die Fähre abhebt.

„Oh, oh!“, ruft sie. „Das Ding fliegt ja!“

„Was hast du denn gedacht?“, frage ich nach.

„Dass wir fliegen werden. Aber das zu denken und wirklich zu tun ist nicht dasselbe!“

Ich lasse das mal so stehen. Schneewittchen atmet einige Male tief durch, dann deutet sie in eine Richtung, etwa 20 Grad nach rechts.

„Da lang!“

Sam nickt und dreht die Nase der Fähre, bevor sie ganz, ganz sachte Schub gibt. Die Fähre fliegt vorwärts, aber so langsam, dass wir es kaum merken.

„Also ich möchte am besten noch heute ankommen“, bemerkt Halpha. „Oder wenigstens in diesem Leben!“

„Halt die Schnauze“, erwidert ihre Schwester. „Ich will Schneewittchen nicht in Panik versetzen.“

„Danke ...“, haucht diese.

„Sagt man nicht.“ Kian, gleichzeitig mit Schneewittchen.

„Was denn?“, fragt Sam gereizt.

„Schnauze zur eigenen Schwester. Ich rede auch nicht so mit meiner Schwester.“

„Danke!“, ruft Sandra von hinten. „Fliegen ist toll!“

Kian lächelt mich an. „Sie ist noch klein.“

Damit hat er sogar recht. Warum auch immer er das gesagt hat.

Nach einem Moment der Stille meldet sich Margret. „Ich würde gerne auf diese Sache mit dem Van in einer Stadt voller Kutschen zurückkommen.“

„War im Nachhinein betrachtet eine doofe Idee“, erklärt Schneewittchen, die Augen starr aufs Fenster gerichtet. „Ich nutze ihn nur für Fahrten in die Stadt, denn es gibt sonst keine geeigneten Straßen.“

„Kannst du ihn denn nicht einfach zurückgeben?“

Schneewittchen sieht Margret mitleidig an. „Wir sind in Somnita.“

„Und da geht das nicht?“

„Nein.“

Hm. Ich werfe einen Blick auf Margret, dann auf den Hinterkopf von Schneewittchen, die wieder nach vorne starrt. Irgendwie glaube ich ihr das nicht. Wenn alles so unabänderlich wäre, hätte ihr der Prinz die Zwerge nicht wegnehmen können. Aber gut, ihre Sache.

Plötzlich zeigt sie nach vorne. „Da ist der Irrgarten! Dahinter kannst du landen.“

Sam setzt die Fähre sauber vor dem Schloss auf und wir steigen aus. Diesmal steht die Königin schon in der Halle, als wir eintreten. Sie sieht unbegeistert aus.

„Schneewittchen, jetzt werden es nicht nur mehr, sondern du stellst auch noch so ein Flugzeug in meinen Garten?“

„Das Flugzeug ist nicht von mir“, erwidert sie.

„Also von euch?“, fragt die Königin mich.

„Ja, wir sind zu viele für den Van.“

„Und wieso seid ihr so viele geworden?“

„Wir waren vorher schon so viele, nur hatten mich nicht alle begleitet. Diesmal sind wir gemeinsam unterwegs, weil wir den Ur-Wesen Einhalt gebieten müssen, damit sie das Universum nicht zerstören.“

„Schon wieder?“, fragt die Königin stirnrunzelnd. „Jedes Mal willst du etwas retten.“

„Es hängt noch alles irgendwie mit dem ersten Mal zusammen“, erkläre ich. „Die Ur-Wesen hatten das Universum sozusagen zerstört und nun haben wir die Chance auf einen Neuanfang. Bedingung dafür ist, die Ur-Wesen aufzuhalten.“

„Ich bin nicht sicher, dich richtig verstanden zu haben.“

„Das Universum war bereits gelöscht. Für euch sind einige Wochen vergangen, für einige von uns Jahre. Eine lange und komplizierte Geschichte. Wir brauchen jetzt vor allem die Hilfe des Spiegels.“

„Nun gut“, sagt sie nach einer Pause. „Wieso denkst du, dass euch der Spiegel diesmal helfen kann?“

„Wir hoffen es.“

Sie dreht sich wortlos um und führt uns in das bereits bekannte Zimmer. Nicht völlig überraschend ist der Spiegel dunkel.

„Du scheinst uns erkannt zu haben“, stelle ich fest.

„In der Tat, das ist so“, antwortet der Spiegel. „Doch ich vermute, dass ich dir nicht werde helfen können. In der Tat finde ich es jedoch interessant, dass ich inzwischen zu einer Sehenswürdigkeit geworden bin.“

„Wie kommst du darauf?“

„Nun, du bringst immer mehr Menschen hierher.“

„Wow, ein Spiegel mit Humor!“, ruft Norman. „Wie geil!“

„Was ist geil?“, erkundigt sich Kian.

Ich werfe Norman einen wütenden Blick zu, dann wende ich mich wieder dem Spiegel zu. „Wir möchten eigentlich nur wissen, wo sich die Ur-Wesen aufhalten.“

„Und das kann ich dir leider nicht sagen, weil ich es nicht weiß, es tut mir leid.“

„Wie zu befürchten war“, bemerkt Margret. „Wir werden nicht umhin kommen, den Virenfänger zu konsultieren.“

„Wie vornehm du das ausdrückst“, sagt Ona.

„Ja, nimm dir ruhig ein Beispiel an mir.“

Oh nein, bitte nicht! Nicht schon wieder so eine Diskussion!

„Ich danke dir, du witziger Spiegel“, sage ich hastig. „Meine Begleiter und ich gehen dann wieder. Vielleicht veranstalte ich irgendwann wirklich Führungen durch Somnita und dann wirst du bestimmt zu den Sehenswürdigkeiten gehören.“

„Zu viel der Ehre“, sagt der Spiegel in seiner bescheidenen Art. „Ich wünsche euch viel Erfolg.“

„Danke, danke!“ Ich deute eine Verbeugung an, dann fliehe ich. Okay, ich fliehe nicht wirklich, gehe scheinbar ganz normal, aber innerlich ist es eine Flucht. Manche Dinge regen mich gerade ziemlich auf. Mein Bruder, Ona und Margret gehören dazu. Im Moment. Hat vielleicht auch mit meiner Schwangerschaft zu tun, aber ganz sicher nicht nur.

„Es tut mir leid, dass euch der Spiegel mal wieder enttäuscht hat“, bemerkt die böse, böse Stiefmutter unterwegs.

„Schon okay“, erwidere ich. „Dann besuchen wir halt mal wieder den Virenfänger. Wir waren ja vor gar nicht so langer Zeit … paar Tagen … ach nein, so lange ist das gar nicht her. Ach du Scheiße!“ Mir wird gerade bewusst, dass es noch keinen Tag her ist, dass wir vor dem Kernel die Piraten angetroffen haben.

Ach du heilige Scheiße!

„Was ist denn mit dir los?“, erkundigt sich Sarah. „Ist dir schlecht?“

„Bist du schwanger?“, fragt die Stiefmutter.

„Nein und ja“, murmele ich. „Ist es wirklich erst einige Stunden her, dass wir die Jagd auf die Ur-Wesen eröffnet haben?“

„Irgendwie schon“, antwortet Margret. „Ist das schlimm?“

„Mir kommt es vor, als wären es Wochen!“

„Weil so viel passiert ist“, erklärt Katharina. „Schätzchen, wollen wir eine kleine Pause einlegen?“

„Nein, das tun Garoan und seine Sippe ja auch nicht.“

„Damit hast du definitiv recht. Also gut, auf zum Virenfänger.“

Wir verabschieden uns von der bösen, bösen Stiefmutter. Schneewittchen bringen wir nach Hause, dann kehren wir zurück aufs Raumschiff.

„Das war irgendwie langweilig“, stellt mein Sohn dabei fest.

„Und die Gopfs?“, fragt Sam.

„Die hättest du ja gebraten.“

„Stimmt genau.“

Ich starre die beiden an. Die Gesellschaft von Sam tut meinem Sohn eventuell nicht so gut. Lebewesen braten? Hallo? Selbst wenn es nur Dämonen sind, die mich zudem mal in Fetzen gerissen haben. Aber hallo?

„Mama, ist wirklich alles in Ordnung?“

„Ja. Süßer, jedes Wesen hat ein Recht auf Leben. Ich möchte nicht, dass du davon redest, dass sie gebraten werden.“

„Und wenn sie uns angreifen?“

„Dann verteidigen wir uns.“

„Mit dem Feuerball. Und sie werden gebraten.“

„Schiff versenkt“, stellt Norman fest.

„Halt dich aus Erziehungsfragen raus, okay?“

„Aber wenn mein Neffe doch recht hat? Wenn ich es richtig verstanden habe, hat er diese Fähigkeit auch, oder? Und außerdem, so wie ich dich kenne, benutzt du dieselben Begriffe.“

Arschloch! Das denke ich allerdings nur und beiße mir auf die Unterlippe. Leider hat er recht.

„Mama“, sagt Kian leise. „Ich werde das Wort nicht mehr sagen.“

Ich atme tief durch. „Danke, mein Süßer. Ich … Norman hat leider recht, auch ich sage mal Dinge, die ich nicht sagen sollte. Tut mir leid.“

„Kein Ding.“

Von wem hat er das denn schon wieder her?! Ich schenke ihm ein Lächeln und fliehe aus dem Cockpit. Oh Mann. Katharina folgt mir lachend und zieht mich auf ihren Schoß, da ich noch etwas unschlüssig zwischen den Sitzen stehe. Der Flug ist sowieso gleich vorbei.

„Wieso sagen alle, ich könnte gut mit Kindern?“, erkundige ich mich.

„Weil es so ist. Und jetzt hör auf, Komplimente zu fischen.“

„Das wollte ich ja gar nicht!“

„Ich weiß. Aber was für eine Antwort hätte ich sonst geben können?“

Statt einer Antwort küsse ich sie. So brauchen wir beide nicht zu reden. Und dann setzt die Fähre auch schon auf. Kurz darauf machen wir den Sprung. Und diesmal haben wir Glück, es gibt keinen neuen Wal. Oder sonst irgendein Empfangskomitee. Nur den dunklen Planeten.

Da ich nicht davon ausgehe, dass es hier gefährlich werden könnte, dürfen die Kinder wieder mit. Als wir aussteigen, trage ich Sandra auf dem Arm, Kian geht bei Norman an der Hand.

Unglaubliche Scheiße. Wenn mir das jemand gestern erzählt hätte …

„Was genau ist das hier?“, erkundigt sich Siana mit großen Augen. „Es sieht … irgendwie … seltsam aus.“

„Da oben in dem Turm ist einer, der niest, verteilt seine Viren, und wenn sie zurückkommen, wissen sie alles“, erklärt Margret.

„Niest? Viren? Ich meine, ich weiß was Niesen ist und inzwischen habe ich auch gelernt, dass es so ganz kleines Zeug gibt, was man Viren nennt“, erwidert Siana. „Aber wie fängt der da im Turm die Viren?“

„Keine Ahnung“, sagt Margret. „Es ist halt so.“

„Aha.“ Überzeugt wirkt Siana nicht, aber niemand von uns hat eine bessere Antwort.

Also begeben wir uns wieder in das Gebäude mit den Ordnern und stellen unsere Frage nach Garoan und den Ur-Wesen. Danach warten wir draußen. Ich setze mich nach hinten mit den Händen abgestützt. Gäbe es eine Sonne, könnte ich sonnenbaden. Stattdessen beobachte ich meine Kinder, die mit Lea, Norman und Lianka spielen, indem sie Staub sammeln. Irgendwann kommt Kian mit einem Handvoll zu mir.

„Jetzt weiß ich fast alles“, teilt er mir mit.

„Ich weiß auch was“, antworte ich.

„Was denn?“

„Du wirst nachher baden!“

„Ich gehe lieber schwimmen!“, ruft er mir davonrennend zu.

„Na toll.“

Katharina lacht und öffnet schon den verführerischen Mund, wahrscheinlich will sie was sagen, als Halpha und Margret aus dem Gebäude kommen und einen Ordner schleppen.

Mal wieder steht darin eine Menge, was niemanden interessiert. Und die Antwort auf unsere Frage. Die Ur-Wesen sind in der dunklen Welt hinter dem Labyrinth.

Wir schauen uns an.

„Was soll die Scheiße denn?“, fragt schließlich Jody. „Wo soll die dunkle Welt sein? Auf diesem Planeten? Irgendwo außerhalb der Stadt?“

„Na, steht doch da, hinter dem Labyrinth!“, erwidert Ona. „Kannst du nicht lesen?“

„Ich verhexe dich gleich!“

„Vielleicht fragst du mich vorher?“, mischt sich Helena ein. „Okay, ernsthaft, wie finden wir das heraus? Fragen wir den Virenfänger?“

Ich schreie kurz auf, dann nicke ich. Nach einem kurzen Moment stehe ich sogar auf und marschiere in das Gebäude. So eine verdammte Scheiße! Ich reiße hier alles ab! Das kann ja wohl nicht wahr sein! Ich kenne zwar ein Labyrinth, das im Vorgarten von Schneewittchens Stiefmutter, aber das wird ja wohl kaum gemeint sein.

Fuck!

Während ich meine Frage aufschreibe, kommt Katharina rein und stellt sich dicht hinter mich.

„Nicht ausrasten“, flüstert sie.

„Bin so kurz davor!“ Ich zeige es mit Zeigefinger und Daumen, da passt kein Molekül dazwischen. „Ehrlich, Katharina, ich habe es nur noch satt!“

„Das verstehe ich, sehr gut sogar, Schätzchen. Aber so kurz vor dem Ziel sollten wir uns zusammenreißen. Und ja, ich weiß, das ist schwer. Für uns alle.“

„Weiß ich ja. Sarah und du, ihr hattet richtig harte Stunden.“

„Aber wir sind nicht schwanger.“

„Ich schwanger, nicht krank!“

„Wir können ja Elaine fragen“, sagt sie grinsend.

„Ja, ja.“ Ich bin fertig und schiebe das Buch über die Theke. „Ich warte hier.“

„Kannst du machen“, erwidert der Datenträger und trippelt davon.

Seufzend lehne ich mich gegen Katharina, die mich von hinten umarmt. Sie sagt nichts. Ich auch nicht. Ich spüre ihren Atem am Ohr und am Rücken. Sie atmet relativ ruhig. Nicht ganz ruhig, es ist eher so eine erzwungene Ruhe. Beherrscht. Um nicht auszurasten. Von wegen, ich soll nicht ausrasten. Sie meinte auch sich selbst.

Was ich vollkommen verstehen kann.

Endlich kommt der Datenträger mit den Suchergebnissen, wie immer in einem dicken Ordner, säuberlich sortiert und indexiert.

Immerhin etwas.

Ich widerstehe der Versuchung, sofort nachzuschlagen. Wir gehen nach draußen und schauen uns die Ergebnisse gemeinsam an.

Und dann wieder uns gegenseitig.

„Das kann ja wohl nicht wahr sein!“, ruft dann Margret. „Wollen die uns verarschen?“

Dass sie so redet, bedeutet nichts Gutes. Auch sie ist genervt. Sehr, sehr genervt.

„Nicht ausrasten“, sage ich. „Das ist meine Aufgabe. Also gut, ich bringe das hier weg und dann brechen wir auf.“

Katharina begleitet mich wieder, sagt nichts. Erst auf dem Weg nach draußen bricht sie ihr Schweigen.

„Hast du schon mal was von der dunklen Welt gehört?“

„Nope. Ich wusste ja nicht einmal, dass Gorliando sich auf einem Dunkelplanet befindet.“

„Fuck.“

„Und wir waren schon da“, füge ich düster hinzu. „So eine verdammte Scheiße!“

Damit ist wohl alles gesagt. Wir kehren zurück aufs Raumschiff und nehmen Kurs auf das Schloss der bösen Stiefmutter. Diesmal ohne Umweg zu Schneewittchen, Laura kennt jetzt den Weg.

„Darf ich wieder mit?“, erkundigt sich Kian nach dem Sprung, während wir über dem großen Wald fliegen und durchs Panoramafenster das Schloss zu sehen ist.

„Süßer, diesmal wird es gefährlich. Ihr bleibt besser hier. Kannst ja deinen Onkel und seine Freundin bitten, bei euch zu bleiben.“

„Schwesterchen ...“

„Ja, Brüderchen?“

„Nichts.“ Norman lächelt etwas verkniffen. „Okay, möchtet ihr denn, dass wir bei euch bleiben?“

„Oh ja!“, erwidern Kian und Lea wie aus einem Mund. „Und Siana und Mauka und Bridge und Loiker!“, fügt Lea hinzu.

„Na toll“, sagt Loiker. „Also gut, aber wir spielen ganz doll!“

„Super Idee“, sagt Bridge, aber ich glaube, sie meint es nicht so.

Siana und Mauka grinsen nur.

„Du bist ja ganz schön fies“, stellt Katharina fest, als wir mit dem Aufzug nach unten fahren.

„Norman kann sich ruhig mal um die Kids kümmern“, erwidere ich. „Und mich nervt er nicht.“

„Mich auch. Nicht mehr. Im Vergleich zu meiner ersten Begegnung mit ihm hat er sich echt verbessert.“

„Okay, das ist wahr“, gebe ich zu. „Er ist jetzt, wie ich ihn mal kannte. Immer noch frech, aber irgendwie steht ihm das. Damit konnte er auch früher schon die Leute um die Finger wickeln.“

„Ein echter Charmeur“, sagt Sam.

„Brich dir nicht die Zunge!“, erwidert Halpha.

„Ich sollte dich erschießen.“

„Versuch es doch endlich.“

Sam winkt ab.

Als die Fähre vor dem Schloss landet, empfängt uns die durchs dekadente Tor tretende Königin. Zum ersten Mal erlebe ich sie etwas konsterniert oder überhaupt aus der Ruhe gebracht. Aber eine Fähre im Vorgarten kann selbst eine Königin mal um ihre Nonchalance bringen, das verstehe ich. Ich hätte als Königin Kyo vermutlich in einem ähnlichen Fall noch sehr viel aufgebrachter reagiert.

„Soll ich euch den Westflügel herrichten lassen?“, fragt sie. „Ich habe gerne Gesellschaft, ihr dürft hier wohnen, wenn ihr möchtet.“

„Das ist sehr großzügig“, erwidere ich und versuche mich an einem Lächeln. „Aber wir müssen hinter das Labyrinth.“

Sie wird bleich. „Was wollt ihr in der dunklen Welt?“

„Dort sind die Ur-Wesen, die wir aufhalten müssen“, antworte ich. Ihre Reaktion gefällt mir nicht. Die böse Stiefmutter Schneewittchens scheint nicht sehr ängstlich zu sein, aber wenn sie so reagiert, ist das ein schlechtes Zeichen. „Was ist so besonders an der dunklen Welt?“

„Dort regiert der Schattenkönig“, sagt die Königin. „In der dunklen Welt leben alle Schatten. Sie sind überall und nirgendwo, doch niemand sollte dort hinein“

Alle Schatten? Meiner etwa auch? Ich schaue mich um und konzentriere mich dabei auf die Augenwinkel, aber ich kann ihn nicht entdecken. Hm. Das könnte ja spannend werden.

„Alle Schatten?“, wiederholt Sarah. „Solche wie Fionas Schatten?“

„Du kannst deinen Schatten sehen?“, fragt die Königin überrascht. „Das wäre sehr ungewöhnlich!“

„Sie ist ungewöhnlich“, bestätigt Sarah.

„Ich kann ihn nicht immer sehen“, erkläre ich. „Nur manchmal, wenn er das will. Aber er hat uns schon ab und zu geholfen.“

„Wie gesagt, das ist sehr ungewöhnlich. Ja, er lebt auch in der dunklen Welt.“

„Ich mag die dunkle Welt schon jetzt nicht“, murmelt Margret.

„Wie kommt man in die dunkle Welt?“, erkundigt sich Onanda. „Wenn sie überall ist ...“

„Nur die Schatten können die Grenze an jedem Ort durchqueren“, antwortet die Königin. „Ihr musst einen der wenigen Übergänge nutzen. Einen findet ihr in meinem Irrgarten des Schreckens.“

„Gar nicht gut“, meint Jody.

„Wieso nicht?“, erkundigt sich Ona.

„Hast du nicht zugehört? Irrgarten. Des Schreckens. Klingt das für dich irgendwie gut?“

„Keine Ahnung, wie schlimm es ist. Schlimmer als so ein schmaler Steg durchs Visz?“

„Okaaay … Das wird sich noch zeigen, was schlimmer ist.“

Kopfschüttelnd wende ich mich an die Königin. „Kannst du uns zum Übergang führen?“

Sie wird schon wieder bleich. „Ja, in Ordnung“, sagt sie schließlich. „Zumindest in die Nähe.“

Ich unterdrücke meinen Impuls nachzufragen, wieso schon die Nähe des Übergangs schlimm ist. Ich schätze, wir werden es sowieso herausfinden. Und es wird uns nicht gefallen, doch das spielt keine Rolle.

Die Königin geht vor, wir folgen. Sieht bestimmt lustig aus. Die pompös gekleidete, majestätisch gleitende, fast schon schwebende Königin und wir, die Armee des Schreckens, oder so, hinter ihr. In Kampfanzügen und mit Schusswaffen bewehrt. Das ist zumindest anachronistisch. Nicht wir, die Königin. Aber wir sind halt in Somnita, da fährt schließlich Schneewittchen einen Van, dann ist das okay.

Vielleicht.

An einer Ecke der Hecke bleibt die Königin stehen.

„Da nach links, dann werdet ihr es schon sehen“, sagt sie. „Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht weiter begleiten. Ich hoffe, ihr werdet Erfolg haben bei euren Bemühungen, die Welt und alles zu retten. Falls ihr mal nicht die Welt retten musst und in einem Schloss wohnen möchtet, seid ihr herzlich eingeladen.“

„Vielen Dank“, erwidere ich. „In einem Schloss zu wohnen hat was, kann ich bestätigen, seitdem ich ein Königreich habe.“

„Du hast ein Königreich?“ Sie zieht fragend die Augenbrauen hoch.

„Ja, inzwischen schon. Ich habe nur gerade … Urlaub vom königlichen Dasein, um dieses Universum zu retten. Vielleicht ist das einfach nur mein Schicksal. Nun, wir danken dir.“

„Ich wünsche euch gutes Gelingen.“ Damit schwebt sie von dannen.

„Sie ist nicht ganz das, was ich mir unter Schneewittchens böser Stiefmutter vorgestellt habe“, stellt Jody fest.

„Märchen sind halt auch nicht mehr, was sie mal waren“, erwidert Margret. „Schauen wir uns diese dunkle Welt mal an?“

Das tun wir. Vielmehr erst einmal den Übergang, der sich hinter der nächsten Ecke befindet. Ein großes, tiefschwarzes Loch im Boden, darin zerfließende Gestalten – Schatten. Als wir näher kommen, versuchen sie, nach uns zu greifen, dabei erklingen die grässlichen Schreie, die seinerzeit meinen Klonen einen ordentlichen Schreck eingejagt hat.

Auch heute bleiben sie nicht ganz ohne Wirkung. Selbst Onanda sieht plötzlich bleich aus.

„Was sind das denn für Schreie?“, fragt sie.

„Wahrscheinlich wollen die Schatten raus“, erwidere ich achselzuckend. „Gehen wir rein?“

„Wir gehen“, nickt Katharina. Sie nimmt meine Hand. „Komm, Schätzchen!“

Wir treten durch. In das Loch. Also in die Dunkelheit, die gar nicht so dunkel ist, wie wir dann feststellen. Und wir fallen auch nicht, obwohl wir damit gerechnet haben. Aber wir sind ja auch in der Verborgenen Welt. In Somnita. Dann ist alles möglich.

Auch, dass ich plötzlich meinem Schatten gegenüber stehe. Ihn sehe. Nicht nur aus den Augenwinkeln.

„Willkommen im Welt des Schattenkönigs“, sagt er.

„Ups“, sagt Katharina. „Ich habe auch einen Schatten?“

In der Tat. Wir haben alle einen Schatten, stellen wir dann fest. Neben jedem von uns, der die dunkle Welt betritt, wird plötzlich ein Schatten erkennbar.

Ich wende mich an meinen. „Wirklich? Haben wir alle echt einen Schatten?“

„Ja“, antwortet er. „So ist es.“

„Und wieso wissen sie nichts davon? Ich habe doch schon mehrmals mit dir geredet!“

„Das ist richtig. Aber du bist ja auch die Auserwählte.“

„Jetzt mal langsam! Ich kann mich noch sehr gut erinnern, als ich dich zum ersten Mal gesehen und gesprochen habe! Da wusste ich gerade erst seit Kurzem, dass ich eine Kriegerin bin. Von einer Auserwählten war da keine Rede!“

Er lächelt.

„Aber du wusstest es da schon“, füge ich düster hinzu.

„Natürlich. Du hast es ja so gewählt. Vielmehr deine Seele, bevor du dich als Fiona manifestiert hast.“

„Na toll.“

Ich betrachte die Anderen, die misstrauisch ihre Schatten mustern. Überhaupt, es ist dunkel, anscheinend eine Voraussetzung, um die Schatten zu sehen. In der physikalischen Welt wäre das völlig verrückt.

„Schattenkönig?“, wiederholt Ryema. „Wer ist das? Schneewittchens Stiefmutter hat ihn erwähnt und dass er hier regiert, aber mehr wissen wir nicht.“

„Alle fühlenden Wesen haben einen Schatten. Ihre dunkle Seite. Der Schattenkönig sorgt dafür, dass es so bleibt.“

„Aha. Und wenn einer mal seinen Schatten verliert?“, erkundigt sich Margret.

„Dann stirbt er. Ohne seinen Schatten ist ein Lebewesen unvollständig.“

„Das sind ja tolle Aussichten“, bemerkt Ona. „Übrigens, ich komme ja eigentlich aus einem anderen Universum. Und trotzdem habe ich einen Schatten!“

Mein Schatten nickt. Ihrer auch.

„Aber der Schattenkönig hier wird ja wohl kaum die Schatten im anderen Universum regieren, oder?“

„Darüber weiß ich leider nichts“, sagt mein Schatten.

Ona blickt ihren an. „Und du?“

Er zuckt die Achseln.

„Der ist ja unheimlich gesprächig“, stellt Ona fest. „Im Gegensatz zu deinem, Fiona. Er hat uns doch damals auch geholfen, wegen des Visz. Du hattest doch die Idee mit dem Wächter, oder?“

Mein Schatten nickt.

„Also gut, und wo sind die Ur-Wesen mitsamt dem großen Zauberernachkömmling?“, fragt sie.

„Sie waren beim Schattenkönig.“

„Waren?“, wiederhole ich und habe ein sehr ungutes Gefühl.

„Sie haben erfahren, was sie wissen wollten, und sind wieder fort“, erklärt mein Schatten.

„Und, was wollten sie denn wissen?“, hake ich nach.

„Das kann ich euch leider nicht sagen. Aber ich könnte euch zu meinem König führen. Doch ich warne euch. Ich vermag nicht zu sagen, wie er sich verhalten wird. Normalerweise mag er keine uneingeladenen Gäste.“

„Das ist unsere Sorge“, erwidere ich. „Bring uns zu ihm.“

Mein Schatten nickt und geht vor. Ein Schatten, der vor geht. Echt toll. Na gut. Die anderen Schatten verhalten sich eher wie Schatten, sie folgen ihren … Äh, ja, wem? Dem Original? Ach, scheißegal.

Die dunkle Welt heißt so, weil sie dunkel ist. Das wird uns ziemlich schnell klar. Ohne unsere Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, wären wir hier blind. Es ist nur total verwirrend, dass wir dabei unsere Schatten sehen. Überhaupt ist alles ziemlich irritierend hier, denn die Welt an sich besteht aus lauter Schatten. Aus Schatten einer Welt, die zum Beispiel von der Erde sein könnte.

„Wieso sieht es hier eigentlich aus wie in der Menschenwelt?“, erkundigt sich Margret.

„Weil ihr Menschen seid“, antwortet mein Schatten.

„Heißt das, wären wir zum Beispiel irgendwelche Würmer aus der Galaxis Z.Alpha.was weiß ich, würden wir etwas anderes sehen?!“

„Ganz genau.“ Die Schatten lächeln. „Du begreifst schnell.“

„Danke, aber im Moment habe ich eher das Gefühl, gar nichts zu verstehen. Wieso sind eigentlich die Ur-Wesen hierher gekommen?“

„Weil Caes der Vater des Schattenkönigs ist.“

Ups. Der Ur-Geist?

„Okaaay“, erwidere ich. „Wenn wir schon dabei sind: und seine Mutter?“

„Königin Hindra.“

Ich bleibe abrupt stehen. Der Rest auch.

„Wie bitte?!“, schreit Katharina auf. „Soll das ein schlechter Witz sein? Der Schattenkönig ist mein Cousin?“

„Ich glaube schon“, bestätigt mein Schatten.

„Ich kotze gleich“, verkündet Katharina düster.

Ich auch, aber das behalte ich lieber für mich. Zumal mir wirklich schlecht ist, was theoretisch auch an der Schwangerschaft liegen könnte.

„Ich kotze mit“, sagt Elaine. „Das ist mir echt zu viel Verwandtschaft für heute!“

„Langsam weiß ich nicht, ob wir es tatsächlich so schlecht getroffen haben, wie ich bisher dachte“, stellt Thomas in einer für ihn ungewohnt langen Rede fest.

„Wer hat dich denn gefragt?“, erkundigt sich Elaine.

„Ich wollte dich trösten“, erwidert Thomas.

„Lass es lieber. Kannst du nicht besonders gut.“

„Okay.“ Er wirkt fast erleichtert.

Ich werfe einen Blick auf Halpha und Sam, die betrifft es ja schließlich auch, und Helena. Ich meine, eigentlich haben wir alle mit dem Schattenkönig nichts zu tun. Genauso wenig wie mit Königin Hindra. Nur weil sie Verwandte sind, müssen wir keinen Kontakt pflegen. Sicherheitstechnisch muss es auch kein Vorteil sein. Gerade Könige waren auch auf der Erde nicht gerade zimperlich, wenn es um ihre Verwandte ging. Einige jedenfalls.

Aber scheiß drauf, wir sind nicht auf der Erde. Und ob dem Schattenkönig verwandtschaftliche Beziehungen überhaupt wichtig sind, weiß man ja nicht. Okay, sein Vater scheint ihm was zu bedeuten. Wobei wir gar nicht wissen, wie die Begegnung verlaufen ist.

Aber wir können es herausfinden.

Ich wende mich an meinen Schatten. „Wie ist denn die Beziehung zwischen dem Schattenkönig und seinen Eltern?“

„Das kann ich nicht sagen.“

Na toll!

Ich nehme Katharinas Hand, die meine kurz drückt. Dann gehen wir weiter. Ich vermeide es, einen Blick nach hinten zu werfen.

Der Schattenkönig residiert, wie könnte es anders sein, in einem Schattenschloss. Wobei ich mir durchaus vorstellen kann, dass es nur für uns wie ein Schloss aussieht. Beziehungsweise wie der Schatten davon. Wir sind ja in der Verborgenen Welt. Und in Somnita. Das macht alles noch viel schlimmer.

Wir sollten Robin Hood besuchen.

Ähm, Schätzchen, was war das?

Keine Ahnung, antworte ich meinem anderen Ich. Die Psychotante lebt noch in mir, wie es scheint.

Na, ob Katharina das gut fände?

Keine Ahnung. Sei jetzt still, wir müssen uns konzentrieren.

Das stimmt, denn wir kommen jetzt in einem großen Raum an. Mein Schatten eilt vor und redet mit jemandem, dann winkt er uns zu. Durch eine Tür gelangen wir in einen weiteren Raum, in dem ein Schatten auf einem Schattenthron sitzt und uns finster betrachtet.

„Mein Vater hat gesagt, dass ihr kommen werdet“, empfängt er uns.

Er scheint groß zu sein, schlank. Und hat weiße Haare, die in der Dunkelheit leuchten. Krass.

„Ein weiser Mann“, nicke ich. „Dann weißt du bestimmt auch, warum wir hier sind?“

„Ja, weiß ich. Die Ur-Wesen wissen, wo der Formator ist. Ihr solltet aufhören, sie aufhalten zu wollen.“

„Mir scheint, sie haben dir nicht alles erzählt. Wenn sie den Formator starten, werden die Götter dieses Universum endgültig stilllegen.“

„Sie haben mir erzählt, dass ihr das sagen werdet.“

Ich seufze. „Frag doch unsere Schatten. Zumindest von meinem weiß ich ganz sicher, dass er gemeinsam mit mir in dem anderen Universum war, als dieses hier gelöscht war.“

Der Schattenkönig sieht meinen Schatten an. „Ist das wahr?“

„Ja, Herr. Ich habe auch gesehen, wie dieses Universum gelöscht wurde, als Fiona neben Engelkind stand.“

Der Schattenkönig wirkt unsicher und seine Umrisse flattern kurz.

„Wieso hat mein Vater davon nichts erzählt?“, fragt er dann.

„Er weiß es nicht“, antworte ich. „Das heißt, ich habe es ihm vorhin gesagt, aber er glaubt mir leider nicht. Und die anderen auch nicht. Und das ist ein großes Problem, denn wenn sie den Formator starten, werden die Götter dieses Universum erneut deaktivieren lassen. Wahrscheinlich dieses Mal für immer.“

Der Schattenkönig starrt mich finster an. Oder normal. Bei einem Schatten könnte es ja sein, dass er immer finster wirkt, wenn er einen anstarrt.

„Warum sollten die Götter solches tun?“

„Weil die Ur-Wesen das Universum umgestalten wollen. Auf so was reagieren sie anscheinend pingelig. Vermutlich wollen sie einfach nicht, dass ihnen ihre Geschöpfe ins Handwerk pfuschen. Frag meinen Schatten, er hat ja alles mitgehört, als mir, unter anderem von Engelkind, erklärt wurde, was geschehen wird, wenn sie den Formator starten.“

„Das ist wahr, Herr“, sagt mein Schatten, auch ohne gefragt zu werden.“

„Wenn das Universum gelöscht war, wieso existiert es wieder? Haben es sich die Götter anders überlegt?“

Ich seufze. „Nein, vier von uns durften im anderen Universum weiterleben. Allerdings ohne Erinnerungen. Du hattest doch bestimmt noch deine Erinnerungen, oder?“ Ich sehe meinen Schatten fragend an, und er nickt. So eine verdammte Scheiße. Ich komme mir gerade ziemlich verarscht vor. „Als ich, mehr oder weniger zufällig, meine Erinnerungen wiederfand, machte ich mich auf die Suche nach den anderen drei und fand sie. Dann kam Drachenkind dazu und teilte uns mit, dass wir noch eine Chance bekämen, wenn wir einige Aufgaben lösen. Fehlen nur noch zwei. Die nächste lautet, die Ur-Wesen davon abzuhalten, den Formator schon wieder zu starten. Versagen wir, war es das mit dem Universum. Wir vier und alle, die im anderen Universum geboren wurden, müssten wieder dort leben, doch alle anderen, auch du, wären ein für alle mal ausgelöscht. Frag den Schatten.“

„Es ist alles wahr“, sagt mein Schatten.

„Ihr seid Drachenkind begegnet?“, erkundigt sich der Schattenkönig.

„Ja, wir kennen deine Cousine. Übrigens ist sie auch deine Cousine.“ Ich berühre Katharinas Schulter. „Und die.“ Ich deute auf Elaine.

Der Schattenkönig mustert Katharina. „Wer ist dein Vater? Satan?“

Katharina verzieht das Gesicht und nickt.

„Auch zwei Töchter von Dargk sind bei uns. Und Helena ist Katharinas Tochter. Vielleicht ist dir das alles ja auch scheißegal, aber ist dir dein eigenes Leben scheißegal?“

Der Schattenkönig wirkt nachdenklich. „Nichts davon ist mir scheißegal. Wer ist die?“ Er deutet auf Margret. „Sie ist fast so stark wie du, die Auserwählte.“

Ups. Ich meine, ich weiß ja, dass Margret viel kann und damit beweist, dass wirklich jeder Mensch den Samen der Macht in sich trägt. Aber dass der Schattenkönig sie fast als so stark wie mich ansieht, ist schon heftig.

„Oh, ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch“, antwortet Margret. „Ich wollte wirksam helfen und habe daher gelernt, die Magie zu benutzen.“

„Du bist ganz sicher kein gewöhnlicher Mensch.“

„Wenn du meinst. Ehrlich gesagt, interessiert mich nur, dass wir dieses Universum wieder in den Normalzustand versetzen, denn davon ist es immer noch weit entfernt. Und wenn deine Familie weitermacht, dann war es das. Und deswegen werde ich alles dafür tun, das zu verhindern. Damit meine ich wirklich alles. Koste es, was es wolle.“

Eine ungewöhnlich leidenschaftliche Rede von Margret, die auch ich hätte halten können, denn ich sehe es genauso.

„Nun, auch ich bin daran interessiert, das Universum zu schützen“, sagt der Schattenkönig. „Und da die Schatten eure Geschichte bestätigen, muss ich euch wohl glauben, denn Schatten lügen nicht. Obwohl sie eure dunklen Seite repräsentieren.“

„Gerade deswegen lügen sie nicht, Herr“, wirft mein Schatten ein.

„Ich weiß. Doch mein Vater und seine Gefährten sind bereits unterwegs, um sich den Formator zu holen. Danach werden sie sich zu meiner Mutter begeben.“

„Verwandtschaftsbesuch?“, erkundigt sich Sam amüsiert. „Echt jetzt?“

„Und wer bist du, Kind?“ Der Schattenkönig sieht sie durchdringend an.

„Eine deiner Nichten, wie wir gerade erfahren haben. Dargk war mein Vater.“

„Ein stolzes Mädchen“, nickt er. „Nun, meinem Vater dürfte meine Mutter ziemlich egal sein. Doch im Reich von Königin Hindra befindet sich das Sternenzentrum, welches genug Energie liefern würde, um den Formator zu starten.“

Fuck, was ist das denn schon wieder?!

„Sternenzentrum?“, wiederholt Ryema. „Ich glaube, ich habe davon schon gehört, doch ich war nicht sicher, ob es nicht bloß eine Legende ist.“

„Es ist mehr als nur eine Legende, das kann ich dir versichern. Bist du auch eine Verwandte?“

„Nein, nicht direkt. Ich bin ihre Mutter. Mein Name ist Ryema.“

„Ryema, die Herrin des Kernels?“

Die Herrin des Kernels nickt.

„Du warst doch bei Dargk, als er den Reset durchführte, nicht wahr?“

„Ja, war ich.“

„Und anscheinend habt ihr noch mehr gemeinsam getan.“ Er deutet auf Sam. Ryema errötet tatsächlich.

„Anscheinend“, sagt sie kurz angebunden.

Das ist alles ja sehr herrlich und herzlich. Unter anderen Umständen. Jetzt interessiert mich aber nur eins.

„Was genau ist bitte das Sternenzentrum?“, frage ich also.

„Der Ursprung aller Sterne des Universums“, erklärt Ryema.

„Wie, der Ursprung?“

„So wie der Samen den Ursprung des Universums darstellt, ist das Sternenzentrum die Quelle aller Sterne. Deswegen hat es so viel Energie, dass man damit wohl auch den Formator starten kann.“

„Scheiße“, sagt Ona. „Verfickte Scheiße!“

„Was ist denn mit dir los?“, fragt Helena verwundert.

„Nichts. Eigentlich hätte das von Fiona kommen sollen. Gern geschehen.“

„Du spinnst“, erkläre ich. „Also gut, sobald sie den Formator haben, wollen sie zum Sternenzentrum. Und wo ist der Formator nun?“

„Laut dem Virenfänger befindet er sich auf einem Raumschiff in den Verdeckten Wäldern.“


„Ach du Scheiße!“, entfährt es Ryema.

Das ist nicht gut. Gar nicht gut.

„Ich werde heute noch ausrasten“, stelle ich fest. „Ganz sicher!“

„Lieber nicht.“ Katharina legt ihre Hände auf meine Arme. „Das wäre unser Untergang. Okay, wer erklärt uns die Verdeckten Wälder?“

Ryema übernimmt das. „Die Verdeckten Wälder sind eine Welt, in der viele Wälder ineinander verschlungen sind. Ein Teil verdeckt, ein Teil offen. Die offenen werden von Königen regiert, die verdeckten von der jeweiligen Königin. Was will das Raumschiff denn da?“

Der Schattenkönig zuckt die Achseln. „Das ging aus der Antwort des Virenfängers nicht hervor.“

„Vielleicht auch ein Raumschiff, das sich überraschend in der Verborgenen Welt wiederfand“, meint Halpha. „In den Verdeckten Wäldern gibt es viele Möglichkeiten, einen Formator zu verkaufen.“

„Du glaubst, die haben ihn gefunden und wissen nicht einmal, was es ist?“, erkundigt sich Nidea.

„Ist das so unwahrscheinlich?“

„Nein, gar nicht, wenn ich so darüber nachdenke.“

„Dann mal los“, sagt Ona.

„Wohin denn?“, fragt Nidea.

„Zu diesen Verdeckten Wäldern, um die Ur-Wesen dort abzufangen. Wenn ich es richtig verstanden habe, dürfen sie nicht zum Sternenzentrum gelangen.“

„Das ist richtig, aber kennst du den Weg?“

Ona zuckt die Achseln. „Wir trancegleiten. Außerdem scheinen einige hier zu wissen, was das ist, da werden sie wohl auch wissen, wo es ist. Oder?“

„Ja“, antwortet Ryema. Sie wendet sich an den Schattenkönig. „Nachdem du jetzt weißt, um was es geht, lässt du uns in Frieden gehen?“

Er nickt langsam. „Ja. Zuvor würde ich aber gerne jedem in die Augen blicken, der mit mir verwandt ist.“

Ryema runzelt die Stirn, doch bevor sie reagieren kann, geht Sam zum Schattenkönig und stellt sich vor ihn.

„Ich bin Sam und mein Vater ist Dargk, die Herrin des Kernels meine Mutter.“

„Ich danke dir.“ Der Schattenkönig beugt sich vor und berührt Sams Wange. „Es ist einsam im Reich der Schatten, und obwohl ich diesen Weg freiwillig gehe, freue ich mich nun doch, dich und die anderen kennenzulernen.“

Hm. Spannend.

Halpha geht auch vor und Helena folgt ihr. Katharina sieht mich kurz an, dann nimmt sie ihre Schwester an die Hand und gesellt sich zu ihrer Tochter. Der Schattenkönig berührt alle kurz. Ich hoffe mal, das hat keine weitere Bedeutung, dann hätten wir ein Problem. Irgendwie habe ich aber das Gefühl, er meint es ernst und freut sich wirklich nur. Ich meine, es kann doch sein? Muss doch nicht alles blöd sein und böse enden, was wir erleben? Oder?!

Nachdem wir das Reich des Schattenkönigs verlassen haben, gehen wir kurz zu der Stiefmutter Schneewittchens. Wir müssen sowieso in die Richtung, die Fähre steht ja im Garten. Wir erzählen ihr knapp, was wir erfahren haben. Bei der Erwähnung der Verdeckten Wälder runzelt sie die Stirn, sagt aber nichts weiter. Überhaupt sagt sie nichts, während ich erzähle.

Danach seufzt sie. „Das klingt nach viel Aufregung für euch und nach einem ungewissen Schicksal der gesamten Welt. Leider kann ich nicht mehr für euch tun, als euch viel Glück zu wünschen. Natürlich nicht ganz uneigennützig.“

„Natürlich“, erwidere ich grinsend. „Alles gut. Wir machen uns jetzt auf den Weg. Du merkst es ja, wenn es dich noch gibt.“

„Ja, ganz sicher“, nickt sie und lächelt huldvoll. Okay, war nicht mein bester Witz.

An Bord des Schiffs begeben wir uns auf die Brücke und lassen auch die anderen dorthin kommen. Wir brauchen jetzt alle verfügbaren Gehirne. Da es einen Moment dauert, bis die Kids und ihre Aufpasser aus dem Pool klettern, sich abtrocknen, anziehen und zu uns kommen, versuchen Halpha und die anderen Mädchen in der Zwischenzeit, etwas mehr über die Verdeckten Wälder herauszufinden, insbesondere die Koordinaten.

Allerdings vergeblich.

So muss Ryema ihr Wissen zur Verfügung stellen, damit wir überhaupt ein Sprungziel imaginieren können. Dementsprechend ungenau landen wir – im verborgenen Nichts.

Grauer Nichtsnebel wabert um uns herum, vielmehr um das Schiff herum.

„Wo sind wir?“, fragt Halpha.

„Jedenfalls nicht im Wald“, antwortet Ona. „Ist was schiefgelaufen?“

„Keine Panik, ich checke das“, bemerkt Jody, steht auf und tritt an den Navigationspult.

In der Zwischenzeit erheben wir uns auch. An mir hängen dabei zwei Kinder. Für einen kurzen Moment löst das in mir den unbändigen Impuls aus, einfach loszuschreien. Nur der Gedanke an den Schreck der Kinder hindert mich daran.

„Alles in Ordnung“, meldet sich Jody. „Die Koordinaten waren etwas ungenau, und wir hatten nur Ryemas Erinnerungen. Die Wälder sind etwa eine halbe Stunde Flugzeit entfernt. Und wir sind in einem Nebel gelandet. Woher der auch kommt.“

„Hoffentlich verstecken sich darin keine unangenehmen Überraschungen“, meint Helena.

„Unke!“, ruft ihre Freundin.

„Bin ich doch gar nicht!“ Helena deutet auf mich.

„Ihr seid die nächste Generation, ich übergebe diese ehrenvolle Aufgabe an euch“, erwidere ich.

„Du spinnst!“, entfährt es Helena. „Äh … entschuldige.“

Ich muss lachen. „Schon okay. Ich hätte auch so reagiert, schätze ich.“

„Alles Kindergarten“, erklärt Katharina. „Generationsübergreifend. Fliegen wir schon? In diesem Nebel sieht man ja nichts!“

Jody nickt.

Letztlich erweist sich die Unkerei als unbegründet und wir lassen den Nebel unbehelligt hinter uns. Mir ist zwar, als ich auf den Monitor schaue, der die Heckansicht zeigt, als würde ich für kurze Zeit riesige Augen aufleuchten sehe, aber das behalte ich lieber mal für mich. Der Größe der Augen nach muss der Rest des Wesens ähnliche Ausmaße haben wie unser Raumschiff.

„In 23 Minuten erreichen wir den äußersten unverdeckten verdeckten Wald“, verkündet Jody. „Können wir da einfach landen?“

„Dessen bin ich mir nicht so sicher“, erwidert Ryema. „Aber ich habe keine Ahnung, ob es da irgendwelche besonderen Regeln gibt, um ehrlich zu sein.“

„Dann riskieren wir es einfach“, beschließe ich und setze mich mit Sandra auf dem Arm in den Sessel des Captains. „Erzähl uns bitte was über dieses Ding. Zum Beispiel, warum es Verdeckte Wälder heißt.“

„Okay. Ich weiß auch nicht so richtig viel darüber. Da soll es verschiedene Wälder, die zu Königreichen gehören, geben. Das Ganze ist ineinander verschlungen wie ein Möbiusband.“

„Oh nein“, stöhnt Norman. „Ich hasse Mathematik!“

„Gibt es etwa in der Verborgenen Welt Schulpflicht für tote Schüler?“, erkundigt sich Ona.

Norman starrt sie an.

„Was? Ich frage ja nur, weil du so gestöhnt hast.“

„Nein, gibt es nicht, aber ich habe auch mal gelebt und da habe ich die Schule gehasst. Schon allein, weil mein Schwesterchen gerade in Mathe so ein Genie war.“

„Nicht übertreiben“, widerspreche ich.

„Ach? Und wer hat einen Computer im Kopf?“

Norman sieht irritiert Katharina und Sarah an, die beide anfangen zu lachen.

„Was?“

„Wir sagen das mit dem Computer auch immer“, erklärt Sarah.

„Stimmt ja auch!“

„Blödsinn“, erwidere ich. „Ich habe nur ein gutes Gedächtnis und liebe Mathematik, das ist alles. Ist jetzt außerdem nicht das Thema.“

„Genau“, bestätigt Ryema. „Die Verdeckten Wälder. Jeder Wald, also jedes Land, existiert einmal offen, einmal verdeckt. Sie gehören irgendwie zusammen, aber die offene Seite wird immer vom König regiert, die verdeckte von der dazugehörigen Königin.“

„Das darf keine Feministin hören“, unterbricht Margret grinsend.

„Und was ist mit dir?“, erkundigt sich Ona.

„Ich bin keine Feministin!“

„Ach? Wirklich nicht?“

„Nein, garantiert nicht. Feminismus macht das Frausein zu etwas Besonderem, was es aber nicht ist. Weder Frauen noch Männer sind was Besonderes, wenn man davon absieht, dass sie sich biologisch unterscheiden. Und auch da gibt es eine große Bandbreite, männliche Frauen und weiblich wirkende Männer. Ich bin für Emanzipation, aber gegen Feminismus.“

„Wow“, bemerke ich. „Eine Seelenverwandte!“

„Ganz ehrlich, ich finde das völlig logisch.“

„Ist es auch“, bestätigt Katharina. „Dennoch, Feminismus hatte seine Berechtigung und war wichtig. Okay, das gilt jetzt alles für die Erde, auf der ich aufgewachsen bin. Aber ich habe die Zeit davor erlebt. Die war für Frauen nicht unbedingt schön.“

„Aber für dich doch?“, fragt Sam.

„Weil ich stark und unsterblich bin? Sam, ich hätte nie meine Ruhe gehabt, wenn die Menschen das gewusst hätten. Sicher, einige haben es gewusst, ich habe meine Fähigkeiten auch genutzt, wenn es wichtig war. Aber wenn möglich, hielt ich mich lieber bedeckt.“

„Ich auch“, sagt Elaine. „Auch für unsterbliche Teufelsbrut konnte das Leben unangenehm werden, wenn man damit hausieren ging.“

„Ich hätte dann halt alle erschossen.“

„Sicher, Kleines“, sagt Halpha. „Vor allem bevor es Maschinenpistolen gab. Du hättest nicht einmal genug Schießpulver besorgen können.“

„Woher willst du das denn wissen?! Warst du dabei?“

„Im Gegensatz zu dir habe ich Bücher gelesen. Auch Geschichtsbücher aus den unterschiedlichen Welten.“

„Fick dich doch.“

„Hey!“, ruft Ryema. „So was will ich nicht aus dem Mund einer 11-Jährigen hören! Am besten gar nicht.“

„Dann geh mal mit gutem Beispiel voran“, sagt Sarah.

Ryema scheint nachzudenken, ob sie was Passendes erwidern soll. Aber dann entscheidet sie sich wohl dagegen, zumal wir uns jetzt dem Ziel nähern.

Sagt jedenfalls Jody. „Da ist so ein Wald. Eigentlich ist es nicht nur ein Wald. Eigentlich ist es … irgendwas. Mit Wald dabei.“

Ich wende mich dem Fenster und den Monitoren zu. Sie hat recht. Es ist irgendwas. Aus der Ferne wirkt es fast wie ein Planet, aber je näher wir kommen, umso deutlicher ist das Möbiusband zu erkennen.

Ein bisschen, als hätte man die Skegs aus Onas Welt genommen und zu einem riesigen Knäuel geknetet.

„Sehen ja aus wie Skegs“, stellt Ona fest.

Ich muss unwillkürlich lachen.

„Das stimmt“, bestätigt Sarah.

„Was sind Skegs?“, fragt Halpha.

„Das sind die Dinger in der Welt, wo ich geboren bin“, erklärt Lea.

„Das hast du ganz toll erklärt“, erwidert Sam. „So toll, dass ich immer noch nicht weiß, was Skegs sind!“

„Das war nicht nett“, bemerkt Norman.

Ups?

„Hast du es denn verstanden?“

„Nein, aber Lea kann es bestimmt so erklären, dass wir es verstehen. Nicht wahr?“

Ups??!

Lea nickt, aber sie kämpft mit den Tränen. Doch dann schluckt sie sie tapfer hinunter.

„Skegs sind so lange Sachen, da wachsen die Bäume und Häuser darauf. Sie sind durch Brücken miteinander verbunden. Sie gehen vom Anfang der Welt bis zum Ende!“

„Hm“, sagt Sam.

„Hast du es denn immer noch nicht verstanden?“, erkundigt sich Halpha.

„Doch, jetzt schon. Ich versuche es mir nur vorzustellen.“

„Die Skegs sind etwa 9 Kilometer lang und 3 breit“, erkläre ich. „Würde man sie zu einem Möbiusband verbinden, sähe es aus wie das da.“

„Und die hängen einfach so in der Luft?“, fragt Norman.

„Mehr oder weniger. Lassen wir jetzt die Details mal weg. Ich würde gerne auf der Wiese da landen.“

Das Raumschiff befindet sich über einem Wald, und es ist eine Wiese zu sehen, bevor der Boden sich wegkrümmt. Irritierend ist das Schattenspiel auf der sonnendurchfluteten Wiese, da absolut keine Sonne zu erkennen ist. Aber wir sind ja in der Verborgenen Welt, da ist nichts normal. Im Gegenteil, das Nichtnormale ist einfach normal.

„Mit dem ganzen Schiff?“, fragt Jody.

„Geht es auch mit dem halben?“

„Das war ja klar, dass du die Steilvorlage nutzt“, bemerkt Helena.

Ich schenke ihr ein Lächeln. „So bin ich. Und ja, mit dem Schiff. Platz genug müsste ja sein.“

Jody nickt nur stumm. Sie navigiert das Schiff über die Wiese und lässt es langsam herabsinken. Als die Füße aufsetzen, sinken sie etwas ein, aber schließlich steht es stabil.

„Jody Airline meldet, wir sind gelandet!“

„Hast du gut gemacht“, lobt Helena und gibt ihr schnell einen Kuss, bevor sie sich aufregen kann.

„Gibt es ein Empfangskomitee?“, erkundige ich mich.

Halpha scannt die Umgebung. „Noch nicht. Aber es gibt hier definitiv Menschen.“

„Okay, dann versuch mal herauszufinden, wo die Ur-Wesen sind. Ein Teil von uns stattet dem hiesigen König einen Besuch ab, vielleicht weiß der ja was. Kommst du mit, Katharina?“

„Meinst du mit Teil uns beide?“, fragt sie mit großen Augen.

„Zumindest Margret und Tansan sollten auf jeden Fall an Bord bleiben, damit das Schiff nicht wehrlos ist.“

„Ist es auch so nicht“, bemerkt Sarah kühl.

„Oh Mann, Sarah, sei doch nicht so empfindlich. Willst du uns begleiten oder die Wehrhaftigkeit des Schiffs verbessern?“

Sie starrt mich an, dann zuckt sie die Achseln. „Ich begleite euch.“

„Und ich bleibe hier“, erklärt Onanda.

Ich nicke. Helena und Jody kommen auch mit, alle anderen bleiben an Bord. Ich denke, so ist es okay. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein König eine allzu große Gefahr darstellt. Aber das Schiff könnte angegriffen werden, wenn die Ur-Wesen es bemerken.

Okay, wir natürlich auch.

Ach scheiße, das Leben ist eben gefährlich.

Nachdem also alles geklärt ist, können wir ja gehen. Ist aber falsch gedacht, denn Kian stellt sich mir in den Weg.

„Mama, ich komme mit!“

Ich gehe in die Hocke und schenke ihm ein strahlendes Lächeln.

„Ich weiß, was du sagen willst, Mama.“

„Ach ja? Was denn?“

„Dass es gefährlich ist.“

„Stimmt genau.“

„Aber hier kann es noch gefährlicher werden, weil so viele hier bleiben müssen.“

Scheißlogik.

„Äh ...“

„So unrecht hat er nicht“, bemerkt Margret grinsend.

„Das Schiff bietet Schutz ...“ Schätzchen, schwach. Ganz schwach.

„Warum müssen denn Margret und der grimmige Zauberer hier bleiben?“

Ich halte die Hand gegen den Mund und schaue kurz Tansan an, doch in dessen Gesicht bewegt sich kein Muskel. Wie zum Teufel macht er das nur? Es kann doch nicht sein, dass ihn so ein Spruch kalt lässt!

Katharina erbarmt sich meiner und geht neben mir in die Hocke. „Hör zu, Süßer, im Prinzip hast du ja recht. Aber was Mama meinte, ist, dass das Schiff Schutz bietet vor Kugeln, Pfeilen und so. Da es so groß ist, sind mehr Leute notwendig, es zu beschützen, falls es angegriffen wird als so bei so einer kleinen Gruppe.“

Kian sieht sie stirnrunzelnd an. Das letzte Argument war etwas schwach, sehe ich genauso.

„Na gut“, sagt er schließlich. „Irgendetwas stimmt nicht mit dem, was du gesagt hast, Mama 2, aber na gut, ich bleibe hier.“

Katharina kann sich gut beherrschen, erst im Aufzug prustet sie los und drückt ihr Gesicht in meine Halsbeuge. Ich tätschel ihren Kopf.

Wir decken uns wieder mit Waffen ein, dann verlassen wir das Schiff über die Treppe. Der Boden ist weich, das Gras wiegt sich sanft im Wind und die Sonne wärmt unsere Gesichter.

„Was stimmt hier eigentlich nicht?“, fragt Jody.

„Warum stimmt etwas nicht?“, widerspricht Helena.

„Sonne? Wind? Wiese?“

„Freu dich doch!“

„Wie kleine Kinder“, stellt Sarah fest. „Los, lasst uns herausfinden, wie die Gewohnheiten hier so sind, und ob sie hier Hexen in den Ofen stecken.“

„Ich gehe wieder an Bord“, sagt Jody.

„Feigling.“ Sarah grinst. „Im Ernst, wollen wir hier stehen bleiben?“

Natürlich nicht, also setzen wir uns in Bewegung. Von Halpha wissen wir, in welche Richtung wir gehen sollten. Bald erreichen wir den Wald und es wird schattig. Windig bleibt es. Ich kann Jodys Verwunderung gut nachempfinden, ich komme mir wie im falschen Film vor. Doch wenn ich Ryema richtig verstanden habe, gab es die Verdeckten Wälder ursprünglich in der Gefrorenen Welt und die Erdlinge haben kein Exklusivrecht auf ihre Umweltbedingungen.

Romantisch ist es schon, wie die Sonnenstrahlen von der nicht vorhandenen Sonne zwischen den Ästen zu uns kommen und unsere Augen kitzeln. Auch das Gesäusel des Windes ist irgendwie romantisch. Und das Plätschern von einem Wasserlauf. Es ist ein Bach, wie wir dann herausfinden. Wir beschließen, dem Verlauf gegenläufig zu folgen, vielleicht finden wir so eine menschliche Siedlung.

Der Gedanke ist richtig. Aus dem Bach wird erstaunlich schnell ein breiter Fluss, der mitten durch eine Stadt führt.

Ups.

„Wie eine mittelalterliche Stadt sieht das jedenfalls nicht aus“, stellt Katharina fest. „Eher im Gegenteil.“

„Nein, ganz und gar nicht.“ Sarah deutet voraus. Da ist eine Straße, das Material ähnelt zumindest Asphalt. Doch spannend ist das Laufband. Wie an einem Flughafen. Allerdings scheint dieses Laufband fester Bestandteil der Straße zu sein.

Wir blicken uns an, dann gehen wir auf das Laufband. Es befindet sich in der Mitte der Straße und verläuft in beiden Richtungen. Anfangs sind wir unter uns, doch dann wird es belebter und Menschen steigen auf und ab. Das Laufband scheint hier ein normales Fortbewegungsmittel zu sein, wie bei uns das Auto. An Kreuzungen teilt es sich, man muss sich rechtzeitig entscheiden, in welche Richtung man fahren will.

Die anderen Menschen schauen uns teilweise neugierig an, teilweise gar nicht. Sie tragen völlig andere Kleidung als wir. Am ehesten lässt sie sich mit orientalischer Tracht vergleichen. Ein bisschen wenigstens. Auf jeden Fall fallen wir in unserer Kampfmontur auf. Daran gemessen erregen wir aber erstaunlich wenig Aufmerksamkeit. Als wären sie Besucher gewohnt.

Interessant.

Ungehindert erreichen wir die Stadtmitte. Oder was so die Stadtmitte für Neulinge wie uns sein könnte. Von hier aus sieht man jedenfalls den Fluss und einen Hafen, in dem etliche Schiffe liegen. Und U-Boote. Das ist etwas ungewöhnlich.

Weniger ungewöhnlich, weil eigentlich erwartbar, ist das Empfangskomitee. Ein Sonderkommando. Uniformierte, bewaffnete Männer. Mit Sturmgewehren, auf uns gerichtet. Sie tauchen plötzlich auf, als wir das Laufband verlassen, um uns den Hafen näher anzusehen.

„Und ich dachte schon, wir wären überhaupt nicht aufgefallen“, bemerkt Sarah.

„So sah es eigentlich ja wirklich aus“, erwidert Jody. „Was machen wir? Alle erschießen?“

„Oh nein!“, stöhnt Sarah auf. „Hat Sam dir den Auftrag gegeben?“

„Nicht direkt. Aber manchmal finde ich ihren Lösungsansatz gar nicht so schlecht.“

„Hier wird niemand erschossen“, erkläre ich und hebe die Hände. Dann wende ich mich den Soldaten zu. Oder Polizisten. Was auf dasselbe hinausläuft. Es spielt nur eine untergeordnete Rolle. Sie sind uniformiert und richten Waffen auf uns. Nur das zählt.

„Wir möchten mit eurem König reden!“, rufe ich ihnen zu. „Es ist nicht unsere Absicht, jemanden zu verletzen!“

„Echt nicht?“, bemerkt Sarah. Fuck, was ist denn mit der los?

„Ihr seid unerlaubt hier eingedrungen!“, ruft einer der Uniformierten zurück. „Legt eure Waffen nieder, sonst schießen wir!“

Ich seufze. Immer dieselbe Scheiße. Das ist ja echt langweilig. Wieso können Menschen und menschenähnliche Wesen nicht einfach mal vernünftig sein? Okay, fünf junge oder jung aussehende Frauen stellen scheinbar keine besondere Bedrohung dar. Aber gerade deswegen auch keinen Grund, mit einem Großaufgebot anzurücken und dann auch noch das Standardprogramm abzuspulen.

Ich schaue Jody an. „Sammelst du die Waffen ein?“

Sie grinst und nickt. Ich reiße den Uniformierten die Waffen aus den Händen, sie fliegen scheppernd auf den Boden und werden von Jody gesichert. Sie legt sie vor meine Füße.

Ich betrachte kurz die Zuschauer, die ob der neuen Wendung überrascht wirken. Die Uniformierten ebenfalls.

„Wir wollen den König sprechen“, wiederhole ich mich. „Nur sprechen. Hätten wir vor, euch zu töten, wärt ihr bereits tot.“

Die Uniformierten sehen sich an. Sie wirken unsicher, verständlicherweise. Einer von ihnen spricht dann mit dem Mann im Ohr. Die Antwort scheint ihm nicht zu gefallen.

„Folgt uns“, sagt er dann.

Hm. Das ging mir etwas zu schnell. Ich meine, ich würde es uns wünschen, dass es so einfach wäre, aber die Erfahrung und der Empfang deuten darauf hin, dass es eben nicht so einfach ist.

Egal. Besser als hier herumzustehen ist es sicherlich.

„Die führen uns garantiert nicht zum König“, flüstert mir Katharina ins Ohr.

„Garantiert nicht. Eins nach dem anderen.“

Sie lächelt mich an. „Bist du genervt?“

„Und wie. Ich meine, ich verstehe ja die Reaktion. Aber dennoch, immer dasselbe. Irgendwie langweilig.“

„Nur für dich.“

„Ja, ja.“

„Ja, ja bedeutet du Arschloch.“

„Hä?“

„Wusstest du das nicht?“

„Mein Schatz, ich wusste es nicht und ich meinte es auch nicht!“

„Na gut. Ich glaube, wir sind da.“

Das glaube ich auch, denn wir betreten ein Gebäude. Ein ziemlich großes, könnte also der Regierungssitz sein. Kein königlicher Palast, dazu ist es viel zu nüchtern. Große Halle und Rolltreppen, Glaswände. Typisches Bürogebäude halt.

Wir werden in einen Raum geführt. Hinter uns schließt sich die Tür, was wir mit einem Kopfschütteln quittieren. Auf der anderen Seite gleitet eine Wand zur Seite und offenbart einen weiteren Raum. Hier sind weitere Bewaffnete. Sturmgewehre, auf uns gerichtet. Wie stellen die sich das vor? Glauben sie, das Gebäude schirmt unsere Kräfte ab? Hallo?

„Soll ich die Waffen einsammeln?“, erkundigt sich Jody lachend.

„Noch nicht“, antworte ich.

Ich mustere den Mann, der zwischen den Bewaffneten steht. Hochgewachsen, anders gekleidet. Er hat einen deutlich höheren Rang als der Rest, aber er ist ganz sicher kein König. Vielleicht ein General, wenn überhaupt. Aber immerhin. Wir steigen auf.

„Ich bin General Lyof“, stellt er sich vor.

Hach! Es kann nur besser werden!

„Oh, ein General“, erwidere ich. „Ist ja nett. Wie viele Schritte noch bis zum König?“

„Wie bitte?“

„Wir haben doch klar und deutlich gesagt, dass wir mit dem König sprechen wollen, oder?“

„Er will, dass wir uns zuerst unterhalten. Er will wissen, um was es geht.“

„Will er das? Okay, das Thema ist der endgültige Untergang der Welt. Reicht das als grobe Überschrift?“

„Endgültiger Untergang der Welt“, wiederholt Katharina kopfschüttelnd.

„Stimmt das etwa nicht?“, erwidere ich, während ich den General beobachte. Er unterhält sich mit jemandem. Entweder mit dem Sicherheitschef oder mit einem hochrangigen Minister.

„Wer seid ihr?“, erkundigt er sich. „Ihr verfügt über ungewöhnliche Fähigkeiten, doch ihr seid nicht die Einzigen.“

„Das mag schon sein. Hör zu, General, ich habe weder die Zeit noch die Lust auf diesen Scheiß. Ich weiß, dass ihr nur eure Pflicht erfüllt, deswegen entschuldige ich mich schon im Voraus.“

„Wofür?“ Ein bisschen tut er mir schon leid. An irgendwen erinnert er mich mit seinen weißen Haaren und betont jugendlichem Aussehen. In irgendeinem Film habe ich eine ähnliche Figur gesehen, ich weiß nur nicht mehr, in welchem. Vielleicht war es in einem James Bond-Film. Ist ja auch egal.

„Jody?“, sage ich.

Gemeinsam mit Helena sammelt sie die Waffen ein, bevor die Uniformierten realisieren, was geschieht. Hier hat niemand übermenschliche Fähigkeiten. Oder sie heben die zum Schluss für uns auf. Als finale Überraschung. Showdown, oder so.

„Wir würden jetzt wirklich gerne den König sprechen. Nur sprechen. Es ist wichtig.“

Ich beobachte den General, der wieder mit seinem unsichtbaren Gegenüber spricht. Ich schätze, wenn sie wirklich wollten, könnten sie uns töten. Der Raum, in dem wir uns befinden, könnte einige Überraschungen parat halten, was die zur Seite gleitende Wand vorhin schon bewiesen hat. Nicht ohne Grund wurden wir hierher geführt. Das spricht für Erfahrung mit ungewöhnlichen Gästen.

Ist ja auch eine ungewöhnliche Welt.

Weiter hinten öffnet sich eine Tür und ein Mann betritt den Raum. Dieser sieht schon eher wie ein König aus. Ein aufrecht gehender, grauhaariger Mann. Groß, fast wie Askan. Oder James. Braune Augen.

Sein ganzes Erscheinungsbild sagt: Hier bestimme ich, was geschieht.

Ja, das ist der hiesige König.

Fast. Ich merke es nicht sofort, aber dann ist es deutlich. Katharina berührt meine Schulter, ohne etwas zu sagen. Ich nicke.

„Die wollen es wohl wissen“, stellt Sarah fest.

„Sieht wohl so aus“, erwidere ich. Dann werfe ich einen Feuerball. Nur einen kleinen. Für meine Zwecke reicht der völlig. Er fliegt auf den überraschten König zu. Und durch ihn hindurch.

Ein Hologramm.

„So langsam verliere ich meine Geduld“, teile ich dann mit.

„Aus Sicherheitsgründen ist es notwendig“, erklärt der General, sichtlich gestresst.

„Jetzt kommt schon. Vor den Toren der Stadt steht ein Raumschiff, das ihr mit Sicherheit schon entdeckt habt. Mit seinen Waffen könnte es die Stadt in Schutt und Asche legen. Bringt uns einfach zum König. Wir wollen über etwas reden, was für alle wichtig ist. Und wir brauchen seine Unterstützung.“

Wieder redet er mit einem unsichtbaren Gegenüber. Begeistert sieht er nicht aus. Schließlich blickt er in unsere Richtung und nickt.

„Folgt uns.“

Na endlich. Wir gehen hinter ihm und den Soldaten her. Vielleicht sind es gar keine Soldaten, sondern uniformierte Geheimagenten. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Für mich sind sie Soldaten.

Der König ist physisch nicht einmal in der Nähe. Es ist ein langer Weg durch Korridore, Treppen, die alle abwärts führen, bis wir schließlich eine Tür erreichen, die gesichert ist wie der Zugang zu einer Schatzkammer. Der General muss sich mehrfach authentifizieren, per Fingerabdruck, mit Irisscan und Stimmprobe, bis die Tür sich endlich öffnet.

„Mal eben schnell pinkeln gehen ist nicht“, stellt Jody fest.

„Vielleicht haben die drinnen eine Toilette“, erwidert Sarah.

„Ich glaube, Jody ist noch traumatisiert von unserem Spaziergang in der Drehwelt, als das Pinkeln eine echte Herausforderung wurde, ohne in das Visz zu fallen“, sagt Helena.

„Wie viele Nächte willst du alleine schlafen?“, erkundigt sich Jody.

Ich überlege, wann ich das mal zu James gesagt habe. Ich glaube, mehr als einmal. Zum Beispiel damals bei Mark im Swinger-Club. Ich glaube, eigentlich ist das emotionale Erpressung.

Katharina küsst mich kurz. „Ich glaube das einfach nicht, dass du selbst jetzt wegdriftest!“

„Ich musste nur an etwas denken“, murmele ich.

„Da ist König Vondomor!“

Ich blicke hoch. Da steht er tatsächlich, und er scheint diesmal echt zu sein. Ich glaube, wir sind in einem Bunker. Ich schätze, er wurde hierher gebracht, als wir aufgetaucht sind. Als Sicherheitsmaßnahme. Dafür spricht auch, dass er von schwer bewaffneten und gepanzerten Soldaten umringt ist. Die Gewehre, die sie auf uns richten, sind keine gewöhnlichen Sturmgewehre.

„Die Waffen enthalten Kugeln, die mit Visz gefüllt sind“, erklärt der General. „Selbst wenn sie euch nicht töten, würden sie euch für eine gewisse Zeit außer Gefecht setzen.“

„Oha“, erwidere ich. „Ihr seid echt gut vorbereitet. Habt ihr die Ur-Wesen auch so empfangen?“

„Die Ur-Wesen?“, erwidert der König. „Vermutlich, so sie hier gewesen wären.“

Er scheint nicht zu lügen oder er ist der beste Lügner aller Zeiten. Absolut oscarverdächtig. Okay, den Oscar gibt es nicht mehr, aber egal, ich kann ja so tun, als ob. Jedenfalls waren die Ur-Wesen entweder nicht hier oder sie haben es geschafft, unauffällig zu bleiben.

Im Gegensatz zu uns.

Okay, vielleicht wissen sie ja besser Bescheid, wie hier die Gepflogenheiten sind. Ist aber auch egal, es ist, wie es ist.

„Und wer seid ihr?“, fragt Vondomor. „Ihr scheint über beachtliche Fähigkeiten zu verfügen, wenngleich ich denke, der Vergleich mit den Ur-Wesen dürfte etwas zu hoch gegriffen sein.“

„So, denkst du? Ich bin die Auserwählte. Aber ich will gar nicht vergleichen. Waren die Ur-Wesen hier?“

„Du willst die Auserwählte sein?“ Der König betrachtet mich aufmerksam. „Fällt mir schwer, dies zu glauben.“

„Wieso? Weil mein Vorgänger dreimal so groß wie ich und ein Mann war?“

„Es ist wahr, er hatte ein anderes Erscheinungsbild, soweit ich weiß.“ Er bleibt erstaunlich ruhig. „Doch wieso sollte die Auserwählte die Ur-Wesen verfolgen?“

Ich seufze. „Weil sie unwillentlich das Universum auslöschen werden, wenn wir sie nicht aufhalten.“ Ich halte meine linke Hand hoch. „Weißt du, was es ist?“

Er nickt. „Ein königlicher Siegelring, der dich als Königin ausweist. Wenngleich ich nicht erkennen kann, von welchem Königreich. Zudem erstaunt es mich, dass die Auserwählte eine Königin sein soll.“

„Ja, mich auch. Das liegt aber daran, dass die Ur-Wesen es bereits einmal geschafft haben, den Formator zu starten. Daraufhin haben die Götter durch Engelkind das Universum löschen lassen. Vier von uns kamen in ein anderes Universum, in dem ich dann, durch Umstände, die hier egal sind, einen König geheiratet habe und bei der Hochzeit gleich auch gekrönt wurde. Mein kleiner Sohn ist auf dem Raumschiff, er könnte das sogar bezeugen. Und nun ist das Universum im Neustart-Modus, aber noch fehlt die Gefrorene Welt, was euch vielleicht aufgefallen ist.“

„Die Ur-Wesen wollen den Formator starten? Warum denn? Das könnte die Struktur des Universums verändern!“

„So deren Plan. Sie wollen das Universum zu einer besseren Welt machen.“

„Dieser Plan wäre, so er denn stimmt, Wahnsinn.“

„Und wie er stimmt. Wie gesagt, sie haben es bereits einmal versucht. Ihr seid ja in der Verborgenen Welt und wisst nicht, wieso. Richtig?“

„Ja, das ist richtig. Und du lieferst dafür eine Erklärung, die zu glauben mir schwerfällt.“

„Womit könnte ich denn dich überzeugen, ohne deine Leute alle töten zu müssen? Das würde ich nämlich nur sehr ungern tun. Eine vernünftige Lösung, bei der niemand leiden muss, wäre mir lieber. Gleichwohl bin ich bereit, alles zu tun, was getan werden muss, um die Ur-Wesen aufzuhalten. Und ich meine wirklich alles.“

„Du müsstest sehr mächtig sein, wenn du wirklich die Auserwählte bist.“

„Jaaa … Das war ich vor dem Auslöschen des Universums tatsächlich. Jetzt muss ich mit weniger auskommen. Aber das kann ich trotzdem.“ Ich breite die Arme aus und erhebe mich in die Luft. Das entstehende Gemurmel zeigt mir, dass ich damit Eindruck schinde.

„Ihr habt recht, das ist etwas Besonderes“, sagt der König nach einer längeren Pause. „Ich glaube euch. Was kann ich für euch tun?“

Ich lande wieder. „Der Formator soll sich hier irgendwo befinden. Auf einem Raumschiff.“

„Das tut mir leid, davon ist mir nichts bekannt. Jedoch, es gibt viele Wälder. Welche Art von Raumschiff ist es?“

„Das wissen wir nicht. Wir vermuten, dass es eins ist, das sich unvermutet in der Verborgenen Welt wiederfand und den Formator zufällig entdeckte. Vielleicht weiß man nicht einmal, um was es sich handelt.“

„Möglicherweise ein Schrotthändler, der versucht, in einem der Häfen seine Hehlerware zu verkaufen“, sagt König Vondomor. „Solche Häfen haben wir einige. Die Ur-Wesen sind mit ihrem Raumschiff durch Ortomo unterwegs.“

„Durch was?“

„Durch den Fluss, der alle Wälder miteinander verbindet.“

„Mit einem Raumschiff?“, hakt Katharina verwundert nach.

„Der Fluss ist sehr breit und sehr tief, daher können Raumschiffe und U-Boote problemlos durch ihn fahren.“

„Und andere Schiffe?“, erkundigt sich Jody.

„Der Wechsel zwischen den Wäldern verläuft unterseeisch.“

„Oh“, sagt Jody. „Aber unser großes Raumschiff passt durch?“

„Das sollte kein Problem darstellen“, bestätigt der König.

„Ist ja cool“, sagt sie. „Mit euch erlebt man die verrücktesten Dinge.“

„War das ein Kompliment?“, erkundigt sich Katharina.

„Irgendwie schon.“ Jody strahlt sie an. Es ist nicht verkehrt, sich mit der Schwiegermutter in spe gut zu stellen.

„Wir teilen dann unseren Leuten mit, dass sie im Fluss landen sollen und wir gehen dann an Bord“, sage ich zum König.

Er nickt und sieht seinen General an. Der weiß sofort Bescheid und redet mit einem unsichtbaren Gegenüber, um ihn zu instruieren, dass es sich um ein genehmigtes Manöver handelt. Und ich erkläre Halpha telepathisch, wie es weitergeht.

Danach wende ich mich an den König. „Das Raumschiff ist auf dem Weg. Ich danke dir, dass wir einen friedlichen Weg fanden. So ist es mir wirklich viel lieber.“

„Mir auch“, erwidert er. „Ich finde es unverantwortlich von den Ur-Wesen, was sie tun.“

„Da sind wir uns einig“, erwidere ich. „Begleitet ihr uns zum Hafen?“

„Es ist mir eine Freude.“

Während der König mit seiner Leibgarde vor geht und der General sich uns anschließt, flüstert mir Katharina zu, dass er ja wie ausgewechselt sei.

„Und du kannst ja doch deeskalieren“, fügt sie grinsend hinzu.

„Arsch.“

Jetzt lacht sie auch noch, nimmt mich beim Gehen in die Arme, um mich zu küssen. Vondomor dreht sich um, sagt aber nichts, sondern geht weiter.

Gerade als wir das Gebäude verlassen, fliegt Newope II über uns hinweg. Ist schon ein beeindruckender Anblick, aus dieser Nähe. Dann dreht das Schiff in Flussrichtung und setzt auf. Es sinkt tief ein, praktisch nur das Aussichtsdeck ist noch über Wasser.

„Und wie steigen wir ein?“, erkundige ich mich, diesmal über Funk.

„Kennst du dein eigenes Schiff nicht?“, erwidert Halpha.

Bevor ich fragen kann, was der Scheiß soll, öffnet sich das Dach von der Aussichtsplattform vollständig.

„Ups“, sage ich. „So was kann es auch?“

„Ist schon ein geiles Schiff“, bemerkt Margret und ich höre förmlich, wie sie grinst. Alle grinsen. Vielleicht sollte ich das mal ausprobieren.

„Und wie kommen wir an Bord?“, fragt Jody. „Schwimmend?“

„Wäre eine Möglichkeit“, antworte ich und trete zwischen die beiden.

„Fiona Airline? Gefällt mir besser.“

Endlich kann ich grinsen. Ich schenke es Jody, dann hebe ich mit den beiden ab und fliege zum Schiff. Der König und sein Gefolge wussten schon, dass ich fliegen kann, die vielen Passanten allerdings nicht. Menschen, die fliegen, gibt es hier dann doch nicht so oft, dass sie sich daran gewöhnt hätten. Gut zu wissen.

Danach hole ich Katharina und Sarah ab. Der Abschied vom König ist kurz, aber nicht unfreundlich. Und er wünscht uns Erfolg. Meint es wohl ernst. Aber wie könnte er nicht? Genau wie der Schattenkönig, nachdem er einsehen musste, dass seines Vaters Plan für alle schlecht ist.

Der Flug mit den beiden weckt Erinnerungen, die mir gerade so gar nicht recht sind. Daher bin ich froh, als ich sie absetzen kann. Sarah gibt mir einen Kuss und flüstert mir zu, dass auch sie nass geworden sei.

Fuck.

„Wie geht es weiter?“, erkundigt sich Halpha über Funk.

„Einfach den Fluss entlang fahren“, antworte ich. „Bis wir die Ur-Wesen und den Schrotthändler finden.“

„Aha“, sagt sie. „Dann mal los.“

„Was für einen Schrotthändler?“, fragt Margret.

„Den, der möglicherweise den Formator hat und versucht, ihn zu verkaufen.“

„Woher wisst ihr das?“

„Wissen wir nicht.“ Ich setze mich in einen der Panoramasessel und ziehe Katharina auf meinen Schoß. Sarah zieht einen Schmollmund und geht. „Es ist eine Vermutung, die König Vondomor geäußert hat. Aber sie klingt durchaus schlüssig.“

„Wenn die Ur-Wesen auch hinter ihm her sind, könnte das hinkommen“, erwidert Margret. „Viel wichtiger ist aber, dass wir hinter den Ur-Wesen her sind.“

„Und sie einholen“, ergänzt Katharina, mit ihren Lippen an meinem Mund.

„Ja, das wäre hilfreich“, gibt Margret zu.

Ich spüre Fahrtwind, als das Raumschiff Fahrt aufnimmt.

„Hoffentlich vergessen die nicht, das Dach zu schließen, bevor wir tauchen“, bemerke ich.

„Unke!“

„Wieso denn? Das wäre eine sehr kurze Fahrt.“

„Unke!“

Ich würge sie lieber ab, indem ich sie heftig küsse. Das ist jetzt lange her, der letzte echte Kuss. Und so ein echter wird er auch nicht, denn die Aufzugtür öffnet sich und meine Familie stürmt herein, samt Anhang. Also neben Kian, Norman und Sandra auch Lianka, Lea, Siana und Mauka.

„Das ist ja ein cooles Kreuzfahrtschiff“, stellt Norman fest. „Wie kommst du an so ein Schiff, Captain Schwesterherz?“

„Hast du dich etwa mit Laura unterhalten?“

„Auch mit der.“ Er grinst, wie er früher auch immer gegrinst hat.

Ich schlucke.

Er scheint was zu merken, denn er wird ernst und mustert mich.

„Hör zu, Fiona. Ich hatte echt sehr viel Zeit zum Nachdenken. Wir haben beide viel Scheiße gemacht.“

Mir stockt der Atem. „Willst du damit sagen, dass …?“

„Ich meine unseren Vater.“

Ich atme aus. „Okay, da ist was dran.“

„Ganz sicher sogar. Wer hat halbnackt auf dem Tisch getanzt?“

„Äh ...“

„Das Bild fand ich nicht schlecht“, sagt Katharina.

„Du hast es gesehen?!“

„Ich habe sogar das Original gesehen, denn ich war auf dem Empfang.“

Hm. „Okaaay … Kann mich nicht erinnern.“

„Schätzchen, da waren 400 Gäste und du warst damit beschäftigt, wie du am besten deinen Vater ärgerst.“

„Nein, das ist nicht wahr. Ich wollte ihn nicht ärgern, ich wollte ihn nur dazu bringen, dass er mich auf so was nicht mehr mitnimmt.“

„Und wo ist da jetzt der Unterschied?“

„Touché“, sagt Norman, jetzt wieder grinsend.

Ich hole tief Luft, doch das ist auch schon alles, denn Kian stellt sich vor mich.

„Mama, magst du deinen Papa?“

„Ähm … Ja, sicher. Wieso?“

„Warum wolltest du ihn dann ärgern?“

Ich lasse Katharina von meinem Schoß gleiten, dann gehe ich vor Kian auf die Knie.

„Süßer, damals war es zwischen meinem Vater und mir … schwierig. Aber es ist vorbei, wir haben uns gegenseitig entschuldigt und mögen uns.“

„Werde ich ihn kennenlernen?“

„Ja, natürlich.“

„Und wenn die Ur-Wesen gewinnen?“

Mir stockt schon wieder der Atem. Verdammt!

„Süßer, auf diesem Schiff sind einige Leute, die alles dafür tun werden, damit das nicht passiert. Ich verspreche dir, dass du deine Großeltern, also meine Eltern, kennenlernen wirst.“

Ob das wirklich gut ist, was ich da gerade tue, weiß ich nicht. Aber mir ist danach. Und ich will es! Ich. Will. Es! Und jetzt geht es gar nicht anders, ich habe Kian mein Versprechen gegeben. Das bedeutet, dass die Ur-Wesen mich töten müssen, um ihr Ziel zu erreichen. Und da habe ich was gegen. Fertig.

„Ist gut. Du lügst nie, das weiß ich.“

Oha. Woher will er das denn wissen? Aber ich hinterfrage das lieber nicht. Also nicke ich nur.

„Wollt ihr noch hier bleiben und die Aussicht genießen? Wir werden nachher tauchen, aber das Panoramadach ist ja durchsichtig.“

„Ja, sicher! Wo gehst du denn hin?“

„Nur auf die Brücke, mein Schatz. Und auf Toilette.“ Eine Runde heulen. Oh Mann!

Katharina kommt natürlich mit. Sie schweigt. Jedenfalls bis wir in der Suite sind. Dann packt sie mich und drückt mich gegen die Tür.

„Du bist ja wirklich wahnsinnig“, sagt sie.

„Ich konnte nicht anders.“

„Und wenn du dein Versprechen nicht halten kannst?“

„Dann weiß ich sowieso nicht, wie ich dann noch leben soll.“

Katharina starrt mich an. Schließlich nickt sie und küsst mich. Fordernd und hart. Okay, dann eben Sex statt Heulen. Damit kann ich leben.

Dadurch dauert es etwas länger, bis wir auf der Brücke auftauchen. Und die Blicke der dort Anwesenden verraten, dass sie sich denken können, wieso.

„Hast aber lange geheult“, stellt Michael fest, der zusammen mit seiner Angebeteten vor dem hiesigen Panoramafenster steht, das ebenfalls durchsichtig ist und die Unterwasserwelt von Ortomo zeigt.

„Wie kommst du darauf, dass ich geheult habe?“, erkundige ich mich.

„Ich kenne dich. Ich habe deine Stimme gehört. Und du wolltest auf Toilette.“

„Aha. Nun, ich habe nicht geheult, ich habe was viel Besseres gemacht. - Halpha, wie ist die Lage?“

Dargks Tochter sitzt auf dem Thron und sieht mich jetzt fragend an. „Wir fahren durch einen gigantischen Fluss mit einem riesigen Raumschiff.“

„Wir haben ja auch die Erlebnisfahrt gebucht, oder?“

„Ja, ich glaube auch. Also, bald kommen wir zu einem Tunnel, dann müssen wir tauchen.“

„Der Wechsel zwischen den Wäldern. Das geht nur im Tauchgang.“

„Kann mir irgendjemand erklären, warum das Ganze hier Verdeckte Wälder heißt und wo überhaupt die Wälder sind?“, fragt Margret, gegen Michael gelehnt einen monströsen Fisch anstarrend, der entfernt Ähnlichkeit mit einer Kreuzung aus Hai und Rochen hat und vom Raumschiff gerammt werden möchte. Er schafft es gerade so, den Zusammenstoß zu vermeiden.

„Da waren doch Wälder, die konnte man sehen, als wir geflogen sind“, bemerkt Nidea.

„Ja, da waren ein paar Bäume. Und eine riesige Stadt. Und ein Fluss, gegen den der Amazonas ein kleiner Wasserlauf war.“

„Den Fluss gab es wohl schon immer“, erklärt Ryema. „Aber soweit ich weiß, waren hier mal wirklich nur Wälder, bis die Menschen kamen.“

„Also das Übliche?“, stellt Margret fest.

„Was heißt hier das Übliche?“, entgegne ich. „Menschen gestalten nun einmal aktiv ihre Umwelt. So sind sie designed.“

„Und was ist daran nicht das Übliche?“

„Nichts“, erwidere ich verkniffen. Zum Glück belässt es Margret dabei. Anscheinend vermag ein Orgasmus meinen Verstand zu benebeln. So eine verdammte Scheiße.

„Da ist der Tunnel“, sagt plötzlich Jody. „Dann tauchen wir jetzt mal.“

Ich betrachte fasziniert das Ende dieser Waldwelt. Auf den Monitoren ist zu sehen, dass am Tunnel alles von der aktuellen Waldwelt endet. Im Hintergrund kann ich die Verborgene Welt erkennen, auch andere Waldwelten, die ineinander verschlungen wieder aus dem Blickfeld verschwinden.

Dann tauchen alle Kameras unter Wasser und wir sehen nur noch Fische, andere Schiffe, und dann wird es dunkel. Nicht richtig dunkel, denn wir haben ja Scheinwerfer, und die U-Boote natürlich auch. An den Wänden ist es gut zu erkennen, dass wir uns drehen. Um etwa 180 Grad um die Längsachse und dann in Flussrichtung, sodass wir uns auf die Unterseite des Königreichs von Vondomor zu bewegen.

Allerdings irritiert die 180 Grad-Drehung. Das bedeutet, dass der Boden des Königreichs den Himmel bildet. Krass.

Und es bleibt dunkel, auch nachdem wir den Tunnel verlassen haben und aufgetaucht sind. Am Ufer sind Wälder zu sehen, gelegentlich auch Wiesen, vereinzelt kleine Siedlungen, aber keine einzige Stadt.

„Ist keine sehr bevölkerte Zivilisation“, stellt Jody fest.

An dieser Einschätzung ändert sich nichts. Ohne nennenswerte Ereignisse erreichen wir den nächsten Tunnel und das nächste Königreich, das nun wieder von einem Mann regiert wird und in dem die Sonne scheint. Davon abgesehen ist hier nichts Besonderes. Einige kleinere Städte, aber insgesamt idyllisch anzusehen.

„Das ist ja irgendwie langweilig“, stellt Margret fest.

„Ich glaube, spannend wird es noch früh genug“, erwidere ich. „Lasst es uns genießen.“

Wie aufs Stichwort tauchen die Kinder auf, samt Anhang. Sandra will bei mir auf den Arm, Kian auf Halphas Schoß und Lea stellt sich vor Margret.

Ups?

Norman stellt sich neben mich. „Was genau passiert eigentlich, wenn wir den Formator finden?“

„Das hängt davon ab, wer ihn hat. Ist es der Händler, nehmen wir ihn einfach an uns. Wenn die Ur-Wesen ihn sich bereits geschnappt haben, wird es spannender.“

„Wir werden uns aber so oder so mit den Ur-Wesen auseinandersetzen müssen“, bemerkt Margret.

„Ja, höchstwahrscheinlich. Ist nur nicht egal, ob wir den Formator schon haben oder nicht. Vor allem können wir ihn vielleicht unbrauchbar machen.“

„Das wird nicht einfach“, mischt sich Ryema ein. „Erinnerst du dich?“

„Ja“, antworte ich düster. „Andererseits, wenn ihn jemand einfach so mitnehmen konnte, wird er nicht geschützt sein.“

„Hoffentlich“, erwidert Ryema. „Hoffentlich.“

„Bist du jetzt die Unke, oder was?“

Sie lächelt ansatzweise. „Ich bin realistisch genug, davon auszugehen, dass die Ur-Wesen einen Schutzmechanismus eingebaut haben.“

„Meinst du, das ist absolut derselbe Formator?“, fragt Nidea.

„Nicht?“

„Aber wieso hat ihn dann jemand einfach so gefunden?“

Ryema zuckt die Achseln. „Die Gefrorene Welt ist weg.“

„Hm. Okay. Wir werden sehen.“

Bald wird es wieder dunkel, dann hell. Besonders aufregend ist das nicht, aber vielleicht können wir uns darüber freuen, weil es noch düster genug wird. Wird es garantiert, denn ich habe keine Ahnung, wie ein Kampf gegen die Ur-Wesen ausgehen würde. Sie sind sehr mächtig. Drei von uns haben vergleichbare Kräfte, vielleicht auch vier. Jody und Sarah traue ich außerdem zu, dass sie sich noch entwickeln. Aber dann sind wir immer noch nur sechs. Gut, die anderen sind auch nicht gerade gewöhnliche Sterbliche.

Wie auch immer. Das wird eine echte Herausforderung.

„Sagt Bescheid, wenn sich etwas ergibt“, sage ich. „Ich gehe schwimmen. Kommt jemand mit?“

Natürlich kommen meine Kinder mit, samt Anhang. Und Katharina. Und Ona. Die Ablenkung tut mir definitiv gut. Auch wenn es sich seltsam anfühlt, wieder mit Sandra zu spielen. Und mit Norman. Eine sehr bizarre Situation, irgendwie.

Kian kann schon gut schwimmen, was kein Wunder ist. Er ist täglich hier, und das seit Monaten. Lea genauso. Die beiden bringen es Sandra bei, was nicht einer gewissen Komik entbehrt.

Irgendwann sitze ich am Beckenrand im Schneidersitz und beobachte die Kinder und ihre Nannys lächelnd. Katharina setzt sich später neben mich.

„Alles okay?“, fragt sie. „Hast schon lange nicht mehr gelächelt.“

„Ja, alles okay. Obwohl es schon seltsam ist. Ich hätte noch vor wenigen Tagen es für völlig ausgeschlossen gehalten, dass Kian mit Sandra und die beiden gemeinsam mit ihrem Onkel Norman spielen werden. So kann man sich irren. Fuck.“

„Fuck?“

„Ja, auch das. Weil es so seltsam ist. Pervers. Ich meine, Norman hat Kinder vergewaltigt und ich lasse ihn mit drei kleinen Kindern spielen.“

„Ja, wobei Kian ihm den Kopf grillen könnte.“

„Er scheint ihn zu mögen.“

„Klar. Norman kann gut mit Kindern umgehen. Ich meine, kindgerecht.“

„Ich habe es verstanden.“ Ich schenke Katharina ein Lächeln. „Ach, eigentlich ist alles seltsam in unserem Leben, also was solls.“

„Was machen wir mit Ona?“, fragt sie plötzlich. „Ich finde, sie verhält sich eigenartig.“

„Ist mir auch aufgefallen. Hast du eine Idee, woran es liegt?“

„Nein, keine, wieso gerade jetzt. Wir sollten sie möglichst im Auge behalten.“

„Okay.“

Katharina legt die linke Hand auf meinen Oberschenkel und lässt sie langsam auf und ab wandern.

„Was hast du vor?“, erkundige ich mich.

„Nichts Bestimmtes.“

„Aha. Und ich kann bald nicht mehr aufstehen.“

„Ist doch eh alles nass.“

„Idiot.“

Lachend packt sie mich plötzlich und springt ins Wasser. Mein unwillkürlicher Schrei lenkt die Aufmerksamkeit aller auf uns und es entbrennt ein spielerischer Kampf, bei dem natürlich die Kids Oberhand behalten.

Bis Laura sich meldet. „Captain auf die Brücke. Dringend!“

Ich tauche auf. „Was ist los?“

„Wir nähern uns einem großen Hafen auf der dunklen Seite. Das Raumschiff der Ur-Wesen hat hier angelegt.“

Fuck! Ich fliege aus dem Wasser und nehme dabei Katharina mit. In nassen Bikinis kommen wir auf der Brücke an. Halpha sieht uns mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Ich glaube, zum Anziehen hätte die Zeit gereicht“, sagt sie.

„Dann reicht sie auch nachher. Zeig mal.“

Sie deutet auf die Monitorwand über dem Panoramafenster. Im Letzteren sehen wir nur dunkles Flusswasser mit einigen leuchtenden Augen. Hm. Egal jetzt. Auf den Monitoren erkennen wir mehr, denn sie zeigen auch die Welt oberhalb des Wasserspiegels. Da ist eine hell erleuchtete Stadt zu sehen. Und ein Hafen. Ein wirklich großer Hafen. Unterschiedlichste Schiffe, hauptsächlich U-Boote, aber auch einige Raumschiffe und ganz wenige Schiffe, die nur auf dem Wasser fahren können, sind zu sehen.

„Da ist eine Anfrage“, meldet Helena. „Ob wir anlegen möchten.“

„Ja, möchten wir“, antworte ich.

Sie tippt etwas auf ihrem Pult und meldet kurz darauf, dass wir außerhalb des Hafens ankern dürfen. Im Hafen selbst gäbe es für so ein großes Schiff keinen freien Platz. War ja klar.

„Laura, bitte alle auf die Brücke zur Besprechung“, sage ich. „In 5 Minuten, wir müssen uns umziehen.“

„Schade“, bemerkt Jody.

„Hey!“, ruft Helena.

„Was denn? Soll ich mir die Augen ausstechen?“

„Meine Mutter!“

„Und Fiona. Nichtsahnende würden die beiden für unsere Schwestern halten!“

Katharina nimmt grinsend meine Hand und zieht mich nach draußen, sodass ich nicht mitbekomme, wie der Streit endet. Und als wir einige Minuten später angezogen wiederkommen, sind alle da. Alle lebend. Aber das heißt ja nichts. Die Zeit hätte für eine Regenration gereicht. Mehr oder weniger.

„Erschießen wir sie?“, erkundigt sich Sam.

„Wen?“, erwidere ich.

„Mir egal. Zum Beispiel die Ur-Wesen.“

„Du würdest deinen Großonkel töten?“

„Er will mich ja auch töten!“

„Will er nicht. Er geht ja davon aus, dass du überleben würdest.“

„Gut, dann eben sonst jemanden.“

„Nein, im Moment wird niemand erschossen. Und wenn du deine Schießwut nicht unter Kontrolle hast, bleibst du an Bord.“

Sie starrt mich einige Sekunden an. Dann grinst sie plötzlich. „War nur ein Scherz. Alles voll unter Kontrolle!“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich! Ich schieße nur, wenn ich soll!“

„Hör zu, Sam. Ganz ernst jetzt, bitte. Von dem, was wir da draußen gleich tun, hängt das Schicksal des gesamten Universums ab. Ich muss ganz sicher sein können, dass ich mich auf alle verlassen kann. Wer, warum auch immer, ein Risiko darstellt, bleibt an Bord. Also alle, die sterben könnten, alle, die über keine Kräfte verfügen. Oder die emotional labil sind.“

„Du kannst dich auf mich verlassen, Fiona. Ich verspreche es.“

Das klingt schon ganz anders. Ich nicke also. Es war mir einfach wichtig, dass sie ihre Attitüden ablegt. Ich traue ihr durchaus zu, dass sie sich beherrscht, und ich weiß, dass sie über enorme Kräfte verfügt, die uns nützlich sein können. Aber sie muss sich unter Kontrolle halten. Und vor allem muss sie sich an Anweisungen halten, von wem auch immer sie kommen. Von Ryema, von mir, von Katharina – egal.

„Na schön. Nachdem das geklärt ist, zum Plan.“

„Du hast einen Plan?“, fragt Margret.

„Ja, ich habe nachgedacht, während wir uns angezogen haben.“

„Dafür hattest du Zeit?“

Jetzt starre ich. Auf Margret. Bis sie die Hände hebt. „War ein Scherz!“

„Keine Zeit dafür. Da im Hafen sind die Ur-Wesen und möglicherweise auch der Formator. Ich würde gerne verhindern, dass die Stadt in Schutt und Asche gelegt wird. Allerdings habe ich klare Prioritäten. Wir gehen unauffällig vor und schwärmen in Gruppen aus, um die Ur-Wesen und/oder den Händler, der den Formator hat, zu finden. In jeder Gruppe sollte mindestens einer sein, der Feuerbälle und Magie kann. Tansan, gehst du diesmal mit?“

Der kleine Zauberer nickt.

„Schön. Wenn ich mich nicht irre, können fünf von uns Feuerbälle: Sarah, Jody, Margret, Tansan und ich. Korrekt?“

„Ich kann es auch!“, ruft Kian. „Darf ich mit?“

„Nein, Kian.“ Ich hebe ihn hoch. „Du kannst zwar Feuerbälle, aber Erwachsene würden dich ganz schnell besiegen. Erst recht die Ur-Wesen.“

„Und Sam?“

„Sam kann wie eine Erwachsene kämpfen.“

„Ich kann auch kämpfen! Habe es geübt!“

„Sam, wie viele Jahre übst du schon?“

„Äh … keine Ahnung. Vielleicht sieben?“

„Und du, Kian?“

„So viele Jahre!“ Er zeigt mir beide Hände.

„So alt bist du doch gar nicht“, sagt Siana. „Du darfst nicht lügen, das weißt du doch?“

Er zieht eine Schnute. „Okay, ich übe noch nicht so lange. Aber ich kann das gut!“

„Ja, für dein Alter bist du wirklich sehr gut“, stellt Bridge fest. „Und wenn du so weiter übst, dann wirst du mit 10 bestimmt auch mitmachen dürfen, so wie Sam. Aber jetzt noch nicht. Du darfst aber bei uns an Bord bleiben und von hier aus helfen.“

„Was kann ich hier schon machen?“, fragt er schmollend.

„Wir müssen alles beobachten. Und möglicherweise auch koordinieren.“

„Das ist wahr“, bestätige ich. „Wir bekommen es nicht unbedingt mit, wenn die Ur-Wesen weiterziehen. Jemand muss ihr Raumschiff im Auge behalten.“

„Das tut doch bestimmt weh, es ist so groß.“

„Du bist ein Scherzkeks, Süßer.“

„So wie du.“

Ich gehe darauf nicht näher ein und bin froh, dass er sich mit seiner Aufgabe abfindet. Vermutlich ist er wirklich sehr gut für sein Alter, aber er ist trotzdem nur etwa vier. Fast noch ein Baby. Selbst bei Sam fühle ich mich nicht gut damit, dass sie bei allem dabei ist, aber ich weiß auch, dass sie eben keine gewöhnliche 11-Jährige ist.

„Wie kommen wir an Land?“, erkundige ich mich.

„Mit der Fähre?“, erwidert Halpha.

„Okay, wir bilden drei oder vier Gruppen. Ich vermute, niemand von uns kennt sich hier aus. Oder?“ Keine Reaktion. Dachte ich mir. „Gut, dann los. Wir bleiben telepathisch in Verbindung. Für alle in Ordnung?“

Niemand erhebt Einwände. Wir begeben uns also zur Fähre, bis auf die, die nicht mitdürfen. Die bleiben auf der Brücke, unter anderem meine Kinder und mein Bruder.

Halpha und Sam steuern die Fähre. Erst in die Schleuse, die sich mit Wasser füllt, dann in den Fluss. Irgendwie irritierend, dass es hier ständig dunkel ist. Okay, wir sind gerade mal eine halbe Stunde hier, wenn überhaupt. Jedenfalls ist es dunkel.

Die Fähre taucht auf und fliegt auf einen offiziell zugewiesenen Landeplatz. Auf so was ist man also eingestellt hier. Interessant. Eine Welt aus Wäldern, mit einem Fluss, in dem riesige Raumschiffe und U-Boote fahren und Landeplätze für Fähren. Doch, das ist schon interessant.

Wir bilden dann die Gruppen. Meine besteht aus Katharina, Ona, Oela und Nidea. Helena hält mit Jody, die wegen ihrer Feuerballfähigkeiten eine eigene Gruppe bekommt. Margret genauso. Sarah und Tansan leiten die vierte Gruppe. Niemand würde Tansan als Gruppenleiter haben wollen und er würde keine Gruppe leiten wollen. Bin ja gespannt. Aber da ist ja noch Thomas.

Anders als sonst haben wir nur leichte Bewaffnung, also maximal Pistolen. Wir gehen einfach in vier verschiedene Richtungen. Bald zeigt es sich, dass unsere Gruppe die Hafengegend erwischt hat. Die sieht irgendwie normal aus. Es gibt die Verladehallen, es gibt Kräne, es gibt Containerhallen und es gibt Kneipen.

„Gehen wir in die Kneipen?“, fragt Ona.

„Warum denn?“, erwidert Nidea. „Wieso hast du nicht zu Hause getrunken?“

„Vielleicht sind die Ur-Wesen in eine Kneipe gegangen? Oder dort sind Leute, die sie gesehen haben?“

„Vor allem Letzteres ist gar nicht so unwahrscheinlich“, bemerke ich. „Wir gehen rein und hören uns um, möglichst unauffällig.“

Als wir die erste Kneipe betreten, fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt. Vielleicht ist es genetisch in der gesamten Menschheit, universumweit, verankert, wie eine Hafenkneipe auszusehen hat. Oder überhaupt eine Kneipe. Ich meine, in „Star Wars“ sieht die Kneipe, in der Han Solo seinen ersten Auftritt hat, auch aus wie von der Erde. Die Kneipe, nicht die Gäste darin.

Hier sind nur Menschen. Zumindest sehen alle wie Menschen aus. Das finde ich schon seltsam, denn die Verdeckten Wälder stammen ja ursprünglich aus dem Weltraum der Gefrorenen Welt. Kann natürlich sein, dass nicht menschliche Wesen in andere Kneipen gehen. Oder gar nicht in Kneipen, weil sie andere Bedürfnisse haben als Menschen.

Sicher ist aber, dass auch hier nicht nur gewöhnliche Sterbliche sind. Einige der Gäste scheinen auch zu bemerken, dass wir keine Normalsterbliche sind, das sehe ich an ihren Gesichtern.

Die Ur-Wesen sehe ich nicht.

Oela steuert einen freien Tisch in einer Ecke an. Eigentlich gehören nur drei Stühle dazu. Katharina setzt sich auf meinen Schoß, Nidea auf Onas. Oela verrät mit keiner Miene, was sie davon hält. Kann schon sein, sie würde es gar nicht wollen, dass ihre Tochter auf ihr sitzt. Kann aber auch genau andersherum sein. Weiß man bei ihr halt nicht.

Eine Frau in Jeans und T-Shirt kommt zu uns. Sie wirkt gestresst, Ende Vierzig, hübsch. Unter den vielen Männern kann frau dann auch gestresst sein.

„Wollt ihr was essen?“, fragt sie. „Dann bringe ich die Speisekarte.“

„Ich nehme einen Hamburger“, sagt Ona.

„Okay. Noch was?“

Sonst hat niemand Hunger. Ich bestelle einen Wodka Martini, Katharina nimmt einen Whisky, Nidea und Oela trinken Bier und Ona möchte Cola zu ihrem Hamburger. Alles kein Problem.

Als die Kellnerin weg ist, beuge ich mich vor. „Oela, du hast bestimmt auch schon von den Verdeckten Wäldern gehört, so wie Ryema.“

Sie nickt.

„Wieso kommt es mir hier vor wie auf der Erde?“

Sie zuckt die Achseln. „Wohl Zufall. Die Welten sollen sehr unterschiedlich sein. Wie Ryema sagte, waren die Wälder ursprünglich wirklich mal Wälder und es gibt wohl viele Auswanderer aus den unterschiedlichsten Ecken des Universums.“

„Okaaay ...“ Das erklärt es natürlich. Möglicherweise waren die unbewohnt wirkenden Wälder, an denen wir vorbeigefahren sind, gar nicht so unbewohnt, nur für unsere menschlichen Augen wirkten sie so. Die Verdeckten Wälder, das Traumziel der Aussteiger.

Echt witzig.

„Hast du auch gerade was mit Aussteigern gedacht?“, fragt Katharina leise und lächelt mich an.

Ich nicke.

„Wir könnten uns ja in der Auswanderertouristik selbstständig machen, sobald dieser Job erledigt ist“, schlägt sie vor.

„Du hast vielleicht Ideen ...“

Wir beobachten dann die Kellnerin, die mit unserer Bestellung kommt. Auch Onas Hamburger ist dabei. Und riesig. Mit Pommes. Selbst Oelas Augen weiten sich, als Ona sich darüber hermacht.

„Was? Ich habe Hunger!“

„Iss, du musst noch wachsen“, erwidert Nidea.

„Sagt die Richtige.“

„Was genau willst du damit andeuten?“

„Dass ich größer bin als du? Willst du abbeißen?“ Sie hält ihren angebissenen Hamburger vor Nideas Mund, die diesen verzieht. „Was denn? Das ist Essen und Spucke von mir. Soll ich dich küssen?“

„Nein, danke.“

„Ich kann sehr gut küssen!“

„Mag schon sein. Nein danke.“

Oela schüttelt den Kopf, dann macht sie ihr Glas leer und geht zur Theke. So hört sie mehr als vom Tisch aus. Sie ist sehr zielfokussiert, was ich durchaus gut finde. Wir sind ja nicht zum Vergnügen hier, auch wenn die beiden Mädchen für Vergnügen sorgen. Ich kann Nidea ja verstehen. Sie sitzt auf Onas Schoß, mit einem Arm um ihre Schultern, für Uneingeweihte sieht das sehr eindeutig aus. Vielleicht haben sie es sogar mal probiert, was ich nicht weiß und was für mich völlig in Ordnung wäre. Aber kann sein, dass ich von Katharinas angebissenem und befeuchtetem Hamburger auch nichts haben wollen würde. Wenn sie einen hätte. Wobei, wenn ich gerade sehr geil wäre …

Okay, lassen wir das.

Oela kommt mit einem vollen Bierglas zurück und schüttelt den Kopf. Ich betrachte sie, während sie sich hinsetzt. Irgendwie ist sie seltsam, wie aus der Zeit gefallen und gleichzeitig wie hierher gehörend. Sie hat eine ähnliche Statur wie ihre Tochter und rote Haare wie Ona, allerdings kurz. Und grüne Augen. Dass sie schon über 50 sein muss, sieht man ihr nicht an.

Sie bemerkt, dass ich sie beobachte und erwidert den Blick fragend. Ich schenke ihr ein Lächeln und schaue mich um. Ich glaube, wir erregen Aufmerksamkeit, auch wenn niemand uns offen ansieht.

Nachdem Ona fertig ist, tätschelt sie Nideas Hüfte.

„Ich muss mal für kleine Mädchen.“

„Was musst du?!“

„Pullern! Mensch!“

„Bist du sicher?“

„Was? Dass ich pullern muss? Natürlich!“

„Dass ich ein Mensch bin.“

Oela zieht kaum merklich eine Augenbraue hoch. Aber ich bemerke es trotzdem.

„Liebe Nidea, du hast ein Gewicht wie ein Mensch, riechst wie ein Mensch, siehst wie ein Mensch aus. Ich denke, du bist einer. Ich könnte locker aufstehen, auch wenn du auf mir sitzt. Aber willst du das?“

„Wenn ich pullern müsste, ließe ich mich von dir zur Toilette tragen, aber ich muss nicht, also geh schon.“ Nidea erhebt sich und lässt Ona ziehen. Währenddessen setzt sie sich auf den Stuhl und grinst uns an.

Dann grinst sie nicht mehr, als es laut wird. Unter anderem Onas aufgebrachte Stimme, dann fliegt jemand durch den Raum und landet unsanft auf einem Tisch, der dieser unerwarteten Belastung nicht standhält. Die um ihn herum sitzenden Gäste bringen ihre Gläser in Sicherheit und springen auf.

Ona folgt dem Flugkünstler. „War das deutlich genug?“

Der Flugkünstler, Statur wie John, rappelt sich auf. Er blutet aus der Nase, aber die Tatsache, dass er überhaupt aufstehen kann, spricht dafür, dass Ona nicht voll durchgezogen hat.

„Das wirst du bereuen“, nuschelt er.

„Echt jetzt? Nach dieser Erfahrung glaubst du das noch?“

Als er sie packen will, weicht sie aus und verpasst ihm einen Rundtritt gegen das Kinn. Für ihre Verhältnisse fast zärtlich, dennoch stolpert er gegen die Theke. Wieder eine unsanfte Begegnung.

Zwei andere Jungs, auch nicht gerade zart gebaut, setzen sich in Bewegung. Ona wendet sich denen zu, dann wirft sie mir einen fragenden Blick zu. Ich winke ab. Das hat zur Folge, dass die beiden nach gefühlt fünf Sekunden regungslos auf dem Boden liegen.

Der Erste starrt Ona an.

„Willst du dich dazu legen?“, erkundigt sie sich.

Statt einer Antwort will er seine Schusswaffe ziehen. In seiner Vorstellungswelt will er vermutlich nicht nur, sondern tut es auch, aber er weiß nicht, mit wem er es zu tun hat.

Ich sehe Ona an, dass sie darüber nachdenkt, auch ihre Schusswaffe zu ziehen, und schüttle leicht den Kopf. Sie packt dann stattdessen einen leeren Stuhl und wirft ihn nach dem großen Kerl. Das lenkt ihn ab, bevor er überhaupt auch nur ansatzweise schussbereit wäre. Im nächsten Moment hat er keine Waffe mehr. Und Ona drückt ihn auf den Boden.

„Du hast die Wahl“, sagt sie, ohne sich von Umstehenden beirren zu lassen. „Du siehst ein, dass ich keine Sparringspartnerin für dich bin und hörst mit dem Unsinn auf. Oder es wird schmerzhaft für dich. Deine Wahl.“

„Fick dich!“, presst er hervor.

„Jetzt nicht. Also?“

Er versucht es wider die Vernunft. Ona fesselt ihn mit seinem eigenen Gürtel und trägt ihn und seine Freunde nach draußen. Danach kehrt sie kopfschüttelnd zurück.

Ein schlanker, gutgekleideter Mann stellt sich ihr in den Weg.

„Willst du auch nach draußen?“, erkundigt sie sich.

„Ich bin mir nicht sicher, ob dir das gelingen würde“, erwidert er. „Doch ich möchte gar keinen Streit mit dir.“

„Ach?“ Sie betrachtet ihn neugierig, während ich ihn von hinten mustere. Er ist nicht sehr groß, zumindest gemessen an den Männern, mit denen ich zu tun hatte. Näher zu tun hatte. Verflucht, ich lasse mich schon wieder ablenken. Ich sollte mich auf den hier konzentrieren, denn er ist ganz sicher kein gewöhnlicher Mensch.

„Nein. Deine Fähigkeiten deuten auf eine Kriegerin hin, dennoch habe ich diesbezüglich Zweifel.“

Ups.

Ich gebe Ona ein Zeichen. Er bemerkt, dass sie an ihm vorbei schaut und dreht sich zu uns um. Sein Blick bleibt an mir hängen.

„Gehen wir doch einfach mal hin“, schlägt Ona vor.

Als er nickt, kommt sie zu uns und setzt sich auf Nideas Schoß. Diese sieht so aus, als wäre sie nicht wirklich einverstanden, doch am Ende belässt sie es dabei und konzentriert sich lieber auf den neuen Mitspieler.

„Mein Name ist Marcor Nordan“, sagt er. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was ihr seid, aber als Krieger halte ich es für meine Pflicht, euch darauf hinzuweisen, dass es trotz der besonderen Umstände Regeln gibt, an die sich alle halten müssen.“

„Oha“, erwidere ich. „Welche Regeln meinst du denn?“

„Ihr werdet sicherlich bemerkt haben, dass die Gefrorene Welt verschwunden ist und wir uns alle in der Verborgenen Welt befinden.“

„Sicherlich.“

Katharina zuckt kurz zusammen.

„Solange wir nicht wissen, was dahintersteckt, werden Krieger besonders darauf achten, dass die Struktur des Universums nicht beschädigt wird.“

„Das hast du schön gesagt, Marcor Nordan. Komm, setz dich zu uns. Trinkst du ein Bier? Oder lieber Martini?“

Er starrt mich überrascht an.

„Jetzt komm schon, Marcor Nordan. Du nimmst deinen Job zu ernst.“

„Das glaube ich nicht. Euch scheint der Ernst der Lage nicht ...“

„Oh doch“, erwidere ich. „Der ist uns sehr bewusst. Mehr als du glaubst. Jetzt hol dir was zu trinken und setz dich zu uns. Wir müssen mit dir reden.“

Er denkt intensiv nach. Mein Verhalten überrascht ihn, aber wenn er intelligent ist, erkennt er den Grund, zumindest ahnt er, dass wir mit dem Ernst der Lage viel zu tun haben. Schließlich nickt er und winkt einer Kellnerin zu, dabei deutet er auf Oelas Glas. Er zieht vom Nachbartisch einen Stuhl heran und setzt sich zwischen Oela und uns.

„Ich höre“, sagt er, nachdem er sein Bier bekommen hat.

„Ich bin Fiona. Auf der Erde war ich mal eine Kriegerin.“

„Auf welcher? Der Ur-Erde?“

„Vermutlich nicht, denn meine Erde ist zerstört, die Ur-Erde dürfte noch existieren.“

„Was hat deine Erde zerstört?“

„Die Noispeds. Eigentlich die Ur-Wesen, aber die Noispeds arbeiten mit denen zusammen.“

„Die Ur-Wesen? Fällt mir schwer zu glauben. Sie sind eingesperrt seit Urzeiten.“

„Das waren sie. Leider schon seit einer Weile nicht mehr. Und sie sind irgendwo hier, in dieser Stadt.“

„Die Ur-Wesen? Hier?“

Ich nicke. „Hör zu, als Krieger müsstest du von Dargk gehört haben.“

„Selbstverständlich. Jeder Krieger hat das.“

Ich verzichte darauf, ihm zu erzählen, dass man das bei mir irgendwie übersehen hatte.

„Dann wirst du auch gehört haben, dass die Legende von einer neuen Auserwählten spricht.“

„Auch das ist mir bekannt.“

„Nun, du redest gerade mit ihr.“

Er schmunzelt. „Auch das zu glauben fällt mir schwer.“

„Schon klar. Mir fiel es auch schwer, aber leider musste ich einsehen, dass es stimmt. Hast du eine Ahnung, wo sich in dieser Stadt die Ur-Wesen verstecken könnten?“

„Da gäbe es vermutlich einige Möglichkeiten. Ich habe inzwischen den Eindruck, dass ihr Witzbolde sein müsst. Für so was habe ich keine Zeit. Danke für das Bier.“

„Bleib sitzen.“

Da er dennoch aufstehen will, ziehe ich ihn magisch zurück. Er wehrt sich, aber vergeblich. Als er nach seiner Waffe greift, lasse ich aus meiner linken Hand eine kleine Flamme lodern. Er lässt sich auf den Stuhl sinken und entspannt seine Muskeln.

„Wer bist du?“

„Die Zweite Auserwählte. In meiner Begleitung unter anderem Oela, die Weggefährtin Ryemas, der Hüterin des Kernels.“

Oela nickt ihm zu, ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen.

„Jetzt erkenne ich dich“, sagt Marcor Nordan. „Was geht hier vor?“

„Wir suchen die Ur-Wesen. Aber ich glaube, das habe ich bereits angedeutet.“

„Warum?“

„Weil sie aufgehalten werden müssen. Sie wollen das Universum durch einen Formator umgestalten und wenn sie das tun, löschen die Götter dieses Universum, und zwar endgültig diesmal.“

„Diesmal?“

Ich betrachte ihn. Eigentlich kann ich jetzt auch alles erzählen.

„Ja. Das Universum war gelöscht. Wir restarten es gerade wieder, deswegen gibt es keine Gefrorene Welt. Noch nicht. Aber wenn wir die Ur-Wesen nicht aufhalten, wird es nie wieder die Gefrorene Welt geben. Und den Rest auch nicht.“

„Sagt wer?“

„Die Götter. Das heißt, de facto Drachenkind, aber sie arbeitet für Engelkind und die für die Götter, also kommt es auf dasselbe hinaus.“

„Dann müsstet ihr Drachenkind kennen.“

„Oh ja. Die blonde Frau auf meinem Schoß ist Drachenkinds Cousine. Die Väter sind Brüder.“

Marcor Nordan betrachtet Katharina. „Cousinen?“

Katharina nickt stumm.

„Und ihr beide seid …?“

Sie nickt erneut stumm.

„Das hört sich alles nach einer Fantasiegeschichte an.“

„Wie dass es keine Gefrorene Welt gibt?“, frage ich lächelnd.

„Ja, so in etwa.“ Er lächelt jetzt auch. „Die Ur-Wesen sind sehr mächtig. Wie wollt ihr sie aufhalten?“

„Wir sind nur ein Teil der Mannschaft“, antworte ich. „Und dass ich auch mächtig bin, hast du gerade gemerkt.“

„Und die anderen können das auch?“

„Das ist unterschiedlich“, sagt Ona. „Ich kann gut kämpfen, wie du gerade gesehen hast. Aber ich bin auch nicht aus diesem Universum.“

Der Krieger zieht die Augenbrauen hoch.

„Einige von uns haben in einem anderen Universum leben dürfen, als dieses Universum gelöscht war. Fast fünf Jahre“, erkläre ich. „Und wir haben Freunde gefunden, von denen einige uns begleiten und unterstützen. Sie gehört dazu.“

„Ihr habt fünf Jahre in einem anderen Universum gelebt?“

Ich nicke.

„Wie viele Universen gibt es denn?“

Ich atme tief durch. „Als dieses Universum gelöscht wurde, stand ich neben Engelkind auf ihrem Turm und konnte die Kristallwelten sehen. Ich weiß nicht, wie viele es sind. Millionen, schätze ich.“

Seine Gesichtszüge entgleisen ihm kurz. „Da kommt man sich direkt so klein vor ...“

„Oh, was das angeht ...“, bemerkt Ona grinsend. „Mein Universum ist im Vergleich zu diesem richtig klein. Ein Mikrokosmos, sozusagen.“

„Und überall wird dieselbe Sprache gesprochen?“

„Nein. Wobei ich im Moment deine Sprache spreche. Wir tragen alle ganz kleine Chips, von Ryemas Tochter entwickelt, die in Echtzeit übersetzen kann. Auch die Sprache unseres Universums, denn dort gibt es nur eine, hier dagegen anscheinend Millionen.“

„Ziemlich viele zumindest“, ergänzt Marcor. „Nun, hätte ich als Krieger nicht so viele Dinge erlebt, würde ich euch für verrückt erklären. Auf jeden Fall ist es doch sehr leichtsinnig, mir alles zu erzählen, oder?“

„Du bist doch ein Krieger, oder?“, erwidere ich. „Ich bin ursprünglich auch eine. Unsere Aufgabe ist die Wahrung des Gleichgewichts. Wieso sollte ich dir nicht vertrauen oder zutrauen, mit diesem Wissen umzugehen?“

„Ich könnte auch gelogen haben.“

„Nein“, sage ich lächelnd. „Ich erkenne Krieger. Und Lügen. Ich bin die Auserwählte, die Dargks Job zu Ende bringen soll.“

„Und was ist mit Dargk?“

„Er ist tot“, antwortet Oela. „Getötet von den Noispeds.“

„Dann sind die Ur-Wesen wirklich sehr mächtig, wenn sie jemanden wie Dargk töten konnten.“

„Sind sie“, bestätige ich. „Umso wichtiger, dass uns alle helfen, die nicht ausgelöscht werden möchten. Du hast vorhin erwähnt, du wüsstest einige Möglichkeiten, wo sie sein könnten.“

„Ja. Es gibt unterschiedliche Lokale im Hafen, die nicht alle dasselbe Publikum anziehen. Hier gibt es überwiegend Normalsterbliche. Das bekannteste Lokal für eher ungewöhnliche Wesen ist nicht weit entfernt von hier das Cordigo.“

„Dann sollten wir dorthin umziehen“, schlägt Ona vor.

„Dort verkehren auch Wesen, die du nicht so leicht beeindruckst wie die drei eben“, sagt Marcor.

„Oh, mach dir da mal keine Sorgen. Du ahnst nicht, mit was für Wesen wir schon zu tun hatten.“

„Ist auch besser so“, murmele ich. „Okay, dann sehen wir uns da mal um.“

Ich schicke den Anderen telepathisch eine Nachricht und frage sicherheitshalber nach, ob jemand schon in Cordigo war. War aber niemand. Also ist das nun unser Claim.

Man beobachtet uns argwöhnlisch, als wir uns erheben. Ona erschreckt noch im Vorbeigehen die drei großen Kerle, die sie vorhin ausgeschaltet hat, indem sie plötzlich „Buuh!“ ruft. Nicht einmal ich kann mir ein Lachen verkeneifen, als sie sich fast vollpissen. Eigentlich gemein. Ona besitzt Superkräfte, konnten sie ja nicht ahnen. Andererseits, ein Nein heißt ein Nein und wer das nicht respektieren will, kriegt eben die Konsequenzen zu spüren. So schwer zu verstehen ist das doch gar nicht.

Draußen führt uns Marcor um zwei Ecken zur nächsten Kneipe, über deren Tür Cordigo steht. Erinnert mich irgendwie an Tequila. Die Schreibweise stimmt nicht ganz, aber scheiß drauf.

Anders als die vorherige, ist diese Kneipe groß, hell und geräumig. Und voll. Ich spüre sofort die versammelte Energie, das ist auch noch ein Unterschied.

Viele blicken hoch, als wir eintreten, die meisten starren mich an. Das entgeht auch Marcor nicht, der mich nachdenklich mustert. Ich bemerke das nur am Rande, denn meine Aufmerksamkeit gilt einem großen Tisch weiter hinten. Vielmehr denen, die an ihm sitzen. Die Ur-Wesen und Garoan.

Sie spüren uns wohl auch, denn sie schauen hoch. Garoan erstarrt. Dann will er aufspringen.

Fuck. Er hat Oela erkannt.

Gald und Dav halten ihn gemeinsam fest. Es gibt wohl eine kurze telepathische Diskussion, am Ende lässt sich Garoan wieder sinken. Doch die Blicke auf Oela sind eindeutig. Ich sehe sie fragend an, sie zuckt die Achseln.

„Was war das denn?“, fragt Marcor entgeistert.

„Eine alte Rechnung, die noch nicht beglichen wurde“, antworte ich. „Zumindest glaubt er das. Kommt, wir setzen uns dazu.“

Wir haben Glück, direkt daneben ist sogar ein Tisch frei. Überhaupt ist es hier nicht so voll wie am vorherigen Ort. Ich schiebe den Tisch magisch an den Tisch der Ur-Wesen heran und wir setzen uns dazu, so, dass Katharina und ich zwischen Dean und Oela sind.

„Hallo, Dean“, sage ich in lockerem Plauderton.

In seinem Gesicht zuckt es. „Ihr seid übermütig“, sagt er dann.

„Ach was. Würdet ihr hier etwa ein Schlachtfest beginnen wollen? Zumal ihr genau wisst, dass ihr mich nicht ganz so einfach töten könnt.“

„Das sah aber letztens anders aus“, sagt Lilith lächelnd.

„Ihr habt nicht verhindern können, dass ich fliehe. Nur das zählt.“

„Diesmal vielleicht doch.“

„Komm schon, mit diesen Tricks kommst du bei mir echt nicht weit. Was du auch weißt. Lasst uns vernünftig reden, auch wenn es euch schwerfällt.“

Katharina stößt mich mit dem Ellbogen an.

„Aua! Was soll das?“

„Was haben wir über Deeskalation besprochen?“

„Kann mich nicht erinnern, tut mir leid.“

„Könnt ihr eigentlich nie ernst bleiben?“, erkundigt sich Nidea stirnrunzelnd.

„Ich bin doch ernst“, protestiere ich. „Trotz dieser Clowns.“

Katharina starrt mich entgeistert an.

„Soll ich dich mit deinem Blut anmalen?“, fragt Dav.

„Nur wenn du zukünftig auf deinen Kopf verzichten kannst, mein Lieber“, antworte ich.

Er zuckt nur kurz, dann wendet er sich ab und tut so, als würde er sich sehr für eine der Kellnerinnen interessieren. Vielleicht zum Abendessen? Scheiß drauf.

„Wie habt ihr uns eigentlich gefunden?“, fragt Gald.

„Der Sohn von dem durchsichtigen Ding da hat uns verraten, wo wir suchen sollen.“ Ich deute auf den Ur-Geist.

„Der Schattenkönig? Wie habt ihr ihn zum Reden gebracht?“ Gald wirft dem Ur-Geist einen kurzen Blick zu.

„Im Gegensatz zu euch ist er der Vernunft zugänglich und hat eingesehen, dass es ihm nichts nützt, ein nichtexistierender Schattenkönig in einem nichtexistierenden Universum zu sein.“

„Und das hat er euch geglaubt?“

„Wie gesagt, im Gegensatz zu euch war er der Vernunft zugänglich.“

„Fiona, du bist ja echt krass“, stellt Ona fest. „Übrigens, ich bin Ona und ich wurde im anderen Universum geboren. Ich kann bezeugen, dass Fiona die Wahrheit sagt.“

Dav schnaubt. Ist ja auch ein Drache.

„An dich erinnere ich mich“, sagt Garoan. „Hat es Spaß gemacht?“

Ona braucht einen Sekundenbruchteil länger als ich, um zu verstehen. Dann verfinstert sich ihre Miene. Für einen kurzen Moment wird die Auserwählte sichtbar und ich frage mich schon, ob sie nicht sogar mit einem der Ur-Wesen allein fertig werden könnte. Doch schließlich gewinnt sie ihre Beherrschung wieder.

„Ich fand es besonders schön, wie Fiona und Katharina dich an Drachenkind ausgeliefert haben“, erwidert sie mit einem Lächeln.

Geil.

„Daran erinnere ich mich nicht.“

„Du warst ja auch nicht ganz dabei“, sage ich. „Aber den Schuss hast du mitbekommen, du hast gestöhnt.“

„Welchen Schuss?“

„Den Streifschuss. Egal, nicht so wichtig. Ihr wollt uns nicht glauben, weil ihr euren kleinen geilen Traum ausleben möchtet, schon klar. Habt ihr eigentlich mal darüber nachgedacht, dass ihr gar nichts davon haben werdet, wenn ich doch die Wahrheit sage?“

„Dieses Risiko halten wir für kalkulierbar“, antwortet Lilith.

„Kalkulierbar?“, erwidere ich. „Okaay … Wenn ihr das ...“ Ich unterbreche mich, weil ich eine telepathische Nachricht von Margret bekomme.

„Wir haben den Händler gefunden!“

Ich sehe Katharina an, doch sie hat es offenbar auch gehört. Und Ona. Und Oela und Nidea. Und die Ur-Wesen. Scheiße. Margret hat es an alle in meiner Umgebung geschickt. Ganz, ganz große Scheiße.

Dav ist am gefährlichsten. Groß, stark und nicht sonderlich skrupelbehaftet. Ich werfe einen Feuerball auf ihn, dem er erstaunlich flink ausweicht. Der Feuerball geht durch die Wand hinter ihm, als wäre da nichts. Danach ist da auch nichts. Ein ziemlich großes Nichts. Und dahinter die Toilette. Der Feuerball verfehlt einen Mann, der sich gerade die Hände wäscht, und nimmt dann den Spiegel mit. Da ist er bereits abgeschwächt. Sonst wären Mann und Spiegel nur noch Asche.

Fuck!

Dav interessiert sich nicht für solche architektonischen Veränderungen, was nicht gut für mich ist. Ich bin einen Sekundenbruchteil zu lange abgelenkt, das reicht dem Ur-Drachen, mich gegen eine andere, heile Wand zu klatschen. Okay, auch wenn ich nicht so eine durchschlagende Wirkung habe wie mein Feuerball, ganz unbeschadet übersteht die Wand die Begegnung mit mir nun doch nicht.

Ich allerdings auch nicht.

Benommen sehe ich, wie Garoan sich auf Oela stürzen will, daran allerdings von Ona und Nidea gehindert wird. Katharina beschäftigt sich mit Lilith. Marcor hat mit Darg zu tun.

Nicht gut.

Ich springe auf … So jedenfalls der Plan. Tatsächlich brauche ich die Hand als Hilfe und es geht auch nicht ganz so schnell. Dann sehe ich Dav auf mich zukommen.

Auch nicht gut.

Ich werfe ihm einen Feuerball entgegen, dem er ausweicht. Wie gehabt. Verletzt wird zum Glück niemand. Aber eigentlich diente der Feuerball auch nur der Ablenkung. Kurz bevor der riesige Kerl bei mir ist, fliege ich hoch. Auch wenn er doch wissen müsste, dass ich fliegen kann, wirkt er überrascht.

Viel Spielraum habe ich nicht, aber es reicht, um aus seiner Reichweite zu kommen. Im Flug werfe ich einen weiteren Feuerball, dem er nicht ausweicht. Aber dafür zerstiebt mein Feuerball an einem magischen Schutzschild um ihn.

Ich schaue nach Gald. Er steht auf einem Tisch und lächelt mir zu, bevor er selber einen Feuerball auf die Reise schickt. Ziel ist Katharina und nun ist es an mir, einen Schutzschild um jemanden aufzubauen.

Lange halten wir das nicht durch, das steht fest. Allein schaffe ich die sieben plus Garoan nicht, gemeinsam auch nicht.

„Ich hole den Formator!“, rufe ich meinen Gefährten zu. „Tansan und Verstärkung sind gleich hier!“

Damit fliege ich durch die Tür und hoch. Erwartungsgemäß folgen mir die Ur-Wesen. Zumindest Lilith, die ich mit einem Feuerball empfange. Sie schützt sich mit einem Schild. Neben ihr taucht Gald auf und feuert auf mich. Ich fliege in irgendeine Richtung los, da ich eigentlich nicht die geringste Ahnung habe, wo sich der Formator befindet. Aber das ist auch egal.

Zurückblickend sehe ich, dass Dav mir folgt. Hätte mich auch gewundert, wenn ausgerechnet der Ur-Drache nicht fliegen könnte. Ich schieße mit meiner Laserpistole auf ihn, was ihn überrascht, aber dennoch verfehle ich ihn. Er ist unglaublich flink.

Ich spüre die Gefahr, bevor ich sie höre oder gar sehe. Caes, der Ur-Geist, kommt von unten angeschossen. Beim Ausweichen erwische ich ein Fenster und krache hindurch.

Fuck!

Ich springe auf. Flüchtig bemerke ich ein Kind, das in einem Bett aufrecht steht und mich anstarrt. Eine kleine Lampe brennt auf einem Tisch, deswegen sieht er mich. Für Nettigkeiten habe ich keine Zeit, denn Caes folgt mir. Er landet vor mir.

„Wo ist der Formator?“, erkundigt er sich.

Ich beobachte Dav, der sich durch den Fensterrahmen zwängt und dann neben den Geist stellt.

„Das wüsste ich auch gerne“, antworte ich. „Aber selbst wenn ich es wüsste, wärt ihr die Letzten, die es von mir erfahren.“

„Das war also nur ein Trick, um uns wegzulocken“, stellt Caes ruhig fest. „Das wird dir nichts nützen.“

„Abwarten. Mittlerweile dürften meine Gefährten da sein, unter anderem Tansan.“

„Wer hat Angst vor dem?“, erwidert Dav.

„Vermutlich die Falschen. Wie auch immer. Wollen wir hier ein Kind erschrecken oder gehen wir einfach unserer Wege?“

Die Antwort kommt prompt. Caes nähert sich mir wie eine zerfließende Wolke. So ähnlich, wie damals Emily. Nur bin ich inzwischen erfahrener. Außerdem weiß ich, dass ich Dav nicht außer Acht lassen darf. Auf einen Kampf mit den beiden lasse ich mich gar nicht erst ein, ich würde nur verlieren. Ich springe also rückwärts in die Luft und fliege auf die Wand hinter mir zu, die nach meinen Berechnungen eine Außenwand sein müsste. Mit einem Feuerball und etwas magischer Nachhilfe beseitige ich einen Teil dieser Wand und verlasse das Haus, dicht gefolgt von Caes. Draußen beschreibe ich einen Bogen nach unten, da mir nicht entgeht, dass Dav den Weg durch das Fenster nimmt. Er will mir vermutlich den Weg abschneiden.

Fickt euch doch.

Leider unterschätze ich Caes anscheinend, denn er schafft es, einen meiner Füße zu packen. Im Sturzflug ist so was nicht hilfreich. Ich schleudere dem ankommenden Drachen einen Feuerball entgegen, der ihn vorübergehend beschäftigen dürfte, dann verpasse ich dem Geist mit dem freien Fuß einen Tritt gegen den Kopf.

So zumindest der Plan. Aber er ist ja ein Geist und kann sich, anscheinend sogar partiell, nicht nur durchschimmernd, sondern auch durchlässig machen. Während seine Hände um meinen linken Fuß also spürbar fest bleiben, trifft das für seinen Kopf nicht zu. Mein rechter Fuß geht also durch diesen hindurch, was mich vollends um die Flugkontrolle bringt.

Ihn allerdings auch.

Er sieht ziemlich schnell ein, dass es schmerzhaft für ihn werden könnte und lässt mich los. Für mich wird es schmerzhaft, denn bevor ich aus dem wilden Trudeln einen ordentlichen Flug machen könnte, schlage ich irgendwo auf.

Das tut verdammt weh. Ich höre und spüre etliche Knochen brechen.

Fuck! In diesem Zustand bin ich ein allzu leichtes Opfer für die beiden. Ich versuche den Kopf zu drehen, um herauszufinden, wo ich eigentlich gelandet bin. Es klappt. Wenigstens ein Knochen, der nicht gebrochen ist. Scheint das Dach von einem Container zu sein, das ich ordentlich eingedellt habe. Erstaunlich, wie gut die in der Verborgenen Welt die Physik nachbilden. Ein bisschen weniger wäre jetzt mehr, verdammte Scheiße.

Dav und Caes schweben heran. Das wird jetzt vermutlich unangenehm. Mindestens.

Und dann kommt von irgendwoher ein Laserstrahl und pulverisiert einen Teil von Dav. Der Rest fällt auf mich. Macht es nicht besser, er ist sauschwer. Caes verflüchtigt sich, wortwörtlich. Wie Geister es halt so machen. Ist mir aber im Moment ganz lieb.

Dann schwebt einer der Jäger von Newope II heran, die Abdeckung des Cockpits öffnet sich und Sam springt heraus. Sie schiebt Dav zur Seite, hebt mich hoch und bringt mich in den Jäger. Es ist ziemlich eng, was meinen heilenden Knochen nicht guttut und mir einen unterdrückten Schmerzenslaut und viele Tränen entlockt.

„Sorry“, sagt Sam, während sie sich neben mich quetscht und dann gegen den Sitz vor uns klopft.

Wer zum Teufel fliegt? Der Jäger schießt nach oben und weicht scheinbar mühelos einigen Feuerbällen aus. Ich höre es mehr als ich es sehe, zumal mein Kopf auf dem Schoß von Sam liegt, während ich deutlich spüre, wie meine Knochen sich in ihre zugedachte Positionen bewegen. Mir wird wieder mal bewusst, dass die Heilung fast immer schmerzhafter ist als das Sterben. Auch wenn ich diesmal nicht tot war. Aber ziemlich nahe dran. In jeder Hinsicht.

„Wer … wer steuert das Schiff?“, krächze ich.

„Hi Fiona“, antwortet Bridge. „Ich habe Onanda das Kommando übergeben. Hoffentlich bereuen wir es nicht.“

„Ich denke nicht … Du scheinst eine gute Pilotin zu sein.“

„Ich bin eine Pilotin“, sagt sie lachend. „Nicht nur, aber auch das habe ich mal richtig gelernt.“

„Ganz praktisch. Wo sind wir?“

Sie lässt den Jäger in eine Rechtskurve gehen, sodass ich nach unten sehen kann, nachdem ich mich mit Sams Hilfe etwas aufgerichtet habe. Nicht mehr alle Knochen protestieren.

Unter uns das Raumschiff, mit dem die Ur-Wesen aus der Hölle geflohen waren.

„Festhalten“, sagt Bridge.

Ich komme nicht dazu, nach dem Grund zu fragen, denn sie drückt jetzt die Nase des Jägers runter und wir gehen in Sturzflug über. Dabei feuert sie mehrere Torpedos ab. Ich sehe noch die Explosionen, bevor sie das Schiff wieder hochzieht.

„Damit sie nicht abhauen, falls sie den Formator vor uns haben“, erklärt sie.

„Habt ihr ihn wirklich gefunden?“, frage ich.

„Ja, Margret und ihre Leute. Danach mussten sie leider mit der Besatzung des Schiffs, das wohl einem Schrotthändler gehört, diskutieren. Der letzten Meldung nach sind Gald und noch einige am Ort des Geschehens aufgetaucht.“

„Was ist mit Katharina?“

„Ich glaube, ihr geht es gut. Für die Ur-Wesen war sie nicht interessant, von Garoan mal abgesehen, aber auch dem scheint das große Ziel wichtiger zu sein.“

„Wir müssen Margret helfen!“

„Schon auf dem Weg.“

Es geht wieder abwärts. Wie gut, dass nicht ich den Burger gegessen habe. Ich habe keinen empfindlichen Magen, zumal ich selbst ziemlich wilde Figuren fliege, wenn ich denn selbst fliege, aber Bridge nimmt keine Rücksicht auf Passagiere. Sam verträgt es ziemlich gut.

Ich setze mich stöhnend auf. Da wir keinen Platz nebeneinander haben, kommt Sam auf meinen Schoß. Ich denke unwillkürlich, ob ich jemals so mit meiner 11-jährigen Tochter sitzen werde?

Wer weiß das schon?

Unser Ziel ist diesmal ein Raumschiff, das an einem Kai liegt. Es sieht irgendwie selbst wie Schrott aus. Diese Schrotthändler bestätigen ja jedes Klischee aus drittklassigen SciFi-Filmen.

Nur ist das der Film meines Lebens. Drittklassig? Keine Ahnung.

Zum Philosophieren bleibt mir eh keine Zeit. Bridge landet den Jäger neben dem Raumschiff, Sam und ich springen raus.

„Darf ich mit?“, fragt sie dabei grinsend.

„Ich sollte darüber nachdenken, bei so einer unreifen Frage.“

„Ich sag ja auch nichts mehr.“

Ich beuge mich wieder in den Jäger. „Holst du Katharina bitte?“

„Aye, aye.“

Ich winke im Geiste ab, dann folge ich Sam in das Raumschiff. Sie schießt gerade, ein Aufschrei beweist, dass sie treffen kann.

„Habe ihn nicht getötet“, erklärt sie.

„Absichtlich?“

„Willst du mich beleidigen?“

„Gott bewahre.“

„Welcher?“

„Das diskutieren wir später. Du links, ich rechts.“

Sie nickt und rennt nach links davon. Ich folge dem Korridor in die Gegenrichtung. Schon bald höre ich Kampfgeräusche. Ich laufe schneller. Der Korridor führt ins Transportlager, hier sehe ich bereits mehrere Leute hinter Kisten in Deckung hocken. Sie sehen nicht wie Ur-Wesen aus. Da aber gegenüber welche sein könnten, schaue ich erst vorsichtig um die Ecke.

Elaine und Thomas.

„Was macht ihr denn noch hier?“, rufe ich ihnen zu.

Die Leute mit dem Rücken zu mir fahren herum. Ich werfe ihnen einen Feuerball vor die Füße, das schlägt sie in die Flucht.

„Wir bewachen den Formator“, antwortet Thomas, während ich aus meinem Versteck hervor komme.

„Aha. Und wo sind die anderen?“

„Die haben die Ur-Wesen fortgelockt.“

„Wer?“

„Margret, Sarah und Tansan.“

„Fuck. Kann sein, dass Sam in ihre Arme gerannt ist. Schön weiter bewachen!“

Die beiden schauen sich an, aber mehr bekomme ich nicht mit. Diesmal fliege ich. Der Korridor ist zwar etwas eng, weil hier alles eher klein ist, bis auf den Transportraum, aber ich komme selbst durch die Kurven, ohne anzustoßen.

Zur Brücke führt eine recht enge Treppe hinauf. Davor liegt Sam und sieht nicht gut aus. Sie bewegt sich schon, doch es ist noch gut zu erkennen, dass sie einen Feuerball abbekommen hat. Vermutlich von oben.

„Gib ihr noch einen!“, höre ich von oben die Stimme von Canda.

Hastig springe ich zu Sam und ziehe sie weg, Sekundenbruchteile bevor die Stelle, wo sie gerade noch lag, von einem Feuerball getroffen wird. Blindlings schieße ich einen nach oben, dann bringe ich sie endgültig in Sicherheit.

„Das ist Fiona!“, ruft Garoan. „Wir müssen hier weg!“

„Kein Problem“, höre ich seinen Vater. „Sie haben den Formator.“

Sam und ich schauen uns an.

„Fuck“, sage ich dann. „Los, zum Transportraum. Thomas und Elaine sind da allein mit dem Formator.“

„Nicht gut“, erwidert sie und rennt los.

Ich folge ihr fliegend und ziehe sie hoch. Ich halte sie so, dass sie schießen kann. Sie versteht und legt ihre Waffe an. Aber wir kommen zu spät.

Thomas hat sich schon fast regeneriert, Elaine ist noch dabei. Sie scheint es auch schlimmer erwischt zu haben. Wir landen neben ihr.

„Das war eine Falle“, sagt Thomas. Er hockt sich hinter ihren Kopf und nimmt diesen auf den Schoß. „Sie kamen kurz nach euch.“

„Wer?“

„Wir hatten keine Zeit, uns vorzustellen.“

Unter anderen Umständen würde ich ihn mindestens strafend anschauen, doch im Moment lässt mich die geistreiche Antwort völlig kalt. Ich springe auf und renne nach draußen. Der Jäger von Bridge landet gerade auf dem Kai und Katharina steigt aus. Ona folgt ihr.

„Was ist los?“, fragt Katharina.

„Die Arschlöcher haben den Formator“, erwidere ich.

„Fuck! Wie konnte das passieren?“

„Methode Ablenkung. Habt ihr sie gesehen?“

„Nein. Aber ich hatte Onas Kopf vor dem Gesicht.“

„Ich habe sie auch nicht gesehen“, sagt Bridge, die das Cockpit geöffnet hat. „Können sie rausgekommen sein, bevor wir hier waren?“

Ich zucke die Achseln. „Möglich. Aber das Zeitfenster ist klein.“

„Dann sind sie eventuell durch die Ladeluke entkommen.“

„Müsste das Schiff dann nicht volllaufen?“, erkundige ich mich.

„Kann noch passieren“, antwortet sie. „Selbst so alte Schiffe haben Sicherheitstüren.“

Ich starre sie kurz an, dann packe ich Katharina und fliege wieder ins Schiff. Elaine ist wieder bei Bewusstsein und einigermaßen verheilt. Beide sehen uns fragend an.

„Sie sind wohl zur Ladeluke“, teile ich ihnen mit.

Thomas zeigt stumm auf eine Treppe nach unten. Sie endet an einer verschlossenen Tür. Elaine und Thomas folgen uns.

„Die Tür sollte normalerweise offen sein“, stellt er fest.

„Und wenn die Luke unter Wasser geöffnet wurde?“, fragt Katharina.

„Dann wäre sie zu. Scheiße.“

„Fuck!“, rufe ich wütend. „Wir müssen sie finden! Wenn sie den Formator einsetzen, dann …!“ Ich beende den Satz nicht, weil ich um meine Fassung ringe. Das darf nicht passieren! Sie dürfen nicht entkommen!

„Schatz!“ Katharina nimmt mein Gesicht in die Hände. „Tief durchatmen! Wir brauchen dich jetzt im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte. Gerade jetzt! Okay?“

Verdammt! Natürlich hat sie recht, aber am liebsten würde ich heulen, alles zertrümmern und schreien, so laut ich kann. Alles gleichzeitig. So nah dran waren wir! Und sie haben uns schon wieder ausgetrickst! Mich haben sie ausgetrickst!

Ich atme tief durch. Dann nicke ich. Von oben höre ich Stimmen, unter anderem die von Margret. Wir klettern nach oben. Margret, Tansan, Sarah. Sie sehen zerzaust aus. Und äußerst wütend.

„Sie sind entkommen!“, ruft Margret. „So eine gottverdammte Scheiße! Wie konnte das passieren?“

Wir starren sie entgeistert an.

„Was?! Auch ich habe meine Grenzen! Sie haben den Formator und sind damit weg, nicht wahr?!“

Ich nicke erneut.

„So eine gottverdammte Scheiße!“

„Das nutzt sich ab, Schätzchen“, bemerkt Sarah.

„Wieso bist du so ruhig?!“

„Bin ich nicht. Aber ich versuche nachzudenken. Sie können den Formator noch nicht einsetzen, sie müssen ihn aufladen.“

„Ja, im Sternenzentrum“, erwidere ich düster.

„Ganz genau. Und das geht nicht ohne Hindras Einwilligung, wenn ich es richtig verstanden habe.“

„Und?“

„Wir müssen verhindern, dass sie von hier entkommen, indem wir ihr Raumschiff unbrauchbar machen.“

„Habe ich vorhin schon erledigt“, sagt Bridge.

„Sehr gut.“

„Das ist nicht so sicher“, sagt Ona.

„Wieso nicht?“, fragt Sarah.

„Sie könnten unser Schiff kapern“, erklärt Sam. Wieso verstehen die beiden sich plötzlich ohne Worte?

Scheiß drauf, nicht so wichtig.

„Das wird Onanda verhindern“, sagt Bridge.

„Bist du dir dessen so sicher?“, erkundigt sich Sarah.

„Ja, ich vertraue ihr“, erwidere ich. „Laura ist auch noch da. Außerdem wissen sie gar nicht, wer sonst noch an Bord ist. Ich glaube nicht, dass sie dieses Risiko eingehen, wenn sie den Formator bei sich haben. Wie sind sie eigentlich von der Brücke entkommen?“

„Frag nicht“, sagt Sam düster.

Okay, das ist auch eine Antwort. Ich betrachte sie.

„Was?!“

„Sie sind stark. Du hast keinen Grund, deswegen zerknirscht zu sein. Allein hattest du keine Chance gegen sie. Sei froh, dass sie dich nicht mitgenommen haben.“

„Fiona, du kannst nicht trösten, also lass es, okay?“ Oh je, die ist wirklich richtig wütend. Am ehesten auf sich selbst, was sinnlos ist, aber in so einer Gefühlslage bleibt die Logik gerne mal auf der Strecke.

Kenne ich leider viel zu gut. Also lasse ich sie lieber in Ruhe. Sie wird schon darüber wegkommen. Jetzt zählt, dass wir die Ur-Wesen finden.

„Laura? Onanda?“ Über Funk haben sie ja alles mitgehört. Auch meine Aussage über Onanda.

„Ja, Captain?“ Das ist Laura.

„Ich bin da“, kommt kurz darauf von Onanda. „Aber ich glaube, wir geraten gleich unter Beschuss.“

„Von wem?“

„Scheinen örtliche Streitkräfte zu sein.“

„Scheiße. Haltet euch zurück, aber riskiert möglichst keine Schäden.“

„Dann leite ich alle verfügbare Energie auf die Schutzschilde“, sagt Laura.

„Gut. Onanda, wie heißt die hiesige Königin? Kannst du das herausfinden?“

„Habe ich schon. Anotomia. Viel finde ich nicht, aber sie scheint recht freiheitlich zu denken.“

„Okay. Und kannst du erkennen, wo die Ur-Wesen sind?“

„Ja, eine Drohne hat sie entdeckt, bevor sie von ihnen abgeschossen wurde. Sie fliehen anscheinend zu Fuß in Richtung des nächsten … Waldes.“

„Fuck. Okay, Katharina und ich verfolgen sie zu Luft, ihr folgt uns, sobald es geht.“

Den Anderen gefällt das nicht wirklich, aber ich kann nur eine mitnehmen und da fällt mir die Wahl aus verschiedenen Gründen nicht schwer. Wir warten auch nicht auf den Rest. Ich nehme Katharina und fliege mit ihr vor und dann hoch. Da Onanda vom nächsten Wald gesprochen hat, ist die Richtung klar.

Allerdings wird auf uns geschossen. Ich bilde einen Schutzschirm um uns und fliege so hoch, dass uns nur noch Kanonen erreichen könnten. Werden sie gewiss auch haben, aber im Moment sind sie nicht im Einsatz.

Wir schauen uns um. Es ist dunkel und obwohl wir auch im Dunkeln sehen können, ist es schwerer, etwas zu erkennen als bei Tageslicht. Wo das Tageslicht hier auch herkommen mag.

Unter uns liegt die Stadt. Der große Hafen ist gut erkennbar. Es gibt nur wenige hohe Gebäude, aber einige gibt es, wie ich vorhin schmerzhaft erfahren durfte. Doch das interessiert mich jetzt nur am Rande. Insofern ist es wichtig, weil zwischen vielen hohen Häusern sich sieben Ur-Wesen, Garoan und ein Formator besser verstecken könnten.

Trotzdem sehe ich sie nicht.

„Sie wissen ja, dass du fliegen kannst und werden sich bedeckt halten“, meint Katharina, die sich mit einem Arm an meiner Schulter festhält. Ein Arm von mir liegt um ihre Hüfte.

„Ja, schon. Vielleicht sollten wir einfach mal in die Richtung fliegen.“

„Theoretisch könnten sie auch wieder zurück gehen.“

„Die gesamte Strecke? Da war doch nichts, was für sie interessant sein könnte.“

„Stimmt.“

Ich fliege langsam und weit oben in die Richtung, in die wir vorhin schon unterwegs waren. Echte Adleraugen wären jetzt hilfreich.

Der Kampflärm bleibt zurück. Ob sie uns hier oben nicht mehr sehen? Oder sie sind einfach nur zu sehr mit dem Schiff und unseren Leuten beschäftigt. Durchaus vorstellbar. Ob es wirklich eine gute Idee ist, sie zurückzulassen?

„Sie schaffen das“, bemerkt Katharina, die mal wieder Gedanken lesen kann. „Sie haben Margret und sie haben Onanda. Ich glaube, Onanda ist erfahren in so was.“

„Gut möglich. Ryema vermutlich auch.“

„Und Oela. Also mach dir keine große Sorgen.“

„Und kleine?“, erkundige ich mich.

„Na, ganz ablegen kannst du ja deinen Unkencharakter doch nicht, schätze ich.“

Ich beiße sie. Nur ganz sachte in ihren Hals.

„Blutdurst?“

„Nein, Rachedurst.“

„Ach so. Und ich dachte schon … Da sind sie!“

Ich habe sie auch gerade entdeckt. Sie haben die Stadt hinter sich gelassen und klauen gerade ein Boot.

„Diebe!“, sagt Katharina mit gespielter Entrüstung. „Wollen wir die Polizei rufen?“

„Vielleicht direkt Ben?“, schlage ich vor.

„Oh ja, das ist eine gute Idee.“

Wir beobachten aus sicherer Höhe, wie sie in das Boot steigen, zusammen mit dem Formator, der von hier oben wie eine Zigarre wirkt. Oder wie eine Atombombe. Fat man. Oder so. Nur dass dieses Ding viel schlimmer ist. Auch unabhängig davon, dass er indirekt das Universum auslöschen kann.

Garoan scheint uns zu spüren, denn plötzlich schaut er nach oben und sagt etwas zu seinem Vater. Dieser schüttelt den Kopf und zeigt nach vorne. Garoan wirkt unzufrieden, doch er fügt sich und sie fahren los.

„Wetten, er wollte uns aus dem Weg räumen?“, sage ich.

„Gut möglich“, erwidert Katharina. „Ich schätze, sie anzugreifen wäre glatter Selbstmord. Wieso hören wir eigentlich die Anderen nicht?“

„Vielleicht zu weit weg“, schlage ich vor. „Zur Not geht es mit Telepathie.“

„Damit sollten wir aufpassen. Hätte nicht gedacht, dass die da unten mithören können.“

„Ich glaube nicht, dass sie das grundsätzlich können. Margret hat eine Art Broadcasting gemacht.“

„Telepathisches Broadcasting.“ Katharina grinst. „Du bist verrückt.“

„Wahnsinnig, nicht verrückt.“

Sie lacht auf. „Meinetwegen. Weißt du, dass es auf eine bizarre Art eine schöne Zeit war?“

„Eine schöne Zeit? Äh ...“

„Doch, irgendwie schon. Ich kannte dich ja nicht und habe mich neu verliebt. Das hat was.“

Ich starre sie an. Weil das Boot nicht besonders schnell fährt, fliegen wir sehr entspannt. Sonst könnten wir auch nicht solche Gespräche führen. Was vielleicht besser wäre. Mir kommen die Erinnerungen an Katharina ohne Gedächtnis. Und ich kann sie sogar verstehen. Für mich war es eine Qual, aber für sie ein neues Kennenlernen.

„Ich habe recht, nicht wahr?“ Sie beobachtet mich aufmerksam.

„Ich … ich weiß schon, was du meinst.“

„Schätzchen, mir ist natürlich klar, dass du es anders empfunden hast.“

„Ganz anders. Okay, der Moment, als du deinen Widerstand aufgegeben hast, der war auch für mich ganz besonders. Ein bisschen wie das erste Mal. Daher verstehe ich dich schon. Dennoch sind es nicht nur angenehme Erinnerungen.“

Sie nickt. „Ich weiß. Tut mir leid.“

„Muss es nicht. Die Assoziation kam ja schließlich von mir.“

„Auch wieder wahr.“

Sie blickt nach unten, denn das Boot wird schneller. Viel schneller. Anscheinend treiben sie es jetzt magisch an. Aber wieso erst jetzt? Okay, vielleicht wollten sie keine Aufmerksamkeit erregen, solange sie in der Nähe der Stadt waren. Die Ur-Wesen, peinlich darauf bedacht, nicht aufzufallen. Pervers.

Und wir hier oben. Können nichts tun, außer sie zu beobachten, um sie nicht zu verlieren. Sehr gerne würde ich mich einfach auf sie stürzen, auch wenn ich weiß, dass es nichts bringen würde. Wir hätten keine Chance gegen die. Ein ungewohntes Gefühl für mich, es mit ebenbürtigen Gegnern zu tun zu haben.

Wir fliegen schweigend über dem Boot. Es ist dunkel, keine Ahnung, ob sie uns sehen. Wahrscheinlich schon, wenn sie nach oben schauen. Aber sie werden auf jeden Fall wissen, dass wir da sind. Sollen sie ruhig. Alles egal, solange wir sie nicht verlieren.

Zwischendurch blicke ich nach oben. Verrückte Welt. Ob normalerweise da draußen der Weltraum ist? Aber woher kommt die Atmosphäre? Hier zieht die Erklärung mit Gravitation und Fliehkraft nicht wie auf einem Planeten. Okay, die Physik hat eh nur eine eingeschränkte Bedeutung in der Welt, wie sie wirklich ist. Selbst in diesem Universum. Vom anderen wollen wir gar nicht erst reden.

Katharina küsst mich.

„Was ist?“

„Wir müssen tauchen.“

Sie zeigt nach unten. Wir haben die Grenze dieses … Waldes erreicht. Die Ur-Wesen benutzen das Boot als U-Boot. Mit vereinten magischen Kräften wohl kaum eine besondere Herausforderung.

Und wir?

„Wir müssen die Luft anhalten“, sagt Katharina.

„Ich könnte eine magische Tauchglocke erzeugen.“

„Lange genug?“

Ich zucke die Achseln. Gute Frage. Wenn ich mich schneller bewege, dürften wir nur ein paar Minuten brauchen. Aber den magischen Schutzschild aufrecht zu erhalten und gleichzeitig schnell zu sein könnte zu viel sein. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht in die Nähe der Ur-Wesen kommen sollten. Sie könnten sonst noch in Versuchung geraten, die Stärke meines Schilds mit ihren Feuerbällen zu testen.

Ich lasse uns sinken, bis unsere Füße das Wasser berühren. Es ist mäßig warm. Unter uns gleitet der Schatten eines U-Bootes dahin. Schließlich sind wir nicht die einzigen in diesem Fluss.

Das bringt mich auf eine Idee.

Ich erzeuge einen Schutzschild um uns herum, dann lasse ich uns ins Wasser fallen. Das U-Boot ist noch gut zu erkennen. Ich schwimme schnell hinterher, genau im Fahrwasser. Es ist nicht ganz ungefährlich so nah am Ruder, doch es hat auch unbewegliche Teile. Schließlich muss es irgendwie am Chassis befestigt werden. Ich packe diese Befestigung und konzentriere mich nur noch auf den Schutzschirm.

„Eine gute Idee“, bemerkt Katharina. Sie drängt sich gegen mich und schlingt die Beine um mich. Das hat unter anderem den Vorteil, dass ich den Schutzschild so klein wie möglich halten kann. Außerdem spüre ich Katharina besonders intensiv. Keine Ahnung, was wohl der größere Vorteil ist.

„Radfahrer, die sich an Autos hängen, vorzugsweise Busse und LKWs, gab es viele. Nicht immer ging es ohne Unfall ab. Aber sich von einem U-Boot ziehen zu lassen könnte neu sein.“

Ich schenke ihr ein Lächeln.

„Weißt du, was ich mich frage?“

„Jetzt gerade weiß ich es nicht“, erwidere ich.

„Ragt der magische Schutzschild eigentlich ins U-Boot? Und wenn ja, merken sie was davon?“

„Hä?“

„Na ja, normalerweise ist so ein Schild doch irgendwie kugelförmig, oder? Und wir befinden uns doch direkt neben der Außenhülle des U-Boots. Entweder muss der Schild direkt hineinragen oder sich verformen.“

Äh … Wie kommt sie auf so einen Gedanken? Ich meine, die Frage ist irgendwie sogar berechtigt. Ich versuche, die Konturen des Schirms zu erkennen. Eigentlich gibt es für ihn keinen Grund, sich am U-Boot zu verformen. Aber es durchzudringen, auch nicht.

„Gar nicht so trivial, oder?“

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht“, erwidere ich.

„Ist wahrscheinlich nicht wichtig. Aber wenn der Schild in das U-Boot hineinragt und ein Mensch ihn berührt, was passiert mit ihm?“

„Er verbrennt.“

„Hm. Wäre nicht so gut, oder?“

Nein, das wäre gar nicht gut. Es wäre auch nicht gut, wenn die Energie des Schirms die Außenhaut des U-Boots beschädigen würde. Wobei sie ja auch den Boden nicht beschädigt. Irgendwie unlogisch, wenn ich so darüber nachdenke. Oder er reagiert nur auf biologisches Material. Mir fällt ein, wie ich damals plötzlich im Boden versank, als ich mit meiner Elfe unterwegs war. Nachdem ich mich am Schutzschild Nasnats verbrannt hatte.

Oder auf eine Seele?

Scheiß drauf. Für Philosophie habe ich grad so gar keinen Nerv.

„Und?“, fragt sie.

„Doofe Frage.“

Sie lacht auf. „Eine logische Inkonsistenz, möglicherweise.“

„Mein Schatz, alle Universen, die ich kenne, sind voll davon.“

„Auch wieder wahr. Und ich glaube, da vorne wird es hell.“

Das glaube ich auch. Wir haben die helle Seite erreicht. Das U-Boot setzt unbeirrt seine Fahrt fort, doch wir müssen aus verschiedenen Gründen auftauchen, also lasse ich es los. Der Sonne entgegen.

Unsere Hoffnung, das Boot der Ur-Wesen zu entdecken, erfüllt sich nur zum Teil. Das heißt, wir sehen es tatsächlich. Und drei U-Boote, die irgendwie einen offiziellen Eindruck machen.

Unser Empfangskomitee.

Scheiße.

„Nicht gut“, sagt Katharina.

„Das heißt 'Oh,oh'“, erwidere ich.

„Ups.“

„Arschloch.“

Ich nehme Katharina und fliege mit ihr hoch. Genau wie Dav und Caes, während die anderen im Boot beim Formator bleiben. Zu viele, um sie anzugreifen. Zumal auf uns geschossen wird. Von den U-Booten aus.

Eine der Kugel trifft mich in den Bauch. Das tut höllisch weh. Nicht wie eine Kugel. Sondern wie Visz. Ich spüre, dass mich meine Kräfte verlassen und wir abstürzen.

Dann weiß ich nichts mehr.

Schmerz. Ich krümme mich aufstöhnend. Von hinten drückt sich etwas gegen mich. Jemand. Die Stimme von Katharina dringt an mein Bewusstsein.

„Ist gut, ist gut. Es ist bald vorbei.“

Ich presse die Lippen zusammen. Und versuche, mich zu orientieren. Bevor es dunkel wurde, stürzten wir auf das Wasser zu. Jetzt sind wir an Land. Um uns Blätter, Zweige. Wir liegen im Gebüsch. Von irgendwoher kommen Schüsse.

„Was ist passiert?“, krächze ich.

„Du wurdest abgeschossen. Mit einer Kugel aus Visz. Ich habe sie herausgeholt, damit du heilen konntest.“

„Fuck … Wo sind wir?“

„Als wir in den Fluss gestürzt sind, habe ich uns treiben lassen, bis wir fast im Tunnel waren, dann bin ich mit dir ganz nahe davor rausgeklettert. Da ist Wald, wir kamen unbemerkt aus dem Wasser. Zumal die mit den Ur-Wesen beschäftigt sind.“

„Wer sind die?“

„Keine Ahnung, aber ich tippe auf die Armee des hiesigen Waldes. Genauer, des Tageskönigs. Ich glaube, sie wurden gewarnt von dieser Ana... Anotomia. Blöder Name.“

„Fuck.“ Ich atme tief durch. Die Wunde ist so gut wie verheilt. „Wieso haben die Visz-Geschosse?!“

„Wahrscheinlich für Leute wie uns.“

„Das ist nicht gut.“

„Wieso nicht? Vielleicht erschießen sie die Ur-Wesen. Problem gelöst.“

„Glaubst du dran?“

„Leider nein. Und hier können wir auch nicht bleiben, sie werden nach uns suchen.“

„Gib mir noch zwei Minuten.“

„Du kannst drei haben.“

„Deine Großzügigkeit beschämt mich.“

„Und dir geht es schon wieder gut.“ Sie beugt sich von hinten über mich und küsst mich.

Anschließend erheben wir uns. Leicht wackelig fühle ich mich noch, aber nach ein paar Schritten wird es besser. Mann. Wer rechnet auch damit, dass hier mit Visz geschossen wird?! Okay, im ersten Königreich haben die auch was davon gesagt.

Wir begeben uns ans Ufer und spähen vorsichtig durch das Gebüsch, das sich hier ausgebreitet hat. Die Ur-Wesen sind verschwunden, eins der U-Boote der tagesköniglichen Marine auch. Zwei sind noch für uns da. Das ist doch nett.

„Was glaubst du, was mit den Ur-Wesen ist?“, flüstere ich Katharina zu.

„Wieso flüsterst du? Meinst du, die scannen die Ufer mit Richtmikrofonen?“

„Keine Ahnung. Wundern würde es mich nicht.“

„Aha. Na gut. Entweder haben die Ur-Wesen das eine U-Boot entführt, aber dann wären die beiden wahrscheinlich nicht mehr hier, oder sie wurden gefangen genommen und damit abtransportiert.“

„Hm. Gefangen genommen. Na ja, zum Schein vielleicht, um schneller zum nächsten Hafen zu kommen.“

„Wäre doch genial, oder?“

„Wenn es darum geht, vor uns sicher zu sein, gar keine schlechte Idee. Die Frage ist, ob wir uns auch gefangen nehmen lassen, oder fliegen wir hinterher?“

„Ich präferiere das Fliegen, sofern wir nicht wieder von einer Visz-Kugel erwischt werden. Der Absturz war doof.“

„Frag mich mal!“

„War der Absturz doof?“

Ich starre sie an. Dann küsse ich sie. Das ist mal wieder fällig. Ihre Nähe erregt mich schon wieder. Vorhin die ganze Zeit hing sie an mir, das war auch – angenehm. Aber jetzt in Verbindung mit dem Flüstern laufe ich aus.

Als ich mich von ihr löse, starrt sie mich an. „Ernsthaft jetzt? Hier?“

„Nicht wirklich“, erwidere ich bedauernd.

„Du bist ja so ein Arsch! Weißt du, wie nass deinetwegen mein Höschen plötzlich ist?“

„Sorry, ich habe mich ja nicht absichtlich abschießen lassen.“

Sie runzelt die Stirn, dann lacht sie. „Du bist wirklich ein Arsch und weißt genau, dass ich nicht das meinte.“

„Habe so eine Vermutung. Okay, ernsthaft. So gerne ich würde, es gibt tatsächlich Wichtigeres.“

Sie nickt. „Das stimmt. Wenn wir fliegen, dann vielleicht weiter weg vom Fluss.“

Das ist eine gute Idee, also gehen wir los. Unterwegs hören wir dann mindestens einen Hubschrauber.

„Das macht es nicht leichter“, stellt sie fest.

„Wir werden dann im Schutz der Bäume fliegen.“

„Das könnten wir ja bereits machen.“

Das ist wahr. Wir sind weit weg vom Wasser und die über uns können uns auch dann entdecken, wenn wir laufen. Dann vielleicht sogar eher. Also nehme ich sie in die Arme, gebe ihr einen Kuss, nur Lippen an Lippen, und hebe ab. Ich lege mich auf den Rücken. Erstens kann ich sie so besser halten, vor allem bei der niedrigen Geschwindigkeit, zum Anderen sehe ich, ob die Deckung durch die Äste ausreicht. Nach vorne und nach unten muss eben Katharina aufpassen.

„An diese Art der Fortbewegung könnte ich mich gewöhnen“, flüstert sie.

„Ich auch, aber nur unter entspannten Umständen.“

„Okay, kleine Zugeständnisse kann ich ja machen.“

„Du bist wirklich ein Biest, weißt du das?“

„Ach was. Vorsicht!“

Ich weiche einem zweigeteilten, schräg gewachsenen Baum aus, der in unsere Flugbahn ragt. Danach schweigen wir und konzentrieren uns auf das Fliegen. Die Hubschrauber kreisen systematisch über uns und haben hoffentlich keine Wärmebildkameras. Obwohl, sie würden vor allem die … mittlere Körperregionen … Fuck!

Konzentriere dich jetzt gefälligst auf die Rettung des Universums, Fiona, du Auserwählte!

Katharina küsst mich. „Ich glaube das einfach nicht. Du driftest selbst in dieser Situation ab?!“

„Nur kurz.“

„Nur kurz?! Weil ich dich wachgeküsst habe!“

Schluss damit, Schätzchen. Konzentriere dich!

Ich ignoriere Katharinas unverschämtes Grinsen und gehorche mir. Ich konzentriere mich.

Bald sind die Hubschrauber so weit entfernt, dass wir es wagen, über den Bäumen zu fliegen. Knapp darüber. So sind wir, hoffentlich, nicht gut zu erkennen. Satelliten werden sie ja wohl keine haben. Wo denn auch? Okay, sie haben Sonnenlicht ohne Sonne. Aber Satelliten? Haben sie nicht, fertig, aus. Beschluss von mir.

Zu Katharinas Leidwesen darf sie nicht mehr auf mir liegen. Aber immer noch auf Tuchfühlung, also ist ihr Leiden nicht grenzenlos.

Irgendwann, vielleicht nach einer halben Stunde, sehen wir die Umrisse der Stadt. Im Gegensatz zur ersten Stadt, die zu Vondomors Reich gehört, gibt es hier viele hohe Häuser, sogar einige Wolkenkratzer.

„Die haben wohl Skyline kopiert“, bemerkt Katharina. „Oder New York.“

„Diese ganze Verdeckte Wälder-Geschichte ist so krass, mich wundert nichts mehr“, erwidere ich.

Wir landen am Waldrand. Die Häuser in der Nähe sind noch klein, ein verschlafenes Viertel. Ich überlege, ob wir einfach so hindurchspazieren können, aber ich schätze, wir würden Aufmerksamkeit erregen.

Was ein Problem ist.

„Ich denke, ich lasse meine Mpi einfach hier liegen“, sagt Katharina.

„Eine Laserwaffe? Hm.“

„Du hast recht, suboptimal. Wenn wir bloß wüssten, was mit den Anderen ist.“

„Die sind vermutlich beschäftigt. Wir kommen auch zu zweit klar. Das haben wir schon oft geschafft.“

Sie lächelt mich an. „Ja, wir sind ein gutes Team.“ Sie küsst mich. „Gehen wir. Mal sehen, wie weit wir kommen.“

Ich nicke und wir marschieren los. Händchen haltend. Wenn schon auffallen, dann richtig. Wobei, vielleicht sind Lesben hier völlig normal. Könnte ja sein.

Wir kommen an schönen Vorstadtgärten vorbei. Hübsch und adrett. Nette Wohngegend. Nicht die piekfeine wie Old Town, aber doch ganz nett. Gehobener Mittelstand, falls es das hier gibt.

Dann hören wir die Sirene.

Aha, wir fallen tatsächlich auf.

Katharina sieht mich an. „Hast du Lust auf die Scheiße?“

„Nope!“

Sie zieht mich auf einen engen Weg zwischen zwei Gärten und wir laufen los. Nicht mit voller Kraft, aber schneller als gewöhnliche Menschen. Bald erreichen wir eine zweite Straße und folgen der jetzt.

Und dann hören wir Schüsse. Nicht aus der Nähe.

„Die Ur-Wesen könnten der Gastfreundschaft überdrüssig geworden sein“, meint Katharina.

Ich seufze. „Dann wollen wir mal den Visz-Geschossen ausweichen.“

Wir steigen auf, weit genug, dass wir einen guten Überblick haben. So können wir den Hafen trotz einiger Hochhäuser dazwischen erkennen. Auch, dass dort tatsächlich geschossen wird. Gerade explodiert ein Hubschrauber.

„Das war aber kein Visz-Geschoss“, stellt Katharina fest.

„Nein, das sah eher nach einem Torpedo aus einem Raumschiff aus. Nicht gut, gar nicht gut.“

„Flieg uns dorthin.“

Ich beschleunige. Und fliege erst einmal höher, da ich keine unliebsamen Überraschungen in den Häuserschluchten erleben möchte. Man weiß ja nie, wie die hier drauf sind.

Wir nähern uns ungehindert dem Hafen. Kein Wunder, die Armee des Königs ist mit den Ur-Wesen beschäftigt. Die haben sich anscheinend aus dem U-Boot befreit, das mit einem Loch in der Seite und ansonsten hilflos im Hafen treibt. Es sind diverse Boote und Hubschrauber im Einsatz. Sie konzentrieren sich auf ein großes, schweres Raumschiff. Ein Frachter, schätze ich. Und die neue Heimat der Ur-Wesen. Das ist an den Feuerbällen erkennbar, die zusätzlich zu Laserstrahlen, Torpedos und Plasmakugeln aus dem Raumschiff kommen und nicht geringe Zerstörung anrichten.

Allerdings nicht nur unter den Einsatzkräften. Scheinbar ziellos schießen die Ur-Wesen auch auf andere, angelegte Schiffe und Raumschiffe. Mir wird schnell klar, dass es ihnen darum geht, maximales Chaos zu stiften.

Aber warum?

Katharina deutet auf eine Yacht, die lichterloh in Flammen steht und gleich untergehen wird. An Bord eine Gruppe von Menschen, darunter etliche Kinder. Die Ersten springen ins Wasser.

„Fuck!“, rufe ich.

„Helfen wir ihnen!“

Ich zögere nur kurz. Katharina hat recht. Ich fliege zum Boot und lande auf dem inzwischen reichlich schrägen Dach. Katharina springt nach unten und fängt ein Kind auf, das gerade dabei ist, ins Wasser zu rutschen. Höchstens drei. Ich nehme es und ein weiteres und fliege mit ihnen zu dem Schiff, das am nächsten liegt. Es sind darauf keine Menschen zu erkennen, aber das spielt keine Rolle.

Auf diese Weise fliege ich mehrmals hin und her, bis das Boot mit einem zufriedenen Gluckser nach unten verschwindet. Inzwischen sind andere Boote da und werfen Rettungsringe ins Wasser, die Katharina nutzt, um Kinder darauf zu sichern. Die Erwachsenen können sich auch selbst helfen.

Nach geschätzt einer Ewigkeit, in Wahrheit wahrscheinlich zehn Minuten, sind alle Kinder auf mehreren Booten in Sicherheit. Ich hole Katharina aus dem Wasser.

In unserer Nähe gibt es eine gewaltige Explosion.

Ein Frachter hat gerade seinen Bug verloren. In spätestens einer Stunde hat er ein Rendezvous mit der gesunkenen Yacht. Was soll der Scheiß?

„Sie wollen dich ablenken!“, ruft Katharina.

„Aber wozu? Sie könnten doch einfach wegfliegen.“

„Keine Ahnung, was das soll. Setz mich auf dem Frachter ab und finde es heraus!“

Es gefällt mir gar nicht, aber sie hat wohl recht. Sie schränkt meine Handlungsfähigkeit ein. Ziemlich sogar. Das war viel schöner, als sie auch selbst fliegen konnte. Andere Dinge waren damals nicht unbedingt schöner, aber das auf jeden Fall.

Ich lande mit ihr im zerfetzten Bug. Im Hintergrund gibt es Bewegung. Und über uns taucht ein Hubschrauber auf und feuert auf uns. Hastig begeben wir uns in Deckung hinter Containern, die die Ladung des Schiffs beherbergen dürften.

„Die wissen auch nicht, auf wen sie schießen sollten“, sagt Katharina.

„Woher auch?“

„Genau, mein Schatz.“ Sie nimmt mein Gesicht und küsst mich. „Ich helfe hier, vielleicht können wir das Schiff retten. Geh und heiz den Ur-Wesen ein.“

„Ja, tolle Idee. Ich schau, was ich machen kann. Lauf bloß nicht weg!“

„Ich könnte es mit Schwimmen versuchen.“ Sie grinst. „Jetzt flieg schon.“

Ich baue einen Schutzschirm um mich auf und verlasse unser Versteck. Sofort prallen die Kugel auf mich ein und verglühen am Schild. Ich bezweifle, dass es Visz-Geschosse sind.

Ob die durch den Schild kommen? Hm. Möchte das ungern austesten. Jetzt hebe ich erst einmal ab und ignoriere den Hubschrauber. Ich schaue mir das Raumschiff an, von dem aus immer noch fleißig geschossen wird. Ein U-Boot der hiesigen Marine steht auch in Flammen und sinkt. Brennend.

Scheiße. Magisches Feuer von den Feuerbällen.

Ich werfe ein paar Feuerbälle auf das Raumschiff, die an einem Schutzschirm zerstieben. War ja klar. Dann wende ich mich dem U-Boot zu und fliege hinterher. Es sinkt verdammt schnell und ich sehe keine Menschen. Als ich näher komme, sehe ich auch, wieso. Feuerbälle haben die Türen verschweißt, das bekommt niemand so schnell auf.

Ich hole tief Luft, halte den Atem an, löse den Schild auf und tauche hinterher. Viel Zeit und Kraft bleibt mir ja nicht, aber vielleicht reicht es ja.

Jetzt müsste ich mich mit so einem U-Boot auskennen. Wo öffne ich die Hülle am besten? Vielleicht neben der Tür? Dann strömt Wasser herein. Aber ich meine, das sind Seeleute, die werden ja wohl bisschen die Luft anhalten und schwimmen können? Immer noch besser als ganz sicher zu sterben.

Ich lande auf dem U-Boot, genauer, auf dem Turm, und richte einen Feuerstrahl aus meinen Händen auf die verschweißte Tür. Das heißt, ein wenig daneben. Ich lasere die Schweißnaht weg, dann trete ich gegen das ausgeschnittene Stück, das nach innen fliegt. Hoffentlich stand niemand genau darunter. Dann öffne ich den Rest der Tür. Das ist gar nicht so einfach, ich muss mich ganz schön anstrengen. Am Ende habe ich mehr als die Tür rausgerissen, aber das ist mit scheißegal. Wasser strömt hinein und dann taucht der erste Kopf auf. Ich greife nach unten, packe einen Arm und ziehe jemanden hoch. Ich deute neben mich, er soll mir helfen, weitere Besatzungsmitglieder hochzuziehen. Er nickt.

Mir wird allerdings die Luft langsam knapp. Irgendwann deute ich nach oben und auf meinen Mund. Das haben sie verstanden.

Ich fliege durch das Wasser nach oben und atme dann tief durch. Dann explodiert mein Kopf. Glaube ich. So genau weiß ich es nicht. Auf jeden Fall wird es schon wieder stockfinster.

Ich höre mein eigenes Stöhnen. Dann die Stimme von Ryema.

„Ruhig bleiben, bis der Kopf ganz verheilt ist.“

„Fuck“, will ich sagen, klappt aber nicht. Mein Mund ist anscheinend noch nicht fertig.

Das ist erst recht Fuck, denn die letzten Reste des Heilungsprozesses sind schmerzhaft. Ich lege den Kopf ab und warte. Immerhin funktioniert ein Auge bereits, das ich öffne. Scheint die Krankenstation zu sein und ich erkenne Elaine, die sich über mich beugt.

„Falls du dich fragst, was passiert ist. Du wurdest von einer Visz-Granate erwischt. Am Kopf.“ Aha. Das war die Explosion. Na toll. „Kurz danach sind wir eingetroffen und zwischendurch hat Anotomia Anotomius, den hiesigen König, informiert, dass wir die Guten sind. Aber für dich war es da leider schon zu spät.“

Mein anderes Auge und der Mund sind auch fertig. Ich richte mich stöhnend auf.

„Wie habt ihr sie überzeugt?“

„Sie hat mich erkannt, als Geschäftspartnerin des Kernels kennt sie Ryema“, sagt ebendiese. Sie steht an der Wand und beobachtet mich.

„Wo ist Katharina?“, erkundige ich mich.

„Wir dachten, du wüsstest das“, antwortet Elaine.

Nicht gut. Ganz und gar nicht gut!

„Ich habe sie im zerstörten Bug eines Frachters zurückgelassen, wo sie helfen wollte, weil ich allein beweglicher bin.“

„Hm“, sagt Ryema. „Wir haben nur die brennenden Überreste eines Frachters gesehen, aber da fehlte nicht bloß der Bug.“

Fuck!

„Ich lasse nach ihr suchen“, sagt Ryema und eilt hinaus.

Ich ziehe die Beine an und drücke die Stirn gegen die Knie. Mein Kopf tut weh, das passiert auch nicht oft.

„Wir finden sie“, sagt Elaine.

Ich nicke. „Die Ur-Wesen?“

„Vermutlich mit einem Raumschiff fort. Auch da haben wir Genaueres von euch erhofft.“

„Sie haben wohl erst ein Marine-U-Boot gekapert, dann ein Raumschiff. Aber dann explodierte mein Kopf. Und ich habe nicht verstanden, warum sie nicht einfach wegfliegen.“

„Das geht nicht.“

„Wie, das geht nicht?“

„Man kann die Verdeckten Wälder nur an der Quelle anfliegen oder verlassen.“

„Wo wir angekommen sind?“

„Genau.“

„Also müssen wir den Weg zurück?“

„Oder weiter. Aber zurück ist wohl kürzer.“

„Und die Ur-Wesen sind schon unterwegs?“

„Vermutlich. Genau wissen wir es nicht.“

„Verdammte Scheiße!“

„Jetzt beruhige dich.“

„Ich soll mich beruhigen? Wir wissen nicht, wo Katharina ist, wir wissen nicht, wo die Ur-Wesen sind! Wie soll ich mich da beruhigen, kannst du mir das mal verraten?!“

„Weißt du mehr, wenn du dich aufregst?“

Ich starre sie an, aber das beeindruckt Elaine überhaupt nicht.

„Denk an das Baby.“

Ist ein Argument. Ich atme tief durch.

„Geht doch. Gleich kommt Ryema wieder und sagt uns, wo ...“

Ryema kommt tatsächlich, aber ihr Gesichtsausdruck verrät nichts Gutes. Auf meinen Blick hin schüttelt sie den Kopf. Elaines Gesicht verdüstert sich auch.

„Es gibt einige Überlebende vom Frachter, die bestätigen, dass ihnen eine blonde Frau geholfen hat. Dann kam die Explosion und ihre Spur verliert sich.“

„Wieso gab es überhaupt eine Explosion? Die Ur-Wesen wollten doch nur uns ablenken und wir waren abgelenkt. Das verstehe ich nicht.“

Ryema zuckt die Achseln. „Sicherheitshalber untersuchen Taucher das Hafenbecken, aber ich kann es mir nicht vorstellen, dass Katharina da irgendwo liegt. Das würde überhaupt keinen Sinn machen.“

Verdammte Scheiße! Ich drücke kurz die Stirn gegen die Knie, dann erhebe ich mich.

„Wo willst du hin?“, erkundigt sich Elaine.

„Wie finden wir heraus, wo das Schiff der Ur-Wesen ist?“

„Komm mit“, sagt Ryema.

Wir folgen ihr zum Aufzug, mit dem wir nach oben fahren. Das Aussichtsdeck ist geöffnet und am hinteren Ende steht ein Hubschrauber. Es gibt dort eine Plattform, die ist wie für den Hubschrauber gemacht.

Ich betrachte ihn stirnrunzelnd.

„Du kennst dein eigenes Schiff nicht“, sagt Ryema grinsend.

„Wie die Tochter, so die Mutter“, murmele ich. „Also gut, auf einem Raumschiff steht ein Hubschrauber. Ziemlich anachronistisch!“

„Wohl wahr. Kommt.“

Ryema klettert auf den Pilotensitz, wir in die zweite Reihe. Die Tür bleibt offen, wir sind alle nicht so empfindlich. Ryema fliegt den Hubschrauber, als hätte sie nie was anderes gemacht. Okay, bei ihrer Erfahrung. Und ob der Hubschrauber wirklich schwieriger zu fliegen ist als ein Kampfjäger?

Okay, vielleicht doch. Dieses Ding ist viel abhängiger von der Physik als ein Jäger. Strömungsabriss? Interessiert den Raumjäger überhaupt nicht. Für einen Hubschrauber kann er sehr fatal sein.

Ryema hat jedenfalls kein Problem mit dem Hubschrauber.

Sie landet ihn auf dem Dach eines der höheren Gebäude. Schon sehr bald wird mir klar, dass wir uns auf dem Königspalast befinden. Okay, Palast ist vielleicht der falsche Begriff. Sagen wir mal: Regierungssitz.

Wir betreten einen Aufzug. Lustigerweise bewegen wir uns hier vollkommen frei. Zwar gibt es Wachen, aber die beobachten uns nur. Ich muss meine Meinung über Ryema ein wenig anpassen. Mir war nicht bewusst, wie mächtig sie wirklich ist. Herrscherin des Kernels und das gesamte Universum kennt sie.

Fuck!

Während der kurzen Fahrt mustere ich sie. Sie ist mehr als einen halben Kopf größer als ich, und obwohl sie schlank ist, wirkt sie kräftig. Selbst in dem schwarzen Kampfanzug hat sie etwas Erotisches. Und das, obwohl sie ihre langen Haare zum Zopf gebunden hat. Wie würden sie erst offen wirken? Und sie hat dunkelblaue Augen, fast wie Katharina.

Oh Mann.

Sie lächelt mir zu, dann hält der Aufzug und wir treten auf einen Korridor. Edler Holzboden und gerahmte Bilder an den Wänden. Männer. Mit Kronen. Scheint die Ahnenreihe von Anotomius zu sein.

Dieser empfängt uns in einem runden Saal mit Fenstern, von denen aus teilweise der Hafen zu sehen ist. Cool.

Der König ist cool. Nicht viel größer als ich. Das heißt … Er trägt hohe Absätze, vielleicht ist er gar nicht größer als ich. Glatzköpfig, mit grauen Augen. Schmales Gesicht, dünne Statur. Er trägt einen perfekt sitzenden Anzug und begrüßt Ryema mit Handschlag.

Dann wendet er sich an uns.

Ryema stellt uns vor. „Elaine, die Schwester der Frau, die wir suchen. Und Fiona, die Auserwählte.“

Der König begrüßt Elaine, dann mich. Meine Hand hält er ein bisschen zu lange fest. Ups. Ein Mann, der nicht auf Blondinen mit großen Brüsten steht? Oder ist ihm Ryema zu groß? Und Elaine nicht blond genug? Die ist ja sowieso gar nicht blond, sie hat ja dunkelbraune Haare.

Ach, egal. Wir haben andere Sorgen.

„Es ist mir eine Freude, die Auserwählte begrüßen zu dürfen“, sagt er.

„Ja, nachdem ihr mich zweimal mit Visz erschossen habt“, erwidere ich unwillkürlich.

„Deeskalieren“, bemerkt Elaine.

Ich atme tief durch. „Ja, sorry. Meine Nerven sind angespannt.“

„Das ist wenig verwunderlich, wenn man so begrüßt wird“, nickt der König, dann deutet er auf eine Sitzgarnitur. „Was kann ich Euch anbieten?“

„Das ist nicht der Hauptgrund“, erwidere ich, während ich mich auf die Couch setze, direkt neben Ryema. „Ich mache mir Sorgen wegen Katharina, der Frau, die wir suchen.“

„Sie scheint ein wichtiges Mitglied Eures Teams zu sein.“ Der König setzt sich, nicht ganz glücklich, in einen der Sessel. „Was möchtet Ihr trinken, Fiona?“

„Etwas Hartes. Whisky oder äquivalent. Und ja, sie ist wichtig, ich liebe sie.“

Der König verliert nur für Sekundenbruchteile seine Contenance. Normale Menschen hätten es kaum bemerkt, aber wir haben andere Augen als normale Menschen.

„Ich verstehe.“ Er winkt einem Mann zu, der bisher sinnlos herumstand. Er holt Gläser, die er vor uns abstellt, dann schenkt er ein. Zunächst nur mir, weil die anderen beiden sich noch nicht geäußert haben. Ryema schüttelt den Kopf, Elaine deutet auf ihr Glas. Sie bekommt auch etwas Hartes, Whisky oder äquivalent.

Ich nippe an meinem Getränk. Dann verschütte ich das gute Zeug fast, als ich die Stimme von Katharina in meinem Kopf höre.

„Ich habe nicht viel Zeit. Bin bei den Ur-Wesen auf dem Schiff. Der Frachter wurde von ihnen zerstört, dabei entdeckten sie mich. Macht weiter, keine Rücksicht auf mich … Fuck!“

Dann ist sie weg.

Alle starren mich an. Ich glaube, ich habe aufgeschrien, als es losging. Und jetzt könnte ich wie meine eigene Leiche aussehen. Wäre zumindest nachvollziehbar.

„Was ist passiert?“, fragt Ryema.

„Katharina?“, fragt Elaine.

Ich nicke. „Die Ur-Wesen haben sie …“

„Oh Scheiße“, sagt Elaine. „Oh Scheiße!“

„Hat sie noch was gesagt?“, erkundigt sich Ryema.

„Nur dass wir keine Rücksicht auf sie nehmen sollen. Ich fasse es nicht, dass sie mich nach all den Jahren so schlecht kennt!“

„Was hättest du denn gesagt?“, hakt Ryema nach.

„Dasselbe!“

Sie lächelt leicht. Dann zieht mich Elaine an sich und hält mich fest wie sonst ihre Schwester, bis der Weinkrampf nachlässt.

Anschließend reicht mir der Diener des Königs mehrere Taschentücher, mit deren Hilfe ich mich einigermaßen herrichte. So eine verdammte Scheiße. Alles. Dass ich wegen allem am Heulen bin. Okay, das ist schon ein sehr heftiger Grund, also voll berechtigt. Aber eine Auserwählte, die hemmungslos heult, ist nicht wirklich ernst zu nehmen. Oder?

„Wir müssen hinterher“, sage ich schließlich. „In welche Richtung sie sind gefahren?“

„Zurück, wo Ihr hergekommen seid“, antwortet Anotomius. „Ein U-Boot von uns hat die Verfolgung aufgenommen, aber sie waren zu schnell.“

„Dann müssen wir erst recht hinterher.“

„Immerhin wissen wir, was ihr nächstes Ziel sein dürfte“, bemerkt Ryema.

„Ja, dennoch. Oder haben wir hier noch etwas zu erledigen?“

Sie schüttelt stumm den Kopf. Also verabschieden wir uns vom König, der uns zu unserem Raumschiff bringen lässt. Die Fähre könnte uns natürlich abholen, aber so geht es schneller.

Kaum sind wir an Bord, befehle ich Laura, die Plattform zu schließen und Kurs auf das Reich von Vondomor zu nehmen. Auf der Brücke sind Halpha, Helena und Jody. Jody ist in erster Linie damit beschäftigt, Helena zu trösten. Halpha sieht auch nicht gerade fröhlich aus.

„Wir befreien sie“, sagt sie, als ich ankomme.

„Natürlich“, erwidere ich. „Sind eigentlich alle an Bord?!“

Sie nickt. „Ja, wir sind vollzählig. Alle haben mitbekommen, was passiert ist und sind sofort zurückgekommen.“

„Gut. Ich gehe davon aus, dass sie ihr nichts tun werden, solange sie … mich … uns hinter sich wissen. Aber angenehm wird ihre Lage trotzdem nicht sein.“ Ich werfe einen Blick auf Helena und beschließe, nicht ins Detail zu gehen. Zum Beispiel über Liliths Kreativität.

Ich trete vor das Panoramafenster und starre hinaus. Wir befinden uns auf Tauchfahrt. Lustigerweise gilt hier Rechtsverkehr. Wobei, es gibt ja nur die zwei Alternativen rechts oder links. Theoretisch könnte die Richtung auch über die Höhe geregelt werden, nur würde das beim Auftauchen für Probleme sorgen. Oder man bräuchte dennoch einen Korridor. Von daher …

Als ich die Tür höre, drehe ich mich um, denn Kian kommt mit Anhang. Er läuft zu mir und ich nehme ihn hoch.

„Katharina ist in Gefahr?“, fragt er.

Ich nicke. „Wir werden sie retten.“

„Kannst du meine Feuerbälle dabei gebrauchen?“

Ich muss unwillkürlich schmunzeln. „Süßer, das wäre definitiv zu gefährlich für dich. Aber ich bin sicher, Katharina wird sich freuen, dass du bereit bist, für sie zu kämpfen.“

„Ja, bin ich. Für dich auch!“

Ich küsse ihn auf die Stirn. „Danke. Wir würden auch für dich kämpfen. Alle, denke ich.“

„Auf jeden Fall“, bemerkt Norman, der neben uns steht. „Vielleicht sollte ich das mit den Feuerbällen lernen.“

„Tue das“, erwidere ich. „Bin gespannt, ob es klappt.“

„Traust du es mir nicht zu?“

Ich mustere ihn. „Norman, ich traue dir sehr viel zu. Aber ich glaube, in der Verborgenen Welt gelten andere Regeln.“

„Du meinst, dass ich tot bin, könnte ein Problem sein?“

„Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Warum probierst du es nicht einfach aus?“

„Okay, werde ich tun.“

Etwas berührt mein Bein. Sandra steht neben mir und macht auf sich aufmerksam. Ich hebe sie auch hoch, sodass ich auf beiden Armen ein Kind habe.

„Feuerball? Ich?“

Ich stöhne innerlich. Eine Zweijährige, die Feuerbälle werfen kann?! Besser nicht!

„Ich kann es ihr beibringen!“, ruft Kian.

Oh nein! Das wird ja immer schlimmer! Meine Kinder haben sich abgesprochen!

„Ähm … Kian, das ist sehr lieb von dir. Wirklich. Ich weiß, dass ihr helfen wollt, weil ihr Katharina lieb habt.“ Beide nicken. „Die, die sie entführt haben, sind stark und mächtig.“ Blödes Argument, aber mir fällt gerade kein anderes ein. „Ich möchte, dass du auf deine Schwester aufpasst. Aber bring ihr bitte das mit den Feuerbällen nicht bei.“

Kian mustert mich nachdenklich. Sandra lächelt. Manchmal ist vielleicht doch ganz gut, dass sie noch klein ist. Wer weiß, ein Jahr älter und sie wäre wie Kian. Ich meine, sie sind sich ähnlich, was ja kein Wunder ist.

Ach verdammt.

„Ist gut“, sagt Kian schließlich. „Aber wenn ich so groß bin wie Sam, dann helfe ich dir.“

„Einverstanden.“ Puh! Zum Glück wird diese Scheiße definitiv nicht so lange dauern und ich habe nicht vor, danach jemals etwas anderes zu tun, als normal zu leben. So normal, wie ich nur leben kann.

„Machen wir jetzt Trancegleiten?“

„Nein, mein Süßer.“

„Ist gut. Dann gehe ich jetzt mit den Kindern spielen.“

Ach du Scheiße! Ich schenke ihm ein Lächeln, dann lasse ich beide zu Boden und beobachte sie, wie sie mit Lea, Siana und Mauka die Brücke verlassen.

Dann starre ich Margret an.

„Wow!“, sagt diese. „Das können nur deine Gene sein!“

„Halt bloß den Mund“, murmele ich.

„Was denn? Er ist höchsten vier!“

„Weiß ich auch. Aber die Gene deiner Familie sind in Sandra auch drin.“

„Na gut, das stimmt natürlich. Okay, und was machen wir jetzt?“

„Wir verfolgen das Schiff. Und versuchen, die Ur-Wesen daran zu hindern, zum Sternenzentrum zu gelangen.“

„Wenn wir sie nur verfolgen, wird das schwierig.“

„Ja, verdammt.“ Ich drücke die Stirn gegen die Fensterscheibe. Kurz starre ich in die Augen eines fischähnlichen Wesens. Wahrscheinlich ist es sogar ein Fisch. Aber wer weiß das hier schon?

„Wir sollten die Tante von Katharina warnen“, sagt Ryema.

„Wen? Ach so, Hindra.“ Ich schließe kurz die Augen. „Ja, sicher. Und wie?“

„Elaine könnte ihren Vater darum bitten. Von ihm haben wir die Kontaktdaten.“

Das stimmt natürlich. Wir waren ja da. Zur Not rufen wir einfach in der Hölle an, die leiten uns weiter. Ich sehe also Katharinas Schwester an, diese nickt. Eine immer noch mit ihren Tränen kämpfende Helena stellt die Verbindung her. Nach einigen Weiterleitungen sehen wir Satan persönlich auf dem Monitor.

„Hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell Sehnsucht nach mir bekommt“, sagt er.

Ich unterdrücke den heftigen Wunsch, ihm etwas sehr Unfreundliches an den Kopf zu werfen. Deeskalieren, erkläre ich mir selbst, da Katharina ja nicht hier ist.

Verdammt!

Elaine übernimmt die Gesprächsführung. „Die Ur-Wesen sind mit dem Formator und Katharina auf dem Weg zu Tante Hindra.“

„Mit Katharina?“

„Sie haben sie als Geisel.“

„Habt ihr nicht auf sie aufgepasst?“

Ich wende mich ab und balle die Hände zu Fäusten. Elaine wirft mir einen Blick zu, bevor sie antwortet. „Es gab Kämpfe. Außerdem ist Katharina schon groß, sie passt auf sich selbst auf.“

„Ja, sehen wir. Und was soll ich jetzt tun?“

„Tante Hindra vorwarnen, dass die Ur-Wesen ins Sternenzentrum wollen und nicht unbedingt freundlich bitten werden.“

Wieso sagt sie eigentlich immer Tante Hindra? Ich meine, es stimmt ja, aber trotzdem irritierend. Okay, was solls.

„In Ordnung, ich sage ihr Bescheid. Aber ich weiß nicht, ob sie die Ur-Wesen allein aufhalten kann.“

„Wir sind auch unterwegs“, erwidere ich, ohne ihn anzusehen.

„Selbst im Kampfanzug hast du einen schönen Hintern.“

Ich fahre herum, doch bevor ich etwas sagen kann, ist Ryema bei mir und hält mir den Mund zu. Ich packe ihr Handgelenk, doch danach setzt bei mir der Verstand ein und ich lasse sie wieder los.

Satan lächelt. „Du bist bekanntermaßen leicht zu provozieren, Auserwählte.“

„Nur wenn ich unvorbereitet bin“, erwidere ich, nachdem ich mich von Ryemas Hand befreit habe. „Außerdem hat es auch damit zu tun, dass die Ur-Wesen deine Tochter in der Gewalt haben. Schwiegerpapa!“

Sein Lächeln wird breiter. „Immer schön, wenn die Familie größer wird. Wie gesagt, ich informiere Hindra. Der Rest ist eure Aufgabe, Auserwählte.“

„Du sagst es. Danke, Schwiegerpapa.“

„Das mit dem Deeskalieren müssen wir aber üben, Schwägerin“, bemerkt Elaine, nachdem der Monitor dunkel wird.

„Ja, Schwägerin.“

„Wir erreichen gleich die Quelle“, sagt Halpha. „Danach wäre Trancegleiten eine echte Option. Meinst du, die Ur-Wesen können das auch?“

„Dank mir vermutlich.“

Sie zieht die Augenbrauen hoch.

„So ist sie ihnen ja entkommen“, erklärt Jody.

„Ach ja, stimmt. Dann erst recht.“

„Sag Tante Laura, alle sollen auf die Brücke kommen.“ Ich schließe die Augen, während ich auf Lauras Antwort warte. Aber da kommt nichts. Nanu? „Laura?“

„Schon alle benachrichtigt, Schwiegertochter des Teufels.“

Fuck!

Wir kommen vor Vondomors Stadt an. Zwei brennende Schiffe und ein abgestürzter Hubschrauber beweisen, dass die Ur-Wesen hier waren. Wir gehen davon aus, dass die Einwohner die Lage selbst in Griff bekommen und verlassen erst den Fluss, dann den Verdeckten Wald. Aus Rücksicht die Leute bringen wir eine größere Entfernung zwischen ihnen und uns, bevor wir mit dem Trancegleiten beginnen. Bis dahin sind auch alle auf der Brücke eingetroffen. Kian und Sandra liegen rechts und links von mir.


Ich bleibe noch liegen, nachdem wir angekommen sind.

„Ups“, sagt Halpha.

Das gefällt mir gar nicht. Ich mag es nicht, wenn jemand aus diesem Team Ups sagt. Das bedeutet nie etwas Gutes. Nie! Nur Katharinas „Oh, oh“ ist schlimmer.

„Was ist los?“, erkundige ich mich mit geschlossenen Augen und bleibe liegen.

„Willst du nicht selbst schauen?“

„Nein!“

„Geht es dir gut, Mama?“ Ich spüre, dass Kian sich über mich beugt.

„Alles perfekt. Bis auf das Ups von Halpha. Ich hasse das.“

„Wenn du sehen würdest, wo wir gelandet sind, würdest du das auch sagen“, erklärt Halpha.

„Wieso erzählst du es mir nicht einfach?“

„Was ist denn los mit dir?!“

„Katharina“, sagt Ryema leise.

„Öhm … Ja, natürlich. Sorry, Fiona. Also, wir sind über dieser Ebene mit dem Glashaus gelandet.“

„Was?!“ Ich setze mich auf und starre auf die Monitore. Tatsächlich. Das ist die Ebene mit den Trichtern und ich sehe auch das Glashaus mit den Kindern darin. „So eine verdammte …!“

„Wir müssen dann wohl in eines der Löcher springen“, meint Sam. „Das wird lustig!“

„Du kannst das ja machen und dann am Haken hängen“, knurrt Halpha.

„Es muss auch eine andere Möglichkeit geben“, sagt Margret. „Definitiv.“

„Wieso definitiv?“, fragt Ona.

„Weil wir die Ur-Wesen nicht sehen!“

„Das ist ein Argument“, gibt Ona zu. „Also gut. Wenn ich mich richtig erinnere, befindet sich das Schloss von Fionas Schwiegertante in einer Welt, in der sie sich mit Pferde fortbewegen. Und Wälder und Wiesen muss es da auch geben.“

„Ja, schon klar. Aber in der Gefrorenen oder Verborgenen Welt?“

„Eindeutig in der Verborgenen Welt“, erwidere ich. „Es war vor dem ersten Traumtanz.“

„Stimmt. Also müsste es von hier dorthin einen Weg geben, der nach unten führt.“

„Durch das Loch?“, schlägt Sarah vor.

„Nicht alles passt in jedes Loch“, antwortet Thomas.

„Du Arsch! Du bist nicht länger mein Bruder!“

„Na endlich“, sagt er nur.

Ich gehe dazwischen, bevor eine Prügelei daraus wird. „Wir wollen ja nicht jeden Hund der Königin zum Tod durch Erschlagen verdammen, oder? Wir sollten es mit einem neuen Sprung versuchen. Wir müssen nur auf die andere Seite von diesem … Ding da unter uns. Erinnert mich übrigens an die Ebene der Ungegenständlichkeit.“

„Bitte, an was?“, fragt Margret entgeistert.

„Da haben meine Klone Aelfric eingesperrt.“

„Ach so. Schneewittchen, Vampirlady und Psychologin.“

„Hör mir bloß auf. Sonst fallen mir auch noch die Feen und Robin Hood ein.“

Da grinst sie nur noch und sagt nichts mehr, wahrscheinlich vor allem wegen der Kinder. Dann legen wir uns wieder hin, um den zweiten Sprung zu versuchen. Kann ja nicht schwer sein, sich unter diese komische Trichterebene zu beamen.

„Das sieht schon mal nicht schlecht aus“, sagt denn auch Halpha, nachdem wir uns wieder vollständig materialisiert haben.

Ich halte die Augen geschlossen. „Schloss? Wiese? Ur-Wesen?“

„Die Ur-Wesen sehe ich nicht, aber ihr Raumschiff schon.“

„Oh, oh!“ Ich setze mich auf. „Laura, Gefechtsbereitschaft und volle Kraft auf die Schilde!“

„Meinst du, die sind so wahnsinnig und greifen uns an?“, erkundigt sich Halpha.

„Ja“, antwortet Tansan.

Wir starren ihn an.

„Eine gute Gelegenheit für sie, uns zu beseitigen“, ergänzt er.

„Das sehe ich auch so“, bestätige ich.

„Sie haben uns im Visier“, sagt Helena.

„Das andere Schiff?“

„Ja.“

„Und die Ur-Wesen?“

„Keine Ahnung. Vielleicht im Schloss bei Tante Hindra?“

„Torpedos“, sagt Jody.

Zwei Laserstrahlen aus unserem Schiff beenden deren Flug und Existenz.

„Erledigt“, meldet Laura. „Laut meinem Scanner sind nur menschliche Wesen auf dem Raumschiff.“

„Also auch keine Katharina?“

„Die Scanner würden sie als Mensch identifizieren.“

„Okay. Laura, du passt auf das Schiff auf. Kian und die anderen Kinder, ich will jetzt nicht diskutieren. Ihr geht mit Siana und Mauka in ein Spielzimmer. Bridge, Loiker, ihr bleibt auf der Brücke. Der Rest kommt mit, auch Tansan.“

Tansan sieht kurz aus, als wollte er etwas sagen, aber zu seinem Glück überlegt er es sich anders. Die Anderen wirken zwar etwas erstaunt, aber auch erleichtert. Vielleicht sollte ich öfter den Kommandomodus aktivieren.

Während wir zum Aufzug gehen, erkläre ich die weitere Vorgehensweise.

„Sarah, Jody, Tansan, Onanda, Margret und ich gehen ins Schloss. Der Rest entert das Raumschiff. Bitte möglichst dort niemanden töten. Gilt auch für dich, Sam.“

„Wenn es denn sein muss ...“

„Auf jeden Fall. Ryema, übernimmst du dabei das Kommando?“

„Klar“, sagt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Gut. Laura, haben wir ein Bild von Königin Hindra?“

„Negativ.“

„Sag doch einfach Nein.“

„Nein, Captain.“

Diese mimosenhafte Borddienerin ist furchtbar.

„Wir nehmen die Jäger“, beschließt Ryema. „Wollt ihr die Fähre nutzen?“

Ich überlege kurz und verneine kopfschüttelnd. Dann sehe ich Norman fragend an, weil er mich an die Schulter fasst.

„Wir sind beim Enter-Team?“

„Wenn ihr wollt. Ihr könnt aber auch zurück auf die Brücke.“

Die beiden sehen sich an. Lianka schüttelt den Kopf.

„Okay, wir entern. Aber wir können keinen Jäger fliegen.“

„Kein Problem“, sagt Ryema. „Ich nehme dich und Lianka kann bei Halpha mitfliegen. Ihr macht, was wir sagen. Vorrangiges Ziel ist, Katharina zu finden.“

„Verstanden“, erwidert Norman. „Wir tun alles, damit Schwesterchen nicht den Rest ihres Lebens depressiv verbringen muss.“

„Arschloch. Jetzt geht schon!“

Eigentlich passen sie nicht alle in den Aufzug, aber irgendwie geht es doch. Wir warten. Ist mir ganz recht. Wenn wir auf die Ur-Wesen stoßen, ist unsere Aufgabe die schwierigere. Mein Gefühl sagt allerdings, dass sie nicht mehr da sind. Aber Gefühle sind bei so was keine guten Ratgeber.

„Die Ur-Wesen können auch fliegen?“, fragt Margret.

„Einige zumindest“, antworte ich. Der Aufzug ist da und wir steigen ein. „Wir nehmen auf jeden Fall Sturmgewehre mit.“

„Ich brauche keins“, sagt Tansan.

„Du bist ein starrsinniger alter Mann“, erklärt Sarah. „Wieso nicht? Die Ur-Wesen sind sehr mächtig, die Waffen könnten hilfreich sein, um sie abzulenken. Und sie kosten uns keine Energie, während die Ur-Wesen Schutzschilde brauchen, was sie schwächer macht.“

„Ich brauche keins, naive junge Frau.“

Sarah schnappt nach Luft.

„Lass ihn“, sage ich. „Er ist wie Nasnat, das bringt alles nichts.“

Sie atmet langsam aus und nickt. Zu fünft decken wir uns mit Waffen ein, während Tansan draußen wartet. Dann fahren wir ganz nach unten. Dabei spüren wir, wie Jäger das Schiff verlassen.

Ich bin gespannt. Und hoffe. Und will es! Ich will Katharina zurück! Lebend!

Ich atme tief durch, ich habe eine Aufgabe, darauf muss ich mich jetzt konzentrieren. Sollten die Ur-Wesen doch noch da sein, wird es heftig. Sehr heftig. Da darf ich mich durch nichts ablenken lassen.

Schließlich stehen wir an der Luke. Das Raumschiff schwebt etwa 100 Meter über dem Boden. Links ist das Schloss zu sehen, vor uns Wald. Unter uns ist eine Wiese.

„Laura, bring uns runter und dann flieg wieder hoch!“, befehle ich.

Das Raumschiff schwebt nach unten, bis auf etwa 30 Meter. Dann springen wir. Das staucht ein bisschen, aber ansonsten überstehen wir es alle gut. Ich schaue hoch und sehe, wie Newope II wieder nach oben steigt.

„Okay, los geht’s!“

Ich laufe vor. Das Sturmgewehr schussbereit haltend, erreiche ich den Schlossgarten, der von mannshohen Hecken umgeben ist. Das bietet Sichtschutz, den wir gerne nutzen. Gefolgt von den anderen, begebe ich mich zum Eingang und schaue um die Ecke.

Ein Lustgarten mit verschiedenen Stellen, die zum Verweilen einladen. Unter anderem einem Springbrunnen mit Bänken herum. Sieht ganz nett aus. Ich muss mit den Architekten in Kasunga sprechen. Mal ein bisschen unseren Garten aufpimpen.

Da mehrere, von Hecken gesäumte Wege Richtung Schloss führen, können wir weiterhin in Deckung laufen. Allerdings sind die Hecken hier niedriger, wir müssen uns etwas ducken. Was ja kein Problem ist.

So kommen wir bis zu einem Brunnen. Ich gehe in die Hocke und beobachte das Schloss. Aus den oberen Etagen sind wir natürlich zu sehen. Entweder haben sie uns noch nicht bemerkt oder sie warten auf einen günstigen Moment.

„Ob die Tante eine magische Armee zum Schutz hat?“, sinniert Jody laut.

„Warum willst du es uns denn unnötig schwer machen?“, erkundigt sich Onanda.

„Hä? Bloß weil ich das ausspreche?“

„Damit könntest du in der Verborgenen Welt Realitäten manifestieren.“

„Ja, sicher, ich beeinflusse damit die Armee einer Königin wie Hindra. Also wenn ich so mächtig sein sollte, dann will ich, dass die Ur-Wesen hier vor uns knien. Sofort!“

Natürlich passiert nichts.

„Dachte ich mir doch“, sagt Jody. „Nichts mit Manifest.“

„Manifestierung“, korrigiere ich reflexartig.

„Weiß ich ja. Bin blond, nicht doof.“

Ich muss lächeln. Das ist doch mein Spruch. Ich glaube, sie weiß das auch. Und sie lächelt zurück.

„Wir schauen nach, ob wir magische Soldaten finden“, sage ich schließlich. „Macht euch bereit, dass wir möglicherweise mit Feuerbällen empfangen werden.“

„Ich dachte, die sollen wir selber werfen“, erwidert Jody.

„Wenn du ein lohnendes Ziel erkennst, gerne. Seid ihr bereit?“

Alle außer Tansan nicken. Ich sehe ihn fragend an.

„Geht schon mal vor.“

„Und was machst du?“

„Ich muss was überprüfen.“

„Aha. Du hättest dir doch ein Gewehr nehmen sollen, starrsinniger alter Mann“, sagt Sarah.

Kopfschüttelnd gehe ich los. Am Ende prügeln die sich doch noch und ich bin mir nicht sicher, ob Sarah überhaupt eine Chance gegen den Zauberer hat. Sie schreit kurz wütend auf, dann rennt sie hinter mir her, die anderen folgen ihr. Bis auf Tansan halt. Soll er doch machen, was er will.

Wir erreichen ungehindert das Schloss. Eine offene Tür lädt ein, in die Falle zu laufen. Ich beschließe, lieber einen anderen Weg zu nehmen. Eine Terrasse in der zweiten Etage wirkt ideal. Ich fliege hoch und riskiere einen Blick. Das Schlafzimmer. Oder jedenfalls ein Schlafzimmer. Das Bett sieht zerwühlt aus, ist aber leer. So wie der Raum auch. Ich lande und deute meinen Gefährten an, sie sollen folgen. Zwar können sie nicht fliegen, aber hoch genug springen.

„Was hattest du gegen die Tür?“, flüstert Sarah, als sie als Erste ankommt.

„Offene Türen in einem Schloss machen mich nervös, wenn niemand zu sehen ist.“

„Ist doch völlig normal. Bin in einem Schloss aufgewachsen.“

„Und da waren die Türen offen?“

„Klar, meistens.“ Sie zuckt die Achseln. „Wieso auch nicht? Komm schon, welche Gefahr hätte gedroht? Klar, wir hätten überfallen werden können. Ich meine, das Land, Untes. Aber dann hätten uns geschlossene Türen auch nichts genützt. Meinst du, in Marbutan wäre das anders?“

Ich denke an die Sandmenschen und schüttel den Kopf.

„Na siehst du. Aber egal, das hier ist auch okay.“

„Mich irritiert nur, dass wir niemanden sehen oder hören. Das wäre in Marbutan auf jeden Fall anders. Natürlich waren da die Türen zum Garten immer offen. Aber die Garde war auch präsent und hätte es sofort bemerkt, wenn jemand angeschlichen wäre.“

„Okay, das ist wahr.“

Sie betritt das Schlafzimmer, wir folgen ihr. Es ist riesig, ein Tennisplatz hätte Platz darin. Wird wohl der Königin gehören, und es sieht aus, als hätte sie die Nacht nicht allein verbracht.

Jetzt ist allerdings niemand zu sehen.

Onanda geht zur Tür, öffnet sie und lauscht. „Da ist jemand“, sagt sie.

„Jemand?“, wiederhole ich.

„Ich höre jemanden stöhnen. Klingt nach Schmerzen.“

„Dann schauen wir mal nach. Wir sichern.“

Sie nickt und schlüpft durch die Tür, nur so weit geöffnet, wie nötig. Wir folgen ihr alle problemlos. Ich gehe hinten und beobachte den Korridor hinter uns.

Wir finden einen nackten Mann auf dem Boden liegend. Er blutet aus der aufgeschnittenen Kehle, lebt aber noch. Der riesigen Blutlache nach zu urteilen aber nicht mehr sehr lange. Onanda hockt sich neben ihn.

„Was ist passiert?“

Der ehemals gutaussehende Mann presst die Hände auf den Hals. Er antwortet, aber so leise, dass selbst ich Mühe habe, ihn zu verstehen. Irgendwas mit Angreifer, Zauberer, Riesenkerl. Klingt nach den Ur-Wesen.

„Warst du bei der Königin?“, erkundige ich mich.

„Ja ...“

„Sie haben die Königin mitgenommen? Unter anderem ein drei Meter Typ, der aussieht wie ein Drache?“

Er nickt kaum merklich.

„Wohin sind sie gegangen?“, fragt Onanda, die Hand auf seine Stirn legend. Die Blutung lässt nach, er sieht aus, als spürte er keine Schmerzen mehr. „Leider kann ich dir nicht mehr das Leben retten, du hast zu viel Blut verloren. Aber die Schmerzen kann ich dir nehmen.“

„Danke … Rettet die Königin ...“

„Das werden wir“, antworte ich. „Wo finden wir sie? Und wo sind all die Soldaten?“

„Es gibt keine … Normalerweise braucht die Königin keine … Sie sind nach unten.“

„Ich schau mal nach“, sagt Margret und rennt zur Treppe.

Fast zeitgleich gibt es einen großen Knall und ein Erdbeben. Vielleicht zittert aber auch nur das Schloss.

„Ein Torpedo hat das Schloss getroffen“, erklärt Onanda. „Was machen die da?“

„Sie kämpfen“, erwidere ich ruhig. „Das kriegen die schon hin.“ Ich beobachte Margret, die nun zurückkommt.

„Niemand da“, sagt sie. „Aber anscheinend haben sie gekämpft, sieht ziemlich wüst aus.“

„Wo könnten sie denn sein?“, fragt Sarah. „Wenn sie im Raumschiff wären, hätten sich die Anderen ja schon gemeldet.“

Wie auf ein Zeichen kommt Tansan die Treppe hoch. Er mustert kurz den Verwundeten, dann wendet er sich an mich.

„Sie sind mit der Königin fort. Ich vermute, sie haben Trancegleiten genutzt. Sie werden die Königin mitgenommen haben, weil sie ihnen das Passwort nicht verraten hat.“

„Passwort?“, wiederhole ich. „Was für ein Passwort?“

„Der Zugang zum Sternenzentrum ist nur mit einem Passwort möglich, das niemand außer Königin Hindra kennt.“

„Na super“, erwidere ich. „Überhaupt, wieso war die Königin in aller Ruhe am Ficken? Satan wollte sie doch warnen!“

„Das … das geschah auch“, sagt der Nackte. „Doch gleich darauf kamen die … die Angreifer.“

„Fuck. Zum Kotzen. Weißt du, ob eine blonde Frau dabei war?“

„Nein“, antwortet der Funk im Ohr. „Wir haben sie. Es geht ihr gut.“

„Wo ist sie, Halpha?“

„Im Transportraum des Raumschiffs. Ich bringe sie zu dir. Bist du im Schloss?“

„Ja, kommt in den Garten. Habt ihr mitbekommen?“

„Ja, leider.“

Ich nehme den kurzen Weg durch das Schlafzimmer und fliege in den Garten. Da kann ich auch schon den Jäger sehen, der vom Raumschiff abhebt und dann im Garten landet. Durch das verglaste Cockpit kann ich Katharina sehen, die rausspringt, bevor der Jäger überhaupt aufgesetzt hat.

Wir schließen uns fest in die Arme. Dann küsse ich sie wild, und es ist mir egal, wer was sieht. Ich schmecke ihre Tränen. Oder sind es meine? Scheißegal.

Schließlich lasse ich ihre Lippen los und schaue sie an.

„Es geht mir gut“, sagt sie. „Garoan wollte mich foltern und töten, aber sein Vater ließ es nicht zu. Ich wäre als Geisel zu wertvoll.“

„Da hatte er vollkommen recht!“

Sie lächelt und wischt sich die Tränen ab. „Halpha sagte, sie wären mit meiner Tante fort?“

Hm. Plötzlich scheint allen oder zumindest einigen die Verwandtschaft wichtig zu sein. Faszinierend.

Ich nicke nur.

„Wir müssen hinterher.“

„Ja“, erwidere ich. „Was ist mit dem Schiff?“

„Nachdem wir die guten Leute überzeugt haben, dass wir ihnen helfen wollen, wurden sie friedlich.“

„Und der Torpedo?“ Ich betrachte das riesige Loch in den oberen Etagen

„Ein Versehen“, antwortet Halpha. „Da ist jemand an den falschen Knopf gekommen. Sozusagen.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

„Na ja, auf der Brücke waren alle versammelt, auch die, die dort nichts zu suchen haben. Ich glaube, das war der Praktikant des Kochs, der geschossen hat.“

„Der Praktikant des Kochs?!“

Halpha nickt und zuckt die Achseln.

„So was brauchen wir auch noch“, bemerkt Katharina.

„Wir haben Kian, da brauchen wir nichts mehr“, erwidert Margret, die inzwischen da ist. Wie der Rest auch.

„Auch wieder wahr“, stimmt Katharina zu. „Wo ist er?“

„Auf unserem Schiff natürlich! Er wollte zwar mit, aber er hat eingesehen, dass er erst noch wachsen muss. Wenn er so groß ist wie Sam, will er uns helfen.“

„Aha. Er weiß, was er will.“ Katharina schenkt mir ein Lächeln, dann küsst sie mich spontan wieder.

Habe nichts dagegen.

Bis Onanda aus dem Schloss kommt. Hm. Stimmt, sie war gerade gar nicht dabei.

„Er ist tot“, sagt sie.

„Von selbst gestorben?“, fragt Sarah.

„Nein. Ich habe ihm seine Bitte erfüllt.“

„Seine Bitte?“

„Ja, Sarah, seine Bitte. Du hast doch auch seinen Zustand gesehen.“

Sarah atmet tief durch und sagt nichts mehr. Da Katharina lauter Fragezeichen im Gesicht hat, erkläre ich es ihr kurz. Sie mustert Onanda, dann zuckt sie die Achseln.

„Lasst uns die Verfolgung aufnehmen.“

Das ist eine sinnvolle und gute Idee, also kehren wir alle auf unser Raumschiff zurück. Ryema klärt noch mit dem Captain des fremden Raumschiffs, dass sie frei sind und im eigenen Interesse einen möglichst Abstand zwischen sich und uns bringen. In der Zwischenzeit fliege ich mit Katharina in unser Raumschiff, in dem der Alarmzustand durch Laura aufgehoben wurde. Zuerst ist unsere Suite das Ziel. Katharina wäscht sich kurz und zieht sich um. Ich sitze auf dem Bett mit den Händen unter meinem Hintern, damit sie nichts machen, wofür wir gerade überhaupt keine Zeit haben.

„Das ist dir aber schwergefallen“, bemerkt sie auf dem Weg zur Brücke lachend.

„Dir etwa nicht?“

„Ich war ja abgelenkt.“

„Okay, ist fast eine Entschuldigung. Aber nur fast!“

Plötzlich bleibt sie stehen, zieht mich an sich und küsst mich wild. Für einen Sekundenbruchteil bin ich überrascht, aber wirklich nur einen Sekundenbruchteil, dann erwidere ich den Kuss genauso wild.

„Wir müssen gehen“, sage ich schließlich keuchend.

„Ich weiß“, erwidert sie, ohne mich loszulassen.

„Das Schicksal des Universums hängt davon ab.“

„Auch das weiß ich.“ Seufzend löst sie sich von mir und wir begeben uns nun auf die Brücke, wo alle anderen schon auf uns warten.

„Wo wart ihr denn, zum Teufel?“, fragt Michael.

„Lass den bloß aus dem Spiel“, erwidert Helena düster.

„Fängst du das jetzt auch schon an?“ Michael starrt sie verwundert an.

„Oh ja, seitdem ich ihn kennenlernen durfte!“

„Mein Schatz, das ist ein Argument, also lass sie in Ruhe“, mischt sich Margret ein. „Okay?“

Michael nickt langsam.

„Dann wollen wir mal“, erklärt Halpha. „Ich muss gestehen, mir ist etwas mulmig.“

„Wieso das denn?“, fragt Jody erstaunt.

„Erstens weiß ich nicht, was ich mir eigentlich unter einem Sternenzentrum vorstellen soll. Und zweitens sind dort die Ur-Wesen. Ich würde ungern in eine Falle trancegleiten!“

„Die haben nur ihren Formator im Sinn“, erwidere ich. „Auf das Sternenzentrum selbst bin ich allerdings auch gespannt.“

Und wenig später starren wir durch Panoramafenster und Monitore auf ein riesiges Gebäude mit schwarzem Kuppeldach. Aber es ist einfach nur riesig.

„Was zum … ist denn das?!“, ruft Ona.

„Das Sternenzentrum, angeblich“, antworte ich.

„Es sieht eher aus wie eine Sporthalle. Eine ziemlich große.“

„Etwa 150 km im Durchmesser“, erklärt Jody hilfsbereit.

„Ja super!“

Und es schwebt einfach so im grauen Nichts der Verborgenen Welt. Vor dem Eingangsbereich befindet sich eine Plattform, aber viel zu klein für unser Schiff. Abgesehen davon ist kein anderes Schiff zu sehen. Besucher sind hier wohl eher die Ausnahme.

„Krass“, sagt Sarah. „Ich habe ja schon viel gesehen, aber das ist doch etwas krass. Ich meine, so im Kontext.“

„So im Kontext?“, wiederholt Sam.

„Ja, genau. Du bist noch zu klein, um das zu verstehen.“

„Arschloch.“

„Na!“, ruft Ryema.

„Alle sagen hier doch ständig Arschloch!“

„Nur die Erwachsenen.“

„Aha. Das ist ganz schön ungerecht.“

„Mag sein. Aber so ist es.“

Sam verschränkt die Arme vor der Brust und schmollt, was aber niemanden weiter interessiert. Das Sternenzentrum ist viel spannender. Wirklich.

„Kannst du ganz nah heran navigieren, Laura? Wir steigen dann durch die untere Luke aus.“

„Ja, das kann ich, Captain. Noch besser ginge es über die Aussichtsplattform.“

„Meinetwegen. Mir wäre es lieb, wenn einige an Bord blieben, die notfalls die Ur-Wesen aufhalten können.“

„Ich, wie immer“, meldet sich Bridge.

Tansan nickt, als ich ihn fragend ansehe. Nilsson, John und Senaa melden sich ebenfalls. Mit Tansan und Senaa sind damit zwei dabei, die Magie gut beherrschen, außerdem der rationale Nilsson, der schnelle, durchdachte Entscheidungen treffen kann. Ich denke, das ist okay. Wobei, ist es klug, wenn Norman und Lianka dabei sind?

Vielleicht spielt es keine Rolle. Und wer weiß. Lianka ist ein Dämon und Norman … Da bin ich mir nicht sicher. Schauen wir mal.

Wir begeben uns nach oben, während Laura das Schiff an die Plattform heran manövriert. Dabei öffnet sie das Dach und wir klettern auf die Ebene, auf der vorhin der Hubschrauber stand. Das Schiff stoppt bei einem Abstand von vielleicht einem Meter, das ist für uns wirklich nur ein kleiner Schritt.

18 schwerbewaffnete und zu allem entschlossene Krieger und Magier betreten das Sternenzentrum, um die verfluchten Ur-Wesen davon abzuhalten, den Formator aufzuladen.

Das heißt, erst einmal stehen wir davor. Es gibt eine Tür, und die ist mit einem Passwort geschützt.

Theoretisch.

In der Praxis blinkt eine LED-Anzeige grün. Ich drücke die Tür auf und schiebe die Pistole zuerst durch, dann den Kopf. Niemand zu sehen. Nur ein Korridor mit ziemlich hohen Wänden, weiß und schwarz. Sie verlaufen nicht senkrecht, sondern konvex. Ich schätze sie auf etwa 10 Meter hoch.

Leben hier Riesen?

Ich werfe einen Blick zurück, dann betrete ich den glatten, gefliest wirkenden Boden. Ich habe das Gefühl, als hätte ich so was schon mal gesehen, aber es ist ein sehr unbestimmtes Gefühl, denn ich habe keine Ahnung, wo.

„Was zum … ist das?“, flüstert Norman.

„Das Sternenzentrum“, erwidere ich, auch flüsternd. Ich habe die Ahnung, dass es hilfreich sein könnte, sich unauffällig zu verhalten.

Aber wieso eigentlich?

„Wieso war eigentlich die Tür offen?“, erkundigt sich Margret leise, nachdem alle drin sind.

„Vielleicht weil wir die Ur-Wesen fast eingeholt haben?“, erwidert Nidea.

„Den Gedanken hatte ich auch schon. Aber wo sind sie dann? Und überhaupt, was ist das denn für eine Türsicherung, die nach Deaktivierung noch so lange offen bleibt?“

„Hier ist so vieles seltsam, dass mir das inzwischen völlig normal vorkommt“, bemerkt Ona.

„Auch wieder wahr“, bestätigt Margret. „Habt ihr übrigens auch dieses seltsame Gefühl?“

„Ständig“, antworte ich. „Was genau meinst du?“

„Ich weiß es nicht. Es fühlt sich nur irgendwie seltsam an. So leicht.“

Hm. Sie hat recht, jetzt merke ich es auch. Vielleicht hat es mit der seltsamen Stimmung an diesem Ort zu tun. Oder damit, dass auf die eine oder andere Weise die finale Schlacht bevorsteht. Ob sie nun wirklich eine Schlacht wird, weiß ich natürlich nicht. Aber irgendetwas wird passieren. Das steht fest.

„Dann schauen wir uns doch mal um“, sage ich und gehe direkt vor, mit Katharina an meiner Seite.

Wir gehen lange. Ein unendlich langer Korridor. Vielleicht ist es auch gekrümmt und man kommt einmal herum, aber bei einem Durchmesser von 150 km kann das lange dauern. Vielleicht gibt es ab und zu deswegen Sitzgruppen mit einem Brunnen. Aber hey, wofür das alles?

Es ist still, mal abgesehen von dem Krach, den wir selbst verursachen. Ansonsten ziemlich langweilig. Und als wir nach einer Stunde immer noch nichts entdeckt haben, bleibe ich stehen.

„Das hat so irgendwie gar keinen Sinn“, stelle ich fest. „Wir sollten nachschauen, was sich hinter der Wand befindet.“

„Eine gute Idee“, bestätigt Margret.

Sie tritt zur Wand und hält die Hände darauf.

„Worauf wartest du?“, erkundigt sich Jody.

„Es geht nicht!“

„Wie, es geht nicht?“ Jody tritt neben sie, hält die Hände hoch und – es passiert nichts.

Sarah und ich können auch keine Feuerbälle mehr werfen. Fliegen klappt nicht. Und als ich testweise Michael zur Seite schieben will, auch das geht nicht.

„So eine verdammte Scheiße!“, rufe ich. „Wir haben unsere magischen Kräfte schon wieder verloren!“

„Schon wieder?“, erwidert Margret. „Ach so, da unten im anderen Universum. Scheiße, das ist ein richtig beschissenes Gefühl!“

Stimmt ja, sie erlebt es zum ersten Mal. Wie alle außer denen von uns, die damals dabei waren. Immerhin Sarah, Ona, Katharina, Thomas und ich.

„Was ist das denn für eine Schei... Mist?“, fragt Sam wütend. „Ich will das nicht!“

„Scheint mit dem Sternenzentrum zu tun zu haben“, sagt Ryema erstaunlich gefasst. „Vielleicht wegen der Sterne? Ich hoffe nur, den Ur-Wesen geht es genauso.“

„Das hoffe ich auch!“ Ich trete wütend gegen die Wand, aber nur einmal, denn es tut weh. Fluchend hinke ich ein paar Kreise, bis der Schmerz nachlässt. Katharina nimmt mich in die Arme.

„Einmal um das Ding laufen sind etwa 500 km“, sagt Halpha. „Ohne Superkräfte eine langwierige Angelegenheit.“

„Würde uns eh nichts bringen“, erwidert Nidea. „Wir müssen herausfinden, wie wir nach innen kommen. Und wo die Ur-Wesen sind.“

„Ich schätze mal, unsere Tante weiß, was man tun muss“, bemerkt Elaine. „Vielleicht hat sie sogar absichtlich die Tür für uns offen gelassen.“

Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen, dabei ist sie logisch und naheliegend. Die Schwangerschaft beeinträchtigt meine kognitiven Fähigkeiten, glaube ich.

Fuck.

„Wir könnten ja erst einmal zur Tür zurückgehen“, schlägt Katharina vor. „Vielleicht haben wir etwas übersehen.“

Ich starre sie an. Dann in die Richtung, in die wir gegangen sind. Schließlich in die andere. Und nicke. Wie viel einfacher wäre es mit Superkräften. Ich könnte einfach eine Runde fliegen. Aber nein, mal wieder diese Scheiße. Bestimmt sind die Götter dran schuld. Oder Drachenkind. Oder alle.

Fuck!

Katharina küsst mich beim Gehen, mit einem Arm um meine Schulter gelegt.

„Nicht aufregen“, sagt sie leise. „Du könntest jetzt an einem Herzinfarkt sterben und denk an das Kind.“

„Ich hasse das.“

„Ganz klar. In mir weckt das auch sehr unangenehme Erinnerungen, und ich habe nicht einmal das erlebt, was du und Ona. Aber was auch immer hier los ist, es ist nicht dasselbe.“

„Oder schlimmer.“

„Unke.“

„Ja, ja. Schon klar.“

Wir marschieren schweigend zurück zum Eingangsbereich. Die Tür ist jetzt geschlossen. Und verschlossen. Wir könnten nicht einmal raus, wenn wir wollten.

„Was ist das denn für eine Scheiße?“, fragt Ona.

„Wir sind nicht nur ohne Superkräfte, sondern auch eingesperrt“, erwidert Margret. „Und weil wir keine Superkräfte haben, sind wir tatsächlich eingesperrt. Na super.“

„Ja, so haben wir uns damals im Untergrund auch gefühlt“, nickt Ona.

„Die Situation ist jetzt aber schon eine etwas ...“ … andere, will ich sagen, aber da jetzt eine Tür in der Wand aufgeht, die bisher nicht zu sehen war, die Tür, nicht die Wand, verstumme ich. Und starre zusammen mit den Anderen die Bewaffneten an, die jetzt auf uns zukommen. Vier von ihnen richten Maschinenpistolen auf uns, der fünfte kommt mit einem leeren Korb zu uns.

„Bitte legt eure Waffen hier hinein. Alle. Ihr bekommt sie wieder, wenn ihr geht.“

Wir schauen uns an, dann zucke ich die Achseln und entledige mich meiner Waffen.

„Das Messer auch, bitte“, sagt der Bewaffnete.

Ich gehorche.

„Wieso haben wir unsere Kräfte nicht mehr?“, erkundige ich mich, während meine Gefährten auch Ballast abwerfen.

„Zum Schutz der Kinder.“

„Was für Kinder?“, fragt Sam. „Hier sind keine Kinder!“

„Ihr werdet sie nachher sehen.“

„Aha. Und die Ur-Wesen?“

„Auch die mussten ihre Kräfte und Waffen abgeben. Königin Hindra genauso.“

Hm. „Sind wir hier überhaupt im Sternenzentrum?“, hake ich nach.

„Ja, das ist richtig.“ Der Wächter sieht mich lächelnd an. „Ihr seid da, wohin ihr wolltet.“

„Okay. Aber wenn die Ur-Wesen unbewaffnet sind und wir auch ...“

„Eure Probleme gehen uns nichts an.“

„Das stimmt so nicht ganz, denn wenn das Universum zerstört wird ...“

„Eure Probleme gehen uns nichts an“, wiederholt er.

Hm! Das finde ich jetzt eigenartig. Kann er wirklich so ignorant sein? Fällt mir schwer, das zu glauben. Aber was macht ihn dann so selbstsicher?

Eigenartig. Sehr, sehr eigenartig.

„Folgt uns“, sagt er.

Was wir auch tun. Was sollten wir auch sonst tun? Irgendwas wird schon passieren. Vielleicht erfahren wir ja, was hier eigentlich los ist. Jedenfalls verläuft die Geschichte etwas anders als erwartet. Wobei, was habe ich denn erwartet?

Na ja, das zumindest nicht.

Wir gelangen in eine Art Empfangshalle. Dort werden wir an einen Pult geführt, hinter dem ein junger Mann steht und uns ein Tablett mit Schlüsseln hinhält.

„Bitte macht euch frisch. Danach gibt es Abendessen und eure Fragen werden beantwortet.“

Was zum …?!

Ich unterdrücke den sehr intensiven Wunsch, einfach loszuschreien, und nehme stumm einen Schlüssel für Katharina und mich. Unterdessen bringt der Bewaffnete den Korb mit unseren Waffen in einen Raum hinter der Theke. Da scheint sich ein großer Tresor zu befinden, in den er den Korb legt.

Die scheinen ja auf Gäste wie uns vorbereitet zu sein. Das ist irgendwie mehr als nur eigenartig. Mich tröstet nur, dass vermutlich die Ur-Wesen auch gerade verzweifelt sein müssen.

„Dort die Treppe hoch, bitte“, sagt der Empfangschef und deutet auf erwähnte Treppe, die nach oben zwischen Wänden verschwindet.

Die Schlüssel sind beschriftet, wir müssen in die zweite Etage. Wenigstens sind alle Zimmer nebeneinander. Diese übrigens recht luxuriös und geräumig. Fast schon erstklassig zu nennen. Okay, wer so eine Anlage betreibt, für den ist das hier ein Klacks, denke ich mal.

Aber fuck!

Katharina nimmt meinen Kopf und küsst mich. „Etwas surreal, findest du nicht auch?“, fragt sie dann.

„Etwas?!“

„Ja, okay. Sei nicht so kleinlich. Bald erfahren wir angeblich, was das hier soll.“

Ich nicke und seufze. Dann ziehen wir uns aus und stellen uns unter die Dusche. Dabei lege ich die Hände auf meinen Bauch. Er ist noch recht flach, aber inzwischen sieht man ihm an, dass darin etwas heranwächst. Nein, nicht etwas. Kelly. Meine Tochter. In gewisser Weise sogar wirklich unsere Tochter. Also, unsere Tochter.

Katharina geht in die Hocke und küsst meinen Bauch. „Noch nicht geboren und schon so viel erlebt.“

„Allerdings“, nicke ich. „Viel zu viel!“

Sie küsst wieder. Meinen Bauch und tiefer. Ob das mit frischmachen gemeint war? Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Es ist trotzdem gut. Schließlich stehen wir eng aneinander gedrückt und lassen uns gegenseitig kommen. Fast gleichzeitig.

In den Schränken gibt es saubere Kleidung. Jeans, Blusen. Schuhe. Auch Unterwäsche. Wir kleiden uns an wie auf der Erde zu einem Wochenenddiscokneipenbarabend.

„Spannend, was es hier so gibt“, meint Katharina, als wir uns im Spiegel betrachten.

„Definitiv.“

„Und ich bin neugierig auf die Erklärung, die uns versprochen wurde“, fügt sie hinzu.

„Definitiv!“

Sie lacht kopfschüttelnd, dann nimmt sie mich an der Hand und führt mich nach draußen. Unsere Gefährten sind alle schon in der Halle versammelt. Michael öffnet den Mund für eine seiner üblichen Bemerkung, doch Margret legt ihre Hand drauf und er schweigt.

Gut erzogen, wow.

Der junge Mann vom Empfang deutet auf eine offene Tür. „Bitte dorthin gehen.“

„Was ist denn da?“, fragt Sam.

„Ihr werdet dort alles erfahren, was ihr wissen wollt.“

Klingt geheimnisvoll und vermutlich sagt er uns nicht mehr. Katharina und ich gehen vor und erstarren dann in der Tür. Im Raum, dem Speisesaal, springen die Ur-Wesen und Garoan von ihren Plätzen auf, doch bevor irgendjemand etwas sagen kann, treten Bewaffnete von den Wänden hervor und richten Maschinenpistolen auf uns.

Wir verharren.

Eine Frau, groß, rot-braune Haare, elegant gekleidet, erhebt sich nun.

„Bitte beruhigt euch alle und setzt euch an den Tisch. Ihr seid alle sterblich und es wäre doch schade, wenn die Wächter jemanden von euch erschießen müssten. - Du auch, Dav!“

Die Ur-Wesen gehorchen. Es gibt eine große Tafel, die für uns alle gemeinsam gedeckt wurde. Schweigend nehme ich den Platz neben Gald ein, rechts von ihm. Auf seiner anderen Seite sitzt Garoan, der mich mit Blicken förmlich durchbohrt.

Meine Gefährten setzen sich auch alle und schon tauchen elegant gekleidete Diener auf, die uns Getränke einschenken. Bis auf Sam bekommen alle Wein. Sie öffnet schon den Mund zum Protestieren, doch ein Blick ihrer Mutter reicht, damit sie still bleibt.

Wow.

Die Frau hebt ihr Glas. „Nun, ich heiße euch alle willkommen. Ihr werdet viele Fragen haben, die ich euch während des Abendessens beantworten werde. Doch zunächst einmal zu den Regeln. Mein Name ist Hindra, ich bin die Schwester vom Schwarzen Riesen und vom Teufel, damit sind einige von euch mit mir direkt verwandt. Ihr seid alle sterblich, denn innerhalb des Sternenzentrums verlieren ausnahmslos alle ihre besonderen Kräfte. Deswegen möchte ich euch bitten, absolut friedlich zu bleiben, sonst erschießen euch die Wächter. Und es gibt doch eine Ausnahme, denn die Wächter sind unsterblich und besonders stark. Legt euch daher bitte nicht mit ihnen an, sie würden euch verletzen oder töten, falls sie es für notwendig erachten. Diskussionen mit ihnen sind müßig, sie haben strikte Anweisung, alles dafür zu tun, dass den Bewohnern des Sternenzentrums nichts geschieht.“

„Bewohnern des Sternenzentrums?“, wiederhole ich.

„Dazu komme ich gleich, Fiona.“

Okaaay … Bin anscheinend bekannt wie ein bunter Hund.

Sie lächelt. „Drachenkind besucht mich immer mal, daher weiß ich einiges. Und aus nachvollziehbaren Gründen interessiert mich das Schicksal des Universums.“

„Ja, nachvollziehbar“, nicke ich und schenke ihr ein Lächeln. Ich mag sie. Sie hat die Ur-Wesen in eine Falle gelockt, das allein macht sie schon sympathisch.

Nun wird der erste Gang, eine Suppe, aufgetragen. Ähnlich wie französische Tomatensuppe und wirklich sehr lecker. Dieses Sternenzentrum ist eine spannende Sache, scheint mir. Sehr, sehr spannend.

Königin Hindra isst erst ihre Suppe, bevor sie ihre Erklärung fortsetzt. Und sie scheint es zu genießen. Also nicht nur die Suppe, auch die Folter, auf die sie uns spannt.

„Zunächst einmal der kleine Hinweis, dass ich selbstverständlich die Tür für die Auserwählte und ihre Gefährten offen gelassen habe. Ich wusste ja genau, wie es hier ist. Schließlich möchte auch ich nicht, dass das Universum gelöscht wird ...“

„Du glaubst diesen Schwachsinn auch?“, unterbricht Gald sie.

Hindra hebt die Hand und zwei Wächter richten ihre Waffen auf den Ur-Zauberer.

„Ihr dürft nachher Fragen stellen, die ich euch beantworte. Aber nur sinnvolle Fragen. Und ihr unterbrecht mich nicht. Ist diese Regel klar? Gald?“

Er nickt langsam mit zusammengepressten Lippen.

„Ihr werdet wissen, dass im Sternenzentrum die Sterne des Universums entstehen. Verantwortlich dafür sind die Götterkinder.“

„Götterkinder?“, rutscht es mir raus.

Hindra sieht mich missbilligend an. „Ja, Götterkinder. Sie sind noch jung und es dauert sehr lange, bis sie zu Göttern werden, die die Geschicke der Kristallwelten bestimmen.“

Fuck! Sie meint wirklich Kinder der Götter! Der Götter, die ich schon so oft verflucht habe!

Katharina legt ihre Hand auf meinen Unterarm. Ich atme aus.

„Obwohl die Götterkinder selbst auch sehr mächtig sind, sorgen die Wächter für ihre Sicherheit. Und niemand hier darf über besondere Kräfte verfügen.“

Das erklärt allerdings unsere normale Sterblichkeit. Fuck!

„Warum sind wir hier?“, fragt Margret ruhig. „Wohl kaum, damit wir die Ur-Wesen töten.“

„Gut erkannt, Margret. Drachenkind hat dich lobend erwähnt, und ich denke, sie hatte recht. Nun, bei der kleinsten aggressiven Handlung werden die Wächter einschreiten. Das gilt für alle.“

„Und was ist mit dir?“, fragt Sam.

„Auch ich habe hier keine besonderen Kräfte, allerdings bin ich hier so was wie … die Hausverwalterin. Das bedeutet, die Wächter gehorchen mir. Bedingungslos, solange es die Götterkinder nicht gefährdet.“

„Wenn du ihnen also befiehlst, den Ur-Wesen den Formator abzunehmen, würden sie es tun?“, erkundigt sich Helena.

Hindra sieht sie lächelnd an. „Du bist meine Großnichte Helena, die Tochter von Katharina, nicht wahr?“

Helena nickt.

„Nun, um deine Frage zu beantworten: Ja, sie würden es wahrscheinlich tun. Doch das werde ich ihnen nicht befehlen.“

„Ist auch besser so“, knurrt Dav.

„Wie ich schon sagte, sie werden alles tun, um eine Gefährdung der Götterkinder zu verhindern“, erwidert Hindra. „Einen Einsatz des Formators würden sie überleben, dennoch stellte er eine Gefahr dar.“

„Du glaubst wirklich, was dir diese angebliche Auserwählte erzählt über Löschung des Universums?“, erkundigt sich Caes.

„Ich glaube nicht ihr, sondern Drachenkind“, antwortet Hindra ruhig. „Drachenkind hat mir erzählt, dass ihr den Formator gestartet habt und die Götter dafür das Universum löschen ließen.“

„Du steckst also mit denen unter einer Decke“, stellt Caes fest.“

Hindra schenkt auch ihm ein Lächeln, doch sie sagt nichts, denn nun wird der zweite Gang serviert. Grillplatten mit unterschiedlichen Fleischsorten, Schwein, Rind, Lamm, dazu diverse Beilagen wie Kroketten, Reis, Karotten und zwei verschiedene Saucen. Ich merke, wie hungrig ich wirklich bin und lade meinen Teller voll.

„Sag du nochmal was!“, ruft Sam.

„Was ist los?“

„Wie oft hast du dich schon über meine Portionen aufgeregt?“

„Erstens habe ich mich nicht aufgeregt, sondern gewundert. Das ist ein Unterschied. Zweitens habe ich Hunger, und zwar für zwei.“

„Dann beeil dich, bevor Kelly dir alles wegisst!“, sagt Sam lachend.

Kopfschüttelnd mache ich mich über mein Essen her. Kinder. Ohne sie geht es nicht, mit ihnen auch nicht. Mir fällt Kian ein. Korrigiere. Ohne sie geht es nicht, mit ihnen auf jeden Fall. Ach, alles Scheiße.

Ich atme tief durch, beobachtet von – allen. Mag daran liegen, dass ich meinen Teller durch die Gegend geworfen habe.

„Beachtet sie einfach nicht“, bemerkt Michael. „Solche Anfälle hat sie schon mal.“

„Ja, das verstehe ich“, nickt Hindra.

„Echt?“, fragt er erstaunt.

„In der Tat. Sie hat an etwas gedacht, was sie aufgeregt hat, und wenn jemand so intensiv mit sich selbst kommuniziert wie sie, dann gehorcht der Körper den Gefühlen.“

Endlich versteht mich mal jemand!

„Das ist nur nicht ungefährlich bei Auserwählten“, erklärt Sam mit vollem Mund.

„Irgendwas ist ja immer“, erwidere ich. In der Zwischenzeit bekomme ich einen sauberen Teller gebracht, den ich mir erneut volllade. Von Katharina grinsend beoachtet.

„Was?“

„Alles gut, mein Schatz. Kelly wartet.“

Damit könnte sie recht haben, also beginne ich zu essen. Eine Weile ist es still.

„Eins verstehe ich nicht“, sagt plötzlich Margret.

„Was verstehst du nicht?“ Königin Hindra sieht sie neugierig an.

„Was haben die Götterkinder mit den Sternen unseres Universums zu tun?“

„Ihr werdet es bald verstehen. Nach dem Essen zeige ich euch die Götterkinder.“

Auch das noch! Wirklich gut, dass ich keine Superkräfte habe. Keine Ahnung, ob ich überhaupt eins der Götterkinder verletzen könnte. Zumal ich wahrscheinlich generell keinem Kind etwas antun könnte. Aber lassen wir das mal beiseite und nehmen mal an, mein Hass auf die Götter bekäme Oberhand und ich würde eins der Kinder töten. Absolut theoretisch. Ich möchte mir lieber gar nicht erst vorstellen, was dann los wäre.

Ein wütender Gott? Der mal eben einige hunderttausend Universen zerstörte?

Ich glaube, es ist wirklich, wirklich sehr gut, dass ich gar nicht erst in Versuchung geführt werde.

Echt verdammte Scheiße.

Katharina küsst mich. Dann spüre ich ihre Hand auf meiner Hand.

„Wollte ich schon wieder werfen?“

„Noch nicht. Aber wer weiß schon, was du als Nächstes getan hättest?“

Ich seufze.

„Hat sie das eigentlich öfter?“, erkundigt sich Lilith amüsiert.

„Nur in eurer Nähe“, erwidere ich. „Soll ich mit der Gabel Furchen in deine Fresse ziehen?“

„Hier gelten Regeln auch für Auserwählte“, bemerkt Hindra. „Es täte mir leid, ausgerechnet dich bestrafen zu müssen, dennoch würde ich nicht zögern.“

Ich atme tief durch und nicke. „Sorry.“

„Schon gut. Genieße das Essen und Kellys Zufriedenheit.“

Ich muss unwillkürlich lächeln. Dann konzentriere ich mich aufs Essen. Und darauf, dass meine Gedanken nicht schon wieder abschweifen.

Als letzten Gang gibt es Pfannkuchen. Es werden mehrere Platten mit herzhaften und süßen Pfannkuchen aufgetischt und alle können sich nach Herzenslust bedienen. Ich frage mich kurz, ob das eigentlich eine Henkersmahlzeit ist, verwerfe diesen Gedanken aber wieder. Wozu der Aufwand?

Nachdem alle das Besteck weggelegt haben, erhebt sich Königin Hindra.

„Ich werde euch jetzt das eigentliche Sternenzentrum zeigen und den Götterkindern vorstellen. Denkt daran, ihr seid sterblich und die Wächter kennen kein Pardon, wenn sie den Eindruck haben, eins der Kinder könnte bedroht sein.“

„Wie denn eigentlich, wenn sie Kinder der Götter sind und wir gewöhnliche Sterbliche?“, erkundigt sich Dav.

Hindra lächelt. „Möchtest du es ausprobieren?“

„Nein“, knurrt er.

„Dann folgt mir.“

Sie geht vor, wir hinterher, den Abschluss bilden einige Wächter. Diese wirken, als hätten sie wirklich nicht die geringsten Bedenken, sofort zu schießen. Oder was auch immer zu tun.

Wir gehen durch einen Korridor, der nach meinem Raumempfinden in das Zentrum hinein führt. Nach einer Weile wird es wärmer, und es riecht ein wenig wie in einem Schwimmbad.

Was zum …?

Dann erreichen wir einen weiteren Korridor, der rechts und links verläuft. Es ist Lärm zu hören, Kinderstimmen. Eine Wendeltreppe führt nach oben und endet auf einer Art Plattform, die einen Kreis zu bilden scheint. In dem Kreis eingeschlossen ist ein Becken mit Flüssigkeit.

„Nicht reinspringen“, sagt Königin Hindra. „Das ist ein Gemisch aus Visz und allen Elementen des Universums. Die Götterkinder machen damit Seifenblasen und wenn eine Seifenblase bis zur Decke steigt, verfängt sie sich darin und wird zu einem jungen Stern. Da ...“

Sie deutet auf eine Seifenblase, die bunt schillernd nach oben schwebt. Entsprungen ist sie dem Blasring eines Kindes, das am Beckenrand steht und wie wild weitere Seifenblasen in die Gegend pustet, die alle schnell zerplatzen.

„Zum Glück schaffen es nur ganz wenige Seifenblasen nach oben“, erklärt Hindra. „Sonst könnten wir uns vor lauter Sternen nicht mehr bewegen.“

„Okaaay ...“, erwidere ich. Da sind nämlich noch mehr Kinder. Viel mehr. Einzeln oder in Gruppen, in unterschiedlichstem Alter. Das jüngste könnte so um die drei sein, zumindest wenn es ein normales Kind wäre, das älteste wie Sam.

„Sam, willst du nicht auch Seifenblasen blasen?“, erkundigt sich Halpha. „Diese Kinder benehmen sich normaler als du.“

Canda lacht auf und wird von Sam mit einem bösen Blick bedacht.

Ich beobachte die aufsteigenden Seifenblasen, dann die Decke. Sie sieht schwarz aus, doch da ist irgendetwas drin. Wie viele kleine Härchen, die Seifenblasen einfangen und aufsaugen. Es sind nämlich einige Seifenblasen unterwegs, vielleicht zwei Dutzend. Im Vergleich zu den Hunderten von Götterkindern verschwindend wenig.

Hunderte. Von. Götterkindern.

Oh fuck!

„Machen sie sonst nichts anderes?“, frage ich entgeistert. „Verbringen sie ihre gesamte Kindheit damit, Seifenblasen zu produzieren?“

„Nein, obwohl sie das sehr gerne tun. Manche richtig leidenschaftlich und sehr ausdauernd, andere gar nicht. Kommt mit.“

Wir gehen wieder die Wendeltreppe hinunter zum ringförmig um das Becken herum verlaufenden Korridor. Auf der rechten Seite kommt bald eine Tür, durch die wir gehen.

Eine Schulklasse. Jetzt leer.

„Im Himmel gibt es eine Schulpflicht?“, fragt Jody entgeistert.

„Keine Pflicht“, antwortet Hindra schmunzelnd. „Außerdem hat es mit Himmel wenig zu tun, wo wir sind.“

„Götter, Sterne, …“, murmelt Margret. „Klingt schon ziemlich himmlisch.“

„Und mittendrin der Mann mit dem weißen Bart?“, sagt Helena. „Vermutlich sehen die Götter ganz anders aus. Nicht einmal wie Menschen.“

„Sie können jede Gestalt annehmen“, bemerkt Hindra. „Auch die von Männern mit weißen Bärten. Wenn sie wollen.“

„Soll das heißen, ich könnte bereits einem der Götter begegnet sein, ohne es zu wissen?“, frage ich und spüre, wie Adrenalin meinen Körper flutet.

„Ausgeschlossen ist es nicht, Fiona, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Aber niemand kann es wissen.“

Ich übe Tiefenatmung. Bin nicht unsterblich und wenn ich jetzt einen Herzinfarkt kriege, wäre das übel. Für alle möglichen Leute, nicht zuletzt auch für mich. Katharina nimmt meine Hand und drückt sie. Ich nicke.

„Was möchtet ihr noch sehen?“, fragt Königin Hindra.

„Was gibt es denn noch?“, hakt Ona nach.

„Alles, was die Götterkinder brauchen. Schulen, Spielräume, Gemächer, Speisesäle.“

„Das heißt, hier dreht sich alles um die Götterkinder?“, fragt Caes.

„Genau so ist es.“

„Dann haben wir genug gesehen. Ich denke, wir gehen.“

„Ihr seid frei und könnt jederzeit das Sternenzentrum verlassen. Ohne den Formator.“

„Der gehört uns“, erwidert Gald scharf.

„Das ist gelogen“, entgegnet Ryema, seltsam ruhig. „Ihr habt den Formator aus dem Kernel geklaut.“

„Das ist nicht wahr“, sagt Garoan. „Wir haben ihn selbst gebaut.“

„Aus dem Visz, das ihr aus dem Kernel geraubt habt.“

„Das spielt alles keine Rolle“, mischt sich Hindra ein. „Die Wächter werden nicht zulassen, dass der Formator das Sternenzentrum verlässt. Dieser Punkt ist nicht diskutabel.“

„Dann ziehen wir uns zurück, um uns zu beraten“, sagt Gald.

„Gerne. Zwei Wächter zeigen euch eure Gemächer.“

„Wir finden den Weg auch allein!“

„Die Wächter begleiten euch“, sagt Hindra ruhig.

Die Ur-Wesen diskutieren diesen Punkt nicht weiter. Hindra macht nicht den Eindruck, als würde sie ihre Meinung ändern. Zudem stellen sich die Wächter hinter ihr auf.

Nachdem sie weg sind, wende ich mich an die Königin. „Wo ist der Formator denn jetzt?“

„Bei ihnen, in ihren Gemächern.“

„Und wenn sie sich davonstehlen?“

„Sie können die Tür nicht öffnen, Fiona. Im Moment ist das Universum also sicher. Die Frage ist, was ihr tun wollt?“

„Am liebsten die Ur-Wesen töten.“

„Das lassen wir nicht zu.“

„Welche Optionen bleiben uns dann überhaupt noch?“

„Wie wäre es mit verhandeln?“

„Verhandeln? Mit den Ur-Wesen? Die uns nicht glauben?“

„Dann überzeugt sie.“

Ich lache auf. „Ja, tolle Idee. Als ich es das letzte Mal versuchte, haben sie immer wieder Kelly getötet.“

„Das tut mir leid. Aber es bleibt dabei, wir dulden innerhalb des Sternenzentrums keine Aggressionen.“

„Okay, das akzeptieren wir natürlich“, nicke ich. „Ich würde mich jetzt gerne zurückziehen. Keine Ahnung, was die anderen tun.“

„Ich begleite dich“, sagt Katharina und hakt sich bei mir ein. „Wir finden den Weg.“

Die Anderen lassen sich auf eine Führung durch Hindra ein. Wir kehren in unsere Suite zurück, wo ich mich rückwärts auf das Bett fallen lasse.

„So eine verdammte Scheiße!“

Katharina hockt sich auf meine Oberschenkel und streichelt meinen Bauch. „Zumindest können sie jetzt keinen Unsinn anstellen.“

„Das ist auch das einzig Positive an der Situation“, erwidere ich. „Ganz beschissen ist, dass wir irgendetwas tun müssen. Ich werde keine Tage hier hocken!“

„Wir müssen ja nicht hocken.“

Ich schenke ihr ein Lächeln. „Denkst du auch mal an etwas anderes?“

„Sagt die Richtige!“

„Als Katharina ohne Gedächtnis warst du definitiv sexsüchtig.“

„Und jetzt nicht mehr?“

„Du schiebst die Hand auf jeden Fall seltener in meine Hose.“

„Echt jetzt?“ Sie öffnet meine Hose, zieht den Schlüpfer hinunter und legt die Hand zwischen meine Beine. Ich stöhne auf und schließe die Augen. Sie braucht nicht lange, um mich zum Schreien zu bringen. Dazu kennt sie mich viel zu gut. Anschließend legt sie sich neben mich. Ich drehe mich auf die Seite, mit der Hand auf ihren Brüsten und küsse sie wild. Als meine Hand in ihre Hose wandert, wo mich ein ausgeprägter Feuchtbiotop erwartet, stöhnt sie auf. Auch ich brauche nicht lange, um sie zum Schreien zu bringen, mit dem Gesicht in meiner Halsbeuge.

Ich beobachte sie, während sie zu sich kommt.

Nach einem Moment lächelt sie. „Wenn die Scheiße vorbei ist, kommen wir einen Monat nicht mehr aus dem Bett.“

„Einverstanden. Ich weiß nur nicht, warum wir dafür ein Bett brauchen.“

Jetzt lacht sie auch noch. „Weil es bequemer ist?“

„Willst du es bequem haben? Ich will es wild haben.“

„Ja, schon. Aber zwischendurch ist etwas Weiches unter mir auch nicht schlecht.“

„Kannst dich ja auf mich legen.“

„Schätzchen, wir führen mal wieder eine extrem intelligente Unterhaltung.“

„Ja.“ Ich setze mich auf. „Mir fällt nichts Intelligentes zu unserer Situation ein. Vielleicht sollten wir es einfach darauf ankommen lassen und die Ur-Wesen töten.“

„Grundsätzlich sehe ich das auch so. Aber einerseits sind die Ur-Wesen auch ohne ihre Kräfte keine so leichte Beute. Viel schlimmer finde ich allerdings, dass wir gegen die Wächter keine Chance haben.“

„Sie dürfen es eben nicht mitbekommen.“

„Bist du denn bereit, die Konsequenzen zu tragen?“

„Wenn ich damit das Universum rette? Natürlich. Du etwa nicht?“

„Es ist die vorletzte Aufgabe.“

Hm. Das ist leider wahr. Und das ist scheiße. Gottverdammte Scheiße. Wortwörtlich.

„Vielleicht wusste Drachenkind, was passieren wird“, sage ich leise.

Katharina setzt sich auf und legt die Arme von hinten um mich.

„Das glaube ich eher nicht. Ist dir aufgefallen, wie bekannt Ryema ist?“

„Das konnte mir nicht entgehen!“

„Eifersüchtig?“ Katharina lacht auf. „Hey, die bekannteste Person des Universums ist eifersüchtig auf die zweitbekannteste?“

„Ich bin nicht eifersüchtig“, knurre ich.

„Natürlich nicht.“

„Hey, mein Schatz, worauf willst du hinaus? Dass der Kernel wichtig ist?“

„Yep! Und wer weiß das besser als wir? Der Zugang zu den Drachen?“

Seufzend nicke ich. „Okay, du hast ja recht. Aber was machen wir dann? Nichtstun ist keine Option.“

„Schon mal gar nicht für dich.“

„Was soll das denn schon wieder heißen?“

„Dass du nicht nichts tun kannst.“

„Ich kann wunderbar nichts tun!“

„Echt? Ist mir noch nicht aufgefallen. Es ist ja auch okay. Hör zu, wie wäre es, wenn wir mit ihnen sprechen?“

„Mit den Ur-Wesen? Sprechen?“

„Ja. Was haben wir denn zu verlieren?“

„Alles?“

„Weil wir mit ihnen sprechen?“

Ich antworte nicht und starre die Wand an. Natürlich ist das Unsinn, wir verlieren nichts, wenn wir mit ihnen sprechen. Jedenfalls nichts Materielles. Aber wie wäre es mit Stolz? Okay, welchen Stolz denn? Hättest du Stolz, Schätzchen, säßest du nicht hier und würdest die Marionette der Götter spielen.

„Okay, sprechen wir mit ihnen“, sage ich schließlich.

„Jetzt?“

„Am besten jetzt, bevor ich es mir anders überlege.“

„Einverstanden!“

Wir richten unsere Kleidung, dann verlassen wir unsere Suite. Nach kurzem Zögern begeben wir uns eine Etage tiefer. Als wir durch den Gang laufen, öffnet sich eine der Türen und Levita erscheint.

Sie starrt uns an. Erst fassungslos. Dann mit einem Lächeln.

„Wir haben Besuch“, sagt sie nach hinten.

„Besuch?“ Hinter ihr taucht Canda auf, der Werwolf. „Oh, tatsächlich, Besuch. Was wollt ihr denn?“

„Mit euch reden“, antworte ich, obwohl ich am liebsten umdrehen und wieder gehen würde.

„Reden? Ihr?“

„Am liebsten würde ich nicht reden, aber das ist ja nicht erwünscht. Also ja, reden. Ist das ein Problem für euch?“ Ich sehe die beiden herausfordernd an.

„Nein“, antwortet Canda, hinter Levita vortretend. Er ist nackt, im Gegensatz zu der Elfe. Sein schlanker, drahtiger Körper sieht nicht schlecht aus. Er dürfte in etwa die Größe von James und Askan haben. Wirkt allerdings nicht so muskulös. Aber das heißt ja nichts, schon gar nicht bei einem Werwolf.

„Starr ihn nicht so an!“, blafft mich Levita an.

„Keine Sorge, ich will nichts von ihm“, erwidere ich. „Nicht mein Typ. Also, was ist jetzt? Redet ihr mit uns?“

Canda schaut sich um. „Nur ihr beide? Oder wissen die anderen gar nicht, dass ihr hier seid?“

„Wir sind das Verhandlungsteam“, antwortet Katharina.

Canda zuckt die Achseln. „Wie auch immer. Geht schon mal rein, ich sage den anderen Bescheid.“

Levita macht einen Schritt zur Seite, sodass wir an ihr vorbei die Suite betreten können. Sie riecht nach Sex. Der Raum auch.

„Wir hatten keine Zeit zum Lüften“, sagt sie mit dem sanften Lächeln, das typisch für sie ist. „Möchtet ihr was trinken?“

Ich will schon den Kopf schütteln, doch dann erinnere ich mich, was wir wollen. Und was ich so alles gelernt habe auf offiziellen und inoffiziellen Führungskräfteseminaren. Deeskalieren. Deeskalieren. Okay, das ist nicht immer das Mittel der Wahl als CEO. Aber jetzt bin ich kein CEO. Eher so was wie Feuerwehr und Polizei in einem.

„Martini. Geschüttelt, nicht gerührt.“

Katharina wirft mir einen nachdenklichen Seitenblick zu, dann tritt sie zur Bar, von Levita beobachtet, die ansonsten keine Anstalten macht, Katharina an ihrem Tun zu hindern. Diese mixt erst meinen Drink, dann sich selbst einen Sour mit Whisky. Mit dem Glas in der Hand setze ich mich auf den Schreibtisch, gegenüber dem Bett. Katharina setzt sich neben mich, damit ist der Schreibtisch voll. Er ist nicht groß.

Ich betrachte Levita. Sie trägt ihre Haare offen, sie reichen bis zur Taille. Fast länger als das T-Shirt, das sie anhat. Sie ist sehr schlank, was jetzt besonders gut zu erkennen ist, da ihre Beine nackt sind. Eigentlich ist sie dünn, dennoch wirkt es bei ihr nicht so. Sie ist eben eine Elfe.

„Mich sollst du auch nicht so anstarren!“

„Wieso stört dich das?“, erkundige ich mich. „Ich versuche nur, euch zu verstehen.“

„Indem du uns anstarrst?“, fragt sie entgeistert.

„Ich sehe mehr als nur eure Körper.“

„Du lügst, denn auch du besitzt keine magischen Kräfte.“

„Das ist wahr“, nicke ich und nippe an meinem Getränk. „Aber ich habe gelernt, die Körpersprache zu beobachten. Mit magischen Kräften erfahre ich natürlich noch mehr, dann höre ich zum Beispiel den Herzschlag, was jetzt nicht der Fall ist. Aber du bist nervös, wobei das wirklich leicht zu erkennen ist. Damals im Auto wirktest du viel entspannter und zarter als jetzt.“

„So, so“, sagt Katharina.

Die Ur-Elfe mustert mich, dann lächelt sie sanft und holt sich auch einen Drink. Unterdessen kommen die anderen, bis auf Garoan und Lilith. Nanu? Er wird ja wohl nicht mit seiner Mutter?

Blöder Gedanke. Lilith ist sicherlich sehr hübsch, aber mit ihrem Sohn? Okay, das sind eher so erdgebundene Regeln, die die beiden sowieso nicht interessieren dürften. Allerdings ist Garoan schwul. Was aber nicht bedeutet, dass er nie eine Frau erregend findet.

Hm. Dennoch finde ich es eher unwahrscheinlich, dass die beiden miteinander beschäftigt sind. Aber was machen sie dann?

Canda zieht sich eine Hose an, sonst nichts. Die anderen sind normal angezogen, soweit das überhaupt möglich ist. Gerade Dav mit seiner überdimensionierten Statur kann nichts von der Stange anziehen. Dennoch hat er was Passendes gefunden.

Canda setzt sich auf das Bett und zieht die Elfe auf seinen Schoß. Gald, Dav, Caes und Darg bleiben zwischen dem Bett und dem Tisch stehen, dadurch entsteht eine intime Atmosphäre, denn viel Platz ist da nicht. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um Davs Augen zu sehen. Er ist ja bestimmt an die dreieinhalb Meter groß.

„Also, worüber wollt ihr mit uns reden?“, erkundigt sich Gald.

„Wo ist eigentlich dein Sohn?“, eröffne ich die Verhandlung.

„Geht dich nichts an“, antwortet Dav. „Beantworte seine Frage!“

„Großer, mach mich nicht so an. Okay?“

Er findet es nicht okay, das sehe ich ihm an, aber er hält sich zurück. Bisschen schade, ich hätte gerne ausgetestet, ob meine Kampfkünste gegen ihn ausreichen würden. Wahrscheinlich besser so. Wir haben ein Universum als Pflegefall.

„Wir wollten uns mit euch über den Formator unterhalten“, sagt Katharina.

„War ja klar“, erwidert Canda. „Es gibt da nichts zu bereden.“

„Habt ihr überhaupt ernsthaft die Möglichkeit in Betracht gezogen, was passiert, wenn wir doch die Wahrheit sagen?“, erkundigt sich Katharina. „Was hättet ihr dann davon? Nichts, denn es gäbe euch nicht. Sarah, Thomas, Fiona und ich würden überleben, aber das wäre kein Grund zur Freude. Okay, und die Freunde von uns auch, die gar nicht aus diesem Universum sind.“

„Wir haben darüber nachgedacht“, sagt Gald nach einem Moment. „So unwahrscheinlich auch diese Möglichkeit sein dürfte. Doch angenommen, es ist wahr. Was passiert dann Schlimmes? Nichts. Um dieses Universum, so, wie es jetzt ist, wäre es nicht schade.“

„Wieso hasst ihr dieses Universum eigentlich so?“, frage ich stirnrunzelnd. „Ich würde es gerne verstehen.“

„Es ist korrupt und verdorben!“, erwidert Darg. „Die Statthalter haben ein Regiment der Angst und der Manipulation errichtet! Als wenn gerade du das nicht wüsstest, Fiona!“

Ich denke an Drol und zucke die Achseln. „Drol ist nicht gerade kooperativ und irgendwie sogar ein Arschloch, okay. Und eure Eltern haben Grund gehabt, sauer auf ihn zu sein. Andererseits haben sie klare Anweisungen ignoriert.“

„Sinnlose Anweisungen!“, ruft Canda.

„Darüber ließe sich bestimmt streiten.“ Mir fällt plötzlich Elixa ein und was die mit den Zauberern veranstaltet hat. Aber irgendwie bin ich der Meinung, dass es vollkommen berechtigt war. Klar, bei Drol könnte es auch anders sein, denn zwischen Drol und Elixa gibt es einen grundlegenden Unterschied: Elixa ist nett.

„Wirklich?“, erwidert Gald.

„Ja, wirklich. Ich meine, ich habe ja keine Ahnung, welche Anweisungen eure Vorfahren bekommen haben, aber meine waren gar nicht so sinnlos. Eigentlich nur eine einzige: Achte auf das Gleichgewicht.“

„Sinnlos“, wiederholt Canda.

„Wieso denn?“

„Welches Gleichgewicht denn? Und was sollst du tun, wenn das Gleichgewicht mal gefährdet ist?“

„Die Anweisung ist dann nicht sinnlos, sondern unscharf.“

„Kannst du ja sehen, wie du willst.“

„Außerdem wusste ich immer, wann und wie ich aktiv werden musste. Bis ihr die Erde zerstört habt. Nur ist meine Aufgabe dadurch nicht obsolet geworden.“ Ich nippe an meinem Getränk.

„Du könntest dich uns ja anschließen“, sagt Levita.

„Euch anschließen? Um das Universum zu zerstören? Toller Vorschlag.“

„Wir wollen das Universum nur besser machen. Findest du das wirklich so schlimm?“

Scheiße, die glaubt das wirklich!

Ich atme tief durch. „Wäre das wahr, fände ich das natürlich nicht schlimm. Aber erstens steht diese Option gar nicht zur Verfügung, da die Götter es nicht wollen und das Universum löschen, wenn ihr es tut. Auch wenn ihr nicht daran glaubt. Doch lassen wir diese Variante einfach mal außen vor, okay? Bevor ihr kamt, habe ich ja einige Jahre als Kriegerin tätig sein können. Und ich habe dabei gelernt, dass ich ganz vorsichtig sein muss mit solchen Wertungen, was gut und was schlecht ist. Oft neigt man dazu, Verhaltensweisen, die man nicht versteht, als schlecht oder böse einzustufen. Einfach nur, weil man die Motive nicht kennt.“

„Und warum legst du diesen Maßstab nicht auch bei uns an?“, fragt Levita.

„Das tue ich. Nur kenne ich in diesem Fall ausnahmsweise sehr genau die Konsequenzen, und die sind für mich absolut inakzeptabel. Ich habe fast 5 Jahre in einem anderen Universum verbracht, ohne Erinnerung daran, wer und was ich bin. Ich habe einen Sohn geboren, ich habe einen Mann verloren. Ich bin dort Königin und eigentlich würde ich gerne mal wieder dort auftauchen, um meine Pflichten zu erfüllen und die Menschen, die ich dort liebgewonnen habe, wiederzusehen, doch das kann ich nicht, weil ich verhindern muss, dass ihr dieses Universum zerstört. So einfach ist das.“

„Du hast einen Sohn?“

Ich nicke.

„Dann weißt du ja, was eine Mutter zu tun bereit ist“, bemerkt Gald.

„Oh ja, das weiß ich. Und Katharina weiß es auch. Und Ryema. Und auch Oela.“

Galds Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Oela hat Hunderte Kinder getötet!“

„Aber nicht wissentlich. Es war Krieg, den ihr angezettelt habt.“

„Das hat sie dir erzählt?“

„Nicht nur sie. Auch Dargk.“

„Dargk ist tot. Wie willst du ihm begegnet sein?“

„In der Zeitlosen Raumlosigkeit konnte ich mich mit ihm unterhalten. Ist ja auch egal. Es geht darum, dass wir uns hier miteinander unterhalten und dass wir alle gezwungen sind, an einer Lösung zu arbeiten.“

„Das ist richtig“, nickt Gald. „Wenn ich es richtig verstanden habe, besteht deine Lösung darin, dass wir euch den Formator aushändigen.“

„Ganz genau.“ Ich kann mich nicht über diese Einsicht freuen, denn die Lösung ist für Gald nur hypothetisch. Das sagt mir seine Stimmlage, die Körperhaltung, die Formulierung.

„Wir waren sehr lange eingesperrt, bis Garoan uns befreit hat“, sagt Gald ruhig. „Wir halten es für falsch, wenn das Universum weiterhin von Statthaltern wie Drol Wayne regiert wird. Es ist uns klar, dass sie alles unternehmen werden, um uns von unserem Vorhaben abzubringen. Zugleich dürfen sie sich nicht direkt einmischen. Was Drol damals getan hat, war bereits grenzwertig. Deswegen sehen wir es als absolut notwendig an, weiterzumachen. Eure Geschichte klingt unglaubwürdig. Vermutlich zwingen euch die Statthalter dazu, uns diese Lügengeschichte aufzutischen.“

„Na dann“, erwidere ich und spüre die Wut in mir aufsteigen. „Ihr macht einen riesengroßen Fehler. In einem Punkt habt ihr allerdings recht. Die Statthalter unterstützen uns tatsächlich, denn sie wissen, was passieren wird, wenn ihr den Formator startet. Aber sie zwingen uns zu nichts. Danke für den Drink.“

Ich gleite vom Tisch und drücke mein Glas Gald in die Hand, der es reflexartig nimmt. Und dann wieder loslässt. Das Glas fällt auf den Teppichboden und zersplittert. Katharina zögert kurz, dann lässt sie ihr Glas direkt fallen.

„Ihr habt eine seltsame Art, schmutziges Geschirr zu entsorgen“, sagt sie dann, nimmt meine Hand und zieht mich nach draußen.

„Was soll das denn?“, protestiere ich.

„Ich verhindere großes Unglück. Komm mit.“

„Wohin denn?“

„Wir besprechen uns mit dem Rest. Oder was hast du vor? Sie töten? Mal abgesehen davon, dass wir zu zweit möglicherweise den Kürzeren gegen sie ziehen würden, kommt noch hinzu, dass wir ganz sicher keine Chance gegen die Wächter hätten. Zudem fehlen zwei, die immer noch den Formator starten könnten. Wenn du also deinen Ausraster bekommen hättest, wären wir alle am Arsch gewesen. Richtig?“

Ich nicke stumm und lasse mich von ihr nach oben führen. Auf dem Flur begegnen wir Ona.

„Wo seid ihr denn?“, fragt sie. „Wir suchen euch schon!“

„Wer ist wir?“, erwidere ich. „Außerdem sind wir hier.“

„Ja, aber jetzt erst! Wo wart ihr?“

„Bei den Ur-Wesen“, antwortet Katharina. „Wo sind die anderen?“

Ona deutet auf das Zimmer von Ryema, wo die meisten sind. Margret, Jody und Helena suchen uns, tauchen aber kurz nach uns auch auf. Eigentlich um zu melden, dass sie uns nicht finden, was sich aber erübrigt.

Helena mustert uns fragend. „Was ist passiert?“

„Sie waren bei den Ur-Wesen“, antwortet Ona.

„Bei den Ur-Wesen?“, wiederholt Margret. „Warum?“

„Um mit ihnen zu sprechen“, erwidere ich. „Es hätte ja sein können, dass sie durch ein Wunder plötzlich intelligent werden und verstehen, was für eine Scheiße sie da bauen. Aber es ist bescheuert, an Wunder zu glauben.“

„Dein Zynismus ist manchmal unerträglich“, erklärt Nidea.

„Ach? Sag bloß.“

„Was genau habt ihr denn besprochen?“, erkundigt sich Ryema.

Ich zucke die Achseln. „Sie gehen davon aus, dass uns die Statthalter dazu anstiften, ihnen das Lügenmärchen von dem gelöschten Universum zu erzählen, damit sie den Formator nicht einsetzen.“

„Die Statthalter? Euch? Also Drol?“ Michael lacht auf. „Wie geil. Im Ernst, ausgerechnet die Statthalter? Als wenn Drol ...“

„Ja“, unterbreche ich ihn. „Du kennst Drol nicht. Wer hat denn den Eltern ihre Kräfte genommen?“

„Drol natürlich. Aber was hat es damit zu tun?“

„Alles, Michael. Alles.“

„Willst du damit sagen, die machen das alles nur, um Drol eins auszuwischen?“

„Fast, Michael. Sie wollen die Herrschaft der Statthalter beseitigen, weil diese ein … Was eigentlich?“ Ich blicke Katharina fragend an.

„Ein Regiment der Angst und Korruption“, hilft sie aus.

„Ach ja, genau das.“

„Die Statthalter?“ Michael wirkt ehrlich entgeistert. „Das glauben die ernsthaft?“

Ich nicke.

„Gibt es eine Klapsmühle für durchgedrehte Ur-Wesen?“

„Da waren sie doch schon. Eine Ewigkeit. Gebracht hat es nichts.“

„Also ehrlich, Fiona, du bist im Moment echt neben dir“, bemerkt Halpha.

„Bin ich nicht. Ich bin wütend, ich bin verzweifelt, ich könnte kotzen, heulen, alles im Quadrat und gleichzeitig, aber ich bin ganz sicher nicht neben mir.“

Ein Moment Stille.

Dann Norman. „Wow. Schwesterchen, so kenne ich dich ja gar nicht.“

Ich werfe ihm einen düsteren Blick zu. „Du kennst mich gar nicht, okay? Du hast nur eine Fiona gekannt, die Rollen gespielt hat.“

„Wirklich? Immer?“

Ich stutze. Eine gute Frage. Nein, nicht immer. Vor allem, als er noch klein war. Als wir Fahrrad gefahren sind. Okay, da war er schon in der Schule. Wenn unsere Eltern keine Lust hatten, mit uns zum Eisessen an die Küste zu fahren, haben wir uns auf die Fahrräder gesetzt. Ich war die große Schwester, die auf den Kleinen aufgepasst hat. Dann saßen wir zu zweit in unserer Lieblingseisdiele, oft mit Blick aufs Meer.

„Na, erinnerst du dich doch?“

„Halt die Klappe“, erwidere ich. „Darum geht es jetzt nicht. Die Erde ist sowieso kaputt, und auch daran sind die Arschlöcher schuld.“

Katharina und Sarah halten mich gemeinsam fest, als mein Körper einfach so wegrennen will. Nein, nicht weg. Eine Etage tiefer, zu den Arschlöchern. Selbst ohne meine magischen Kräfte haben die beiden Mühe, mich daran zu hindern. Schließlich lasse ich mich heulend auf den Boden sinken. Katharina hockt sich neben mich.

Die anderen sind rausgegangen. Das wird mir klar, als ich wieder klar denken kann. Ich sitze auf dem Boden, Katharina neben mir, mit beiden Armen um mich.

Dann reicht sie mir ein Taschentuch.

„Fuck“, murmele ich, während ich mein Gesicht notdürftig abtrockne. „Fuck!“

„Schon gut. Ich glaube, alle verstehen das.“

„Und warum setzen sie sich nicht dazu?“

Sie zuckt die Achseln. „Jeder auf seine Weise. Deine ist das Drama.“

„Du Arschloch.“

„Nicht?“

„Vielleicht. Ach, ich hasse mich doch dafür!“

„Dazu gibt es keinen Grund.“ Sie zwingt mich mit sanfter Gewalt, sie anzuschauen. „Ehrlich, wir lieben dich so, wie du bist, weil du so bist.“

„Erzähl doch nicht so einen Scheiß.“

„Das ist kein Scheiß, sondern die triviale Wahrheit.“

„Ich bin eine hysterische Heulsuse!“

„Du bist emotional, ja. Aber das ist nicht schlimm. Kann ja nicht jeder ein James sein.“

„Haha. Und ja, du hast recht, im statistischen Mittel waren James und ich sehr ausgeglichen.“

Katharina grinst. „Ja, das stimmt. Mit Kay und mir war es nicht ganz so krass, aber tendenziell ähnlich.“

„Du bist nicht emotional. Natürlich hast du Gefühle, sehr intensive sogar, aber die trägst du tief in dir.“

„Aha.“

„Nicht? Die Psychotherapeutin mag es nicht, therapiert zu werden?“

„Therapeuten mögen das nie.“

„Ich bin zwar keine Therapeutin, aber ich mag es nicht, außer bei meinem Psychoterroristen, und selbst da gab es Diskussionen.“

Jetzt lächelt sie doch, wenn auch etwas schief. „Sorry.“

„Schon okay. Weißt du was? Mir ist tausendmal lieber, du wirfst mir alle möglichen Wahrheiten an den Kopf, als wenn du schweigen würdest.“

„Besorg dir schon mal einen Schutzhelm.“

Ich lache auf. „Ich liebe dich.“

Sie küsst mich. Wild. Bis Margret den Kopf rein steckt.

„Seid ihr so weit? Okay, wohl eher nicht.“

„Doch“, sagt Katharina. „Kommt rein.“

„Leute, Peep-Show fängt an!“

„Ach nein, nicht schon wieder“, erwidert Ona.

Margret starrt sie fragend an. „Du hast die beiden schon mal beim Sex beobachtet?!“

„Ähm … Mich hat das gerade an Doda erinnert.“

„Doda?“

„Der aus der Wüstenstadt, die Blut für die Vampire produziert haben, in der Untergrund-Welt.“

„James kannte ihn ja auch“, bemerke ich.

„Okay“, sagt Margret. „Und was hat das nun mit der Peep-Show zu tun?“

„Haben die beiden für die veranstaltet, für die Kameraüberwachung, um sie abzulenken.“

„Okaaay ...“

„Würdet ihr das für mich auch machen?“, erkundigt sich Norman.

Und kassiert einen Schlag auf den Hinterkopf. Von Lianka. Damit kommt sie mir zuvor.

„Nein“, erwidere ich nur. „Wir haben es nicht zum Vergnügen getan.“

„Nicht?“, fragt Katharina.

„Nicht primär.“

„Ich dachte schon. Na gut. Machen wir jetzt weiter?“

„Klar“, sagt Norman und kassiert den zweiten Schlag auf den Hinterkopf. „Ich meinte, mit dem, was wir so machen wollen! Universum retten!“

„Ja, ja“, sagt Lianka nur.

Ich unterdrücke mühsam ein Grinsen. „Universum zu retten ist nobel und wichtig. Okay, jemand eine Idee, wie wir das überhaupt anstellen?“

„Wir könnten die Ur-Wesen dazu animieren, einen Fluchtversuch zu starten, und sobald sie außerhalb sind, erschießen die vom Schiff aus das ganze Pack“, schlägt Sam vor.

Ich starre sie an. Nicht nur ich.

„Was?“

„Mal abgesehen davon, dass das mal wieder so richtig typisch für dich ist“, erwidert Halpha, „wieso sollten sie sich von Laserstrahlen und Torpedos aufhalten lassen sollen? Die Ur-Wesen?“

„Nur so lange, bis wir auch da sind, wir töten sie dann endgültig.“

Ich denke ernsthaft kurz darüber nach.

„Ich bezweifle, dass die Wächter das einfach so zulassen“, sagt Ryema ruhig. „Schon allein das Verlassen mit dem Formator könnte von den Wächtern verhindert werden.“

„Warum sollten sie?“

„Weil sie nicht wollen, dass das Universum zerstört wird?“, antwortet Ryema ihrer Tochter. „Ehrlich, das ist definitiv keine Lösung. Außerdem hat Hindra ja eindeutig gesagt, dass sie den Formator nicht mitnehmen dürfen.“

„Hat jemand eine bessere?“, erkundigt sich Sam.

Das sieht düster aus. Niemand meldet sich.

„Und wenn die Kinder sie töten?“, sagt plötzlich Jody. „Ich meine, ich weiß schon, wie unmoralisch das klingt, aber ich finde, der Zweck heiligt die Mittel.“

„Und außerdem sind das nicht irgendwelche Kinder“, ergänzt Helena.

„Wie stellst du dir das vor?“, erkundige ich mich, nachdem eine Weile niemand was sagt.

„Wir erzählen ihnen, was Sache ist“, antwortet Jody. „Oder was anderes. Je nachdem, was besser ist. Ich meine, besser in dem Sinne, dass es zum Ziel führt.“

„Dich will ich nie zur Feindin haben“, murmelt Ona.

„Was ist denn jetzt? Diese Kids sind doch Waffen. Sie haben so viel Macht und können sie gar nicht richtig einsetzen! Du hast es doch auch gesehen!“

„Was hat sie gesehen?“, hake ich nach. „Wovon sprichst du eigentlich?“

„Vorhin, als wir mit Tante Hindra unterwegs waren, sind wir noch einmal zum Pool“, erklärt Helena. „Und da haben wir miterlebt, wie zwei der Kinder sich gestritten haben. Es war, wie soll ich sagen, ziemlich blutig. Die Verletzungen haben natürlich sofort geheilt, viel schneller als bei uns, aber das hat die beiden eher noch angestachelt. Sie haben erst aufgehört, als die Wächter dazu kamen. Interessanterweise waren diese immun gegen die Kräfte der Kinder.“

„Die Wächter konnten von den Kindern nicht verletzt werden?“, frage ich ungläubig nach.

„Tante Hindra meinte, das haben die Götter so eingerichtet, nachdem früher der Wächterverschleiß ziemlich hoch war.“

„Ah, okay. Das macht Sinn. Vielleicht können wir es noch für uns nutzen. Wir können es ja mal versuchen.“

Alle starren mich an.

„Was? Wir erzählen ja keine Lügen oder so. Okay, wir nutzen Kinder. Aber eben keine gewöhnlichen Kinder. Und ja, ich fühle mich trotzdem scheiße dabei. Aber ich habe mich auch scheiße gefühlt, nein, ich fühle mich immer noch scheiße, weil ich das Universum nicht retten konnte. Und ich habe nicht vor, ein zweites Mal zu versagen.“

„Du hast doch nicht versagt“, erwidert Ryema.

„Doch, ich habe mich übertölpeln lassen von diesem Arschloch. Ich hätte misstrauisch sein müssen. Er hat mich wie ein kleines Kind herausgefordert, dadurch war mir gar nicht bewusst, wie ernst alles ist. Ein guter Psychotrick, der funktioniert hat.“

„Er hätte wahrscheinlich bei allen funktioniert“, sagt Katharina.

„Mag sein. Er hat es bei mir getan, nur das zählt. Aber scheiß drauf, wir sind hier und jetzt.“

„Okay“, nickt Helena. „Alles ist besser, als hier zu diskutieren und nichts zu tun.“

Sieh einer an. Auch stille Wasser können tief sein. Aber recht hat sie ja. Niemand erhebt jedenfalls Einspruch. Wir brechen also gemeinsam auf. Katharina nimmt dabei meine Hand.

Wir legen ungehindert den Weg zum Pool zurück. Vielleicht glauben sie einfach nur nicht, dass jemand so bescheuert sein kann wie wir und allein zu diesen Kindern geht. Vielleicht ist das berechtigt.

In einiger Entfernung sehen wir ein etwas älteres Mädchen spielen. Vielleicht sieben. Zumindest nach unserer Zeitrechnung. Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon Jahrtausende hier verbracht hätte. Und dann kann man auch schon mal etwas verrückt werden, finde ich.

Wir gehen auf sie zu. Zwischenzeitlich erzeugt sie mehrere Seifenblasen, die es alle nicht bis zu einem Stern schaffen. Sie zerfallen zu Millionen glitzernden Tropfen und fallen zurück in die Ursuppe. Oder was sich auch immer im Pool befindet.

Als wir neben ihr ankommen, schaut sie zu uns hoch, ohne ihre Lage zu verändern. Sie hat es sich auf den Knien bequem gemacht und holt nun mit ihrem Seifenblasenspielzeug Flüssigkeit aus dem See und taucht ihren Blasring hinein.

„Ihr solltet nicht hier sein“, sagt sie dann und pustet.

„Warum denn nicht?“, fragt Sam. „Bist du böse?“

„Niemand ist böse.“ Sie pustet wieder und erzeugt dabei eine riesige Seifenblase. Fasziniert beobachtet sie, und wir mit ihr, wie diese emporsteigt. Und zerplatzt. „Hier dürfen nur Kinder sein. Unsere Eltern werden wütend sein, wenn sie erfahren, dass ihr hier seid.“

„Das wissen die doch schon“, erwidere ich. „Sie wissen immer alles. Sie sind die Götter.“

„Ja“, nickt sie und produziert die nächste Seifenblase. Die wie alle anderen, irgendwann platzt und vor uns in den See regnet. Ich bekomme einige Spritzer ab. Sie brennen etwas, aber es gibt keine Verletzungen, wie ich durch Berühren der feuchten Stellen mit den Fingerspitzen feststelle.

Puh.

„Und weißt du auch alles?“, erkundige ich mich und gehe dabei in die Hocke.

„Nein, ich bin noch ein Kind. Wenn ich mal eine Göttin bin, werde auch ich alles wissen, ja.“

„Ich verstehe. Was weißt du über die Ur-Wesen?“

„Über wen?“ Sie schaut mich fragend an.

„Über die Ur-Wesen. Die anderen Gäste, die kurz vor uns kamen.“

„Ich wusste gar nicht, dass wir Gäste haben. Seid ihr auch Gäste?“

„Irgendwie schon.“

„Dann genießt euren Aufenthalt.“ Sie taucht den Blasring in die Flüssigkeit und erzeugt die nächste Seifenblase.

Ich erhebe mich und sehe die anderen verzweifelt an. Katharina schüttelt den Kopf und deutet auf zwei Kinder, die gerade eine Treppe hoch kommen. Es ist etwas weiter weg, aber hier erreichen wir wohl nichts.

Die beiden Kinder setzen sich an den Poolrand und nutzen einen Blasring gemeinsam für die Seifenblasenproduktion. Wir spazieren zu ihnen. Immerhin sind sie nicht so gleichgültig wie das Mädchen soeben, sie erwarten uns fröhlich.

„Wollt ihr auch blasen?“, fragt einer der beiden Jungs und hält uns den Blasring entgegen.

Nach kurzem Zögern nicke ich, beuge mich vor und puste in den Ring. Nichts passiert. Ich puste kräftiger. Viel kräftiger. Richtig kräftig, dass mir schwindlig wird. Immerhin erschaffe ich damit ein kleines Seifenbläschen, das aber sofort zerplatzt und im Nichts verschwindet.

Verfluchte Scheiße, was haben die denn für Lungen?

„Du musst noch viel üben, bevor du Sterne machen kannst!“, stellt der Kleine lachend fest.

„Sieht ganz danach aus“, erwidere ich und lache auch. Nicht wirklich fröhlich, aber vielleicht merken die das nicht. Sie scheinen nicht zu wissen, wer und vor allem was wir sind.

„Ihr werdet nie Sterne machen“, sagt der andere. „Ihr seid keine Götterkinder, sondern Menschen.“

„Das stimmt“, gebe ich zu. „Meinst du, wir können das gar nicht lernen?“

„Ganz genau. Ihr wollt nur die anderen töten.“

Hm. Das läuft nicht ganz wie gewünscht, glaube ich. Möglicherweise hatten die Ur-Wesen dieselbe Idee, waren aber schneller. Vielleicht haben Garoan und Lilith vorhin deswegen gefehlt.

Das wäre ganz übel.

„Wieso denkst du das?“, erkundige ich mich.

„Sie haben es erzählt. Ihr jagt sie schon seit Äonen!“

Okay, die Ur-Wesen haben ihre Erzählung an die Vorstellungswelt dieser Kinder angepasst. Geschickter Schachzug, fürchte ich.

„Das ist nicht wahr.“

„Willst du sagen, ich lüge!“ In den Augen des Kindes blitzt es. Könnte sein, dass das kein gutes Zeichen ist.

Fuck. Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet hier, ausgerechnet durch ein Götterkind zu sterben, das wäre die Scheiße der Scheiße. Fiona, die Auserwählte, ausgelöscht durch einen durchgedrehten Göttersohn.

Nicht gut. Gar nicht gut!

„Nein, das will ich nicht, nur ...“

„Hast du aber gesagt!“

„Ich habe nicht gesagt, dass du lügst! Ich sage, dass die Ur-Wesen lügen!“

„Sie sagten, dass du das sagen wirst! Hinfort mit dir! Fort aus diesem Universum!“

Gar nicht gut …

Es strömt in meinen Mund. Es füllt alles um mich herum aus. Es füllt mich aus. Das Atmen wird unmöglich. Ich ersticke, nicht einmal schreien kann ich, nicht mich bewegen. Ich spüre nur, wie mein Bewusstsein erlischt, wie eine ausgehende Kerze, deren Flamme ohne Sauerstoff stirbt. Erst werde ich müde, so unendlich müde, dann werde ich zu nichts.

Gar nicht gut …

Aufwachen. Ersticken. Aufwachen. Ersticken. Immer wieder. Doch dazwischen habe ich etwas Zeit. Ich befinde mich in einer Art Flüssigkeit und ich habe meine Kräfte wieder. Ich bin also nicht in der Flüssigkeit, aus der die Sterne entstehen. Außerdem ist diese Flüssigkeit zäh. Fast wie ein Gel.

Und es lebt. Ich kann es spüren, ohne Worte, denn es gibt keine Worte. Es ist ein Organismus, der meine Begriffe nicht kennt. Auch keine Bilder, dennoch empfängt er etwas von mir und ich von ihm. Eine Art Gefühle, sehr vage, ohne Umrisse, scheinbar ohne Bedeutung.

In der kurzen Zeit, die mir zwischen Aufwachen und Verlust aller Kräfte bleiben, bewege ich mich nach oben. Immerhin gibt es ein Oben, was das auch immer bedeutet.

Ob es ein echtes Oben ist, weiß ich nicht. Ich glaube, ich bin in einem fremden Universum gelandet. Für so ein Gotteskind vermutlich keine große Sache, mich oder uns in ein völlig anderes Universum zu verfrachten, völlig ohne Rücksicht darauf, ob ich hier überhaupt als Mensch existenzfähig bin. Anscheinend ja, aber als Fremdkörper. Ohne meine Unsterblichkeit wäre ich vielleicht schon Teil des Wesens, in dem ich mich befinde.

Ich fühle etwas, aber es ist ein mir völlig unbekanntes Gefühl. Wenn ich es versuche, mir selbst zu beschreiben, denke ich an Angst. Aber möglicherweise ist das eine absolute Fehlinterpretation. Mangels jeglicher Blaupause und ohne Übersetzer habe ich keine Chance, das herauszufinden.

Ich weiß nicht, ob und wie viel Zeit vergangen ist. Ich weiß nur, dass ich mich an mein bisheriges Leben erinnere. Beim Sterben. Immer wieder. An ganz unterschiedliche Stationen.

Einmal, wie ich das erste Mal in der Ballettschule war. Mit meiner Mutter natürlich, und ohne Norman, denn für den gab es da noch keinen Plan. Schon allein, weil meine Mutter keine Kinder mehr bekommen konnte. Dachte ich jedenfalls. Das heißt, ich dachte es damals natürlich nicht, aber inzwischen habe ich die Tagebücher meines Vaters gelesen, zumindest einige relevante Teile daraus.

Ich war fünf oder sechs. Ich glaube, fünf. Im Frühling muss das gewesen sein. Ich sollte vorführen, wie ich mich bewegen kann. Ich glaube, die waren begeistert. Kein Wunder. Sportlich und energiegeladen war ich auch damals schon. Ballett war genau richtig für mich. Das haben die von der Schule auch bestätigt. Ich wäre heute eine professionelle Tänzerin, vielleicht, wenn mir dieser Idiot nicht ständig an die Haare gegangen wäre.

So lernte ich das, was mir immer öfter zugute kommt. Ich hoffe mal, es waren nicht die Götter, die den Idioten an meinen Haaren ziehen ließen. Oder Drol. Ich glaube es ja eigentlich nicht, aber wer weiß?

Ich kämpfe mich Stück für Stück nach oben. Ohne zu wissen, wie lange ich brauchen werde. Ob es überhaupt oben etwas gibt, was es mir ermöglicht, mal länger am Leben zu bleiben. Ohne zu wissen, ob ich nicht für alle Ewigkeit hier gefangen bin.

Aber zu verlieren habe ich ja eh nichts. Nur weil so ein Götterkind auf die Lügengeschichten der Ur-Wesen hereingefallen ist. Ich meine, es konnte die Lügen ja nicht erkennen können. Trotzdem spüre ich immer wieder die Wut. Auf diese Scheißgötter.

Ich erinnere mich an David. Das macht mich seltsamerweise nicht mehr wütend. Sicher, ich weiß, wie er geworden ist, und dass er sich verändert hat. Nicht nur in der Untergrundwelt, auch in meiner Realität, denn die Untergrundwelt ist ja eine Kopie. Deswegen glaube ich einfach mal daran, dass David sich wirklich entwickelt hat. Ich will daran glauben. Dennoch könnte ich, müsste ich wütend auf ihn sein. Egal, was danach geschah, er hat mich vorgeführt. Damals. Mit den laufenden Titten. Okay, da gab es ja auch noch den Mund, in den er seine Zunge stecken konnte. Verdammt! Mir fallen seine Küsse ein und was er sonst noch gemacht hat. Es war für uns beide das erste Mal, natürlich gab es viel zum Ausprobieren. Und ich war ja ernsthaft verknallt in ihn. Deswegen tat es ja so weh. Später war es nicht mehr so schlimm, mit den anderen Jungs. War keiner von denen so ernst wie mit David. Mit einigen schon ernst, das war auch nicht schön, wenn es zu Ende ging. Manchmal ging es ja auch von mir aus. Wahrscheinlich war ich dann das Arschloch.

Bis Phil kam. Das veränderte alles. Wenn ich Zeit genug hätte zwischen sterben und sterben, würde ich heulen ohne Ende. Der Schmerz ist aber trotzdem da. Selbst jetzt noch. Unglaublich. Damals hätte ich nicht gedacht, dass ich mich jemals wieder verlieben könnte. Bis James kam. Okay, er war schon da. Aber eben nicht als Partner. Vom einmaligen Ausrutscher mal abgesehen, aber das zählt sowieso nicht. Da war ich zu jung. Wobei ich bis heute nicht wirklich verstehe, was da passiert ist. Lag es an der Enttäuschung mit David? Eher nicht.

Ist ja auch egal. Meine Sorge, dass James heimlich ein Pädo war, bewahrheitete sich ja nicht. Er wollte nicht mit einem jungen Mädchen schlafen, es ging um mich. Wobei wollen der falsche Begriff ist. Auch ihn hat es einfach überrollt.

Ich erinnere mich dann an die Zeit nach Phil. Zahllose Eskapaden. Nicht einmal Geschäftspartner meines Vaters waren sicher. Okay, es lag nicht nur an mir. Die Tochter des Chefs und in meinen Zeiten in der Marketingabteilung zog ich mich durchaus passend an, das ließ die Männer nicht unbedingt kalt. Ein durchaus beabsichtigter Effekt. Und dann die vielen Nächte auf Tour.

Das Licht verändert sich. Bedeutet das, dass ich mich endlich einer Art Oberfläche nähere? Wäre cool. Ich habe nicht gezählt, wie viele Tode ich inzwischen gestorben bin, seitdem ich in dieses Universum verfrachtet wurde. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte.

Und dann der Moment, als ich den Kopf aus dem Gel stecken kann. Was es auch immer ist. Ich muss nicht einmal schwimmen, es trägt mich auch so. Und ich kann atmen, seltsam genug. Einmal sterbe ich aber noch, weil meine Lungen voll von diesem Zeug sind. Aber nach dem nächsten Aufwachen muss ich nicht nach Luft ringen, ohne Aussicht auf selbige. Ich kann atmen. Endlich!

Ich lasse mir Zeit. Lege mich auf den Rücken. Ich finde heraus, dass ich mich auf diesen Ozean aus Gel legen kann, ohne zu versinken. Durch den Kontakt kann ich das Wesen weiterhin spüren. Oder sind es mehrere? So genau weiß ich es nicht. Vielleicht ist das gar kein Wesen, wie ich es kenne. Ich habe nur schlichtweg keine Möglichkeit, es tatsächlich wahrzunehmen. Und umgekehrt. Vielleicht bin ich für es so viel wie für mich ein Krümel zwischen den Zähnen wäre. Kann ja sein. Wer weiß, in was für einem Universum ich gelandet bin.

Zumindest kann ich atmen und lebe schon ungewöhnlich lange. Immerhin etwas und keineswegs selbstverständlich. Doch irgendwann wird es langweilig. Und ich bin trotz allem auch neugierig, was es hier noch gibt. Dass ich atmen kann, ist zumindest überraschend. Und vor allem bedeutet es, dass hier Leben existieren könnte, das meinem ähnlich ist. Zumindest was die Fähigkeit oder Notwendigkeit, je nachdem, zu atmen betrifft.

Wenn ich meine Kräfte habe, kann ich auch fliegen. Ich versuche es im Liegen. Es klappt. Ich schwebe einige Zentimeter über dem Gelwesen. Und spüre den Verlust des Kontakts. Traurig bin ich darüber nicht.

Dann drehe ich mich langsam auf den Bauch und fliege höher, darauf vorbereitet, gegen ein unsichtbares Hindernis zu stoßen. Oder dass sonst etwas passiert, vor allem etwas Unangenehmes.

Doch nichts dergleichen geschieht. Wenn man von dem Schock absieht, den es mir versetzt zu sehen, dass ich eigentlich nichts sehe. Bis auf das Gelwesen. So weit das Auge reicht. Mein Auge jedenfalls.

Fuck!

Hilft aber nichts und möglicherweise habe ich sehr, sehr viel Zeit herauszufinden, wie dieses Universum aufgebaut ist. Ob es Grenzen hat, zum Beispiel. Muss es ja nicht. Vielleicht gibt es hier gar keine Raumzeit, nur die Illusion meiner Wahrnehmung gaukelt es mir vor, weil ich es brauche. Vielleicht befinde ich mich in Wahrheit in einer völligen Sinnesdeprivation und weiß es nur nicht. Könnte ich es überhaupt feststellen? Wer sagt denn, dass nicht mein ganzes bisheriges Leben nur ein Traum ist? Eines körperlosen Gehirns oder gar eines körperlosen Geistes? Genauso gut könnte es natürlich auch andersherum sein, ich bin ein seelenloser und geistloser Körper, der glaubt, denken und fühlen zu können. Etwas unwahrscheinlich zwar, aber wirklich ausgeschlossen? Die Illusion von Bewusstsein, von Gefühlen – eine Illusion eben.

Okay, laut Descartes und gesundem Menschenverstand kann nur etwas oder jemand eine Illusion haben. Aber auch das könnte eine Illusion sein, von daher …

Ich sollte mit solchen Gedanken aufhören, bevor ich tatsächlich wahnsinnig werde.

Ich fliege. In eine beliebige Richtung, die ich dann beibehalte. Will ja nicht im Kreis fliegen. In unserem alten Universum, interpretiert von Einstein, könnte ich das. Theoretisch. Aber das stimmt eben alles nicht. Oder doch, je nachdem. Die Gefrorene Welt ist, oder war und wird sein, sofern ich den Rückweg finde, auch die Summe aller Vorstellungen darüber, wie die Welt ist. Je mehr Leute eine Illusion für Realität halten, umso fester wird sie. Sie wird zur Realität. Zumindest für die, die sie für real halten. Die Schwierigkeit besteht darin, hinter die Illusion zu schauen. Je realer sie nämlich wird, desto schwerer kommt man da raus. Und das hat, oder hatte, eben auch damit zu tun, wie viele an sie glaubten.

Das genau macht die Gefrorene Welt aus. Deswegen heißt sie so. Und das bedeutet, dass ich dort auch einmal um das Universum hätte fliegen können. Ganz theoretisch natürlich nur, wegen der unglaublichen Entfernungen.

Aber wie ist es hier, bitteschön? Wie lange muss ich hier fliegen, damit sich überhaupt mal etwas ändert? Und hat diese Frage hier überhaupt einen Sinn? Gibt es das hier überhaupt: hier?

Gibt es. Zuerst nur ein kleiner Punkt, wird es schnell zu einer Insel. Etwas eigenartig aussehend, okay, aber eine Insel. Einfach mal zu stehen, zu sitzen, zu liegen. Ich bin fertig und alle. Der Kampf nach oben und dann das Fliegen, das hat sehr viel Kraft gekostet.

Die Insel ist vollkommen schwarz. Von oben sieht sie aus wie ein schwarzer Fleck in Gelatine. Irgendwie eklig. Aber da ich nichts anderes habe, lande ich auf der Insel.

Ein großer Fehler.

Die Insel umschlingt und verschlingt meine Füße. Versuche, nach oben zu fliegen, schlagen fehl, die Insel ist einfach stärker. Und sie will nicht nur meine Füße haben, sie will mich vollständig haben. Ein bisschen wie Treibsand. Nur dass das hier etwas Lebendiges sein könnte. Wenn ich ganz viel Pech habe, ist das der Mund des Gelwesens.

Fuck!

Nachdem ich schon bis zu den Knien in dem Ding stecke, ist mir alles egal und traktiere es mit Feuerbällen. Leider prallen diese ab und fliegen funkensprühend davon. Einige Funken treffen mich, und das tut weh. Das soll mir einer mal nachmachen, mich mit den eigenen Feuerbällen zu erschießen. Wobei, vielleicht wäre das die bessere Alternative, denn ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, nachdem ich verschluckt wurde.

Aber ich werde es erfahren. Den Teil des Körpers, der bereits feststeckt, kann ich zwar spüren, aber nicht bewegen. Kein bisschen. Also sogar schlimmer als Treibsand. Außerdem sinke ich ganz regelmäßig und langsam nach unten. Dafür unaufhaltsam.

Ich halte die Arme hoch. Und höher. Bis es meine Schultern erreicht. Irgendwann kann ich meine Arme nicht mehr bewegen, jedenfalls nur sehr eingeschränkt.

Dann höre ich eine Bewegung.. Mit viel Mühe schaffe ich es, den Kopf nach oben zu drehen.

Eine große, glitzernde Decke senkt sich herab. Sie umhüllt meinen Kopf, hält ihn fest. Ich spüre, wie das schwarze Ding mich loslässt und ich nach oben gezogen werde, bis ich vollständig in der Decke verschwunden bin.

Hier ist es schön. Angenehm. Überraschenderweise. Vor allem, wenn ich bedenke, dass so ein Ding mich mal erschlagen hat. Aber da hatte ich es ja auch erschossen, mit denselben Feuerbällen, die das schwarze Etwas absolut nicht beeindruckt haben.

Sehr irritierend.

Noch irritierender finde ich es allerdings, dass mich ein Wächter gerettet hat.

Ich spüre, dass wir uns bewegen, habe aber nicht die geringste Ahnung, wie und wohin. Ich könnte ja fragen. Vielleicht bekomme ich sogar eine Antwort.

„Wo sind wir?“

„Ich bringe dich zurück.“

„Wohin?“

„Ins Sternenzentrum. Zu den anderen, soweit wir sie bereits gefunden haben.“

„Was ist denn passiert?“

„Das Götterkind hat euch auf verschiedene Universen verteilt.“

„Das war nett von ihm. Und ich habe noch eine Frage.“

Der Wächter schweigt, was ich als Erlaubnis werte.

„Bist du derselbe Wächter, der uns damals geholfen hat?“

„Nein.“

„Aber du weißt davon?“

„Ja.“

„Du bist genauso geschwätzig wie der andere.“

„Wir reden nicht unnötig. Solltest du dir auch angewöhnen.“

Na danke. Muss ich mich von meinem Lebensretter beleidigen lassen? Blödes Arschloch. Aber das denke ich natürlich nur.

Okay, das haben schon einige gesagt, dass ich nicht direkt schweigsam bin. Sie haben es natürlich anders formuliert. Nett war noch eine Frage wie „Musst du eigentlich nie Luft holen?“. Ich meine, wie soll ich all das los werden, was ich sagen will, wenn ich langsam rede oder gar schweige? Schweigsam konnte James, da musste ich wenigstens reden. Okay, ich war wohl als Kind schon so. Außerdem, was heißt schon, nicht unnötig zu reden? Bloß weil ich viel rede, heißt das noch lange nicht, dass ich unnötig rede!

Arschloch!

„Wir sind da“, sagt der Wächter.

Wir sinken herab, dann öffnet er sich und ich gleite auf den Boden. Während ich noch versuche herauszufinden, wo ich bin, und wer ich überhaupt bin, schwebt er bereits wieder davon.

„Fiona!“

Hört sich nach Katharina an. Ich setze mich auf. Ich befinde mich neben dem Pool und werde nun von Katharina in die Arme genommen.

„Fiona! Sie haben dich gefunden!“

„Zum Glück“, murmele ich. „Verdammt, jetzt war ich schon in drei Universen, und das in meinem zarten Alter!“

„Du bist doch echt verrückt.“ Und Sarah nett wie immer.

„Ich musste erst 400 Jahre alt werden für diese Erfahrung“, erwidert Katharina.

„Du auch? Wie war denn dein Universum?“

„Frag lieber nicht“, erwidert sie düster.

Hm. Okay. Ich hätte wahrscheinlich auch ein Problem damit, meine Erfahrung in Worte zu fassen. Ist also vielleicht wirklich besser, nicht darüber zu reden.

Daher nicke ich.

Wir schauen alle auf, als Schritte zu hören sind. Königin Hindra kommt mit Begleitung eine Treppe hinauf und zu uns. Sie wirkt angepisst. Aber doch nicht etwa wegen uns?

„Zum Glück geht es euch gut“, sagt sie zur Begrüßung. Okay, das klingt schon mal nicht schlecht. „Die Ur-Wesen haben die Kinder aufgewiegelt und die Ablenkung genutzt, um den Formator an Seilen in das Sternenwasser zu lassen.“

„Ah, Sternenwasser heißt das Zeug“, erwidere ich. „Cool. Kann man den Formator denn so aufladen?“

„Theoretisch schon“, antwortet sie. Ihr Gesicht verdüstert sich noch mehr. „Allerdings haben diese Idioten nicht bedacht, dass das Sternenwasser ätzend ist. Es hat die Seile zersetzt, dadurch ist der Formator auf den Grund gesunken.“

„Und was heißt das?“, hakt Margret nach.

„Irgendwann wird sich die Schutzhülle zersetzen. Kommen der eigentliche Formator und das Sternenwasser in Kontakt, explodiert der Formator.“

„Was das Sternenzentrum vermutlich zerstören würde“, sagt Jody.

„Die Explosion würde das gesamte Universum zerstören.“

„Oh, oh“, erwidert Katharina.

Irgendwie habe ich damit gerechnet, deswegen reagiere ich gar nicht. Zumindest äußerlich.

„Wo sind sie denn?“, erkundige ich mich.

„Kommt mit“, sagt die Königin und geht mit ihrer Begleitung vor, wir folgen.

Katharina nimmt meine Hand. Ziemlich fest sogar. Sie sieht wütend aus.

„Wieso bleibst ausgerechnet du ausgerechnet jetzt so ruhig?“, fragt sie.

„Habe gerade eine gefühlte Unendlichkeit gekämpft, bin tausendmal gestorben, habe keine Energie, mich aufzuregen. Außerdem habe ich damit gerechnet, dass sie irgendeine Riesenscheiße veranstalten.“

„Ja, eine Riesenscheiße ist das in der Tat“, sagt Margret. Es spricht für ihren Gemütszustand, dass sie sich nicht über meine Wortwahl aufregt. „Riesiger geht es gar nicht mehr!“

Die Ur-Wesen und Garoan stehen eine längere Strecke weiter am Poolrand und werden von Wächtern bewacht. Sie sehen nicht gerade glücklich aus, was ich gut nachvollziehen kann. Wenn auch vielleicht aus anderen Gründen.

„Nun habt ihr es ja geschafft, das Universum auf jeden Fall zu zerstören“, begrüße ich sie betont fröhlich.

Sie starren mich düster an.

„Warum schaut ihr so? Das wolltet ihr doch.“

„Nein, genau das wollten wir nicht“, erwidert Gald. „Und das weißt du auch.“

„Nur bedingt. Ihr glaubt uns nicht, aber das Ergebnis wäre dasselbe. Jedenfalls habt ihr es gut hinbekommen!“

Wieder keine Antwort.

„Salz in die Wunde kannst du gut“, bemerkt Michael.

„Ach?“ Ich strahle ihn an. „Sprichst du aus Erfahrung?“

Er wendet sich an Katharina. „Was ist denn mit der los? Was hat sie im anderen Universum erlebt?“

„Tausend Tode. Mehr weiß ich auch nicht.“

„Tausend Tode?“, hakt Ryema nach.

„Können auch mehr gewesen sein“, erwidere ich. „Habe nicht gezählt. Aber es waren definitiv sehr, sehr viele. Herzlichen Dank übrigens.“ Das geht an die Ur-Wesen. „Das werde ich euch nicht vergessen. Vor allem wird es meine Tochter nicht vergessen.“

„Wir haben dich nicht in ein anderes Universum geschickt“, entgegnet Levita.

„Nicht direkt. Aber ihr wart ursächlich daran beteiligt. Ist ja auch egal jetzt. Jetzt haben wir ein ganz anderes Problem, an dem ihr übrigens ebenfalls ursächlich beteiligt seid. Das scheint ihr ganz gut zu können. Herzlichen Glückwunsch!“

„Das wäre alles nicht passiert, wenn du uns nicht in die Quere gekommen wärst“, sagt Garoan.

„Ach? Ich bin euch in die Quere gekommen? Da hast du was nicht richtig verstanden, mein Lieber. Und trotz allem, im Moment geht es darum, die Zerstörung des Universums zu verhindern. Also bloß eine Kleinigkeit. Irgendwer eine sinnvolle Idee?“

„Was passiert denn, wenn wir einen von denen, die das ja verbockt haben, reinschicken?“, erkundigt sich Ona.

„Sie würden gar nicht erst bis zum Formator kommen“, antwortet Hindra.

„Ich brauche einen Drink“, erkläre ich. „Kann man hier so was haben?“

„Im Gästebereich“, nickt Hindra.

„Perfekt. Wie viel Zeit haben wir eigentlich, bis wir alle sterben?“

Sie mustert mich nachdenklich, bevor sie antwortet. „Vielleicht drei, vier Stunden.“

„Perfekt. Reicht völlig für einen Drink. Oder auch zwei.“

Ich marschiere los und kann hören, dass sie mir folgen. Als wir in der Hotelbar ankommen, denn so etwas gibt es hier auch, wie ich dann entdecke, sind alle dabei. Hinten gehen die Wächter und beobachten die Ur-Wesen.

Da niemand da ist, bediene ich uns einfach selbst. Katharina hilft mir. Zum Schluss mixe ich ihr einen Whisky Sour und mir einen Martini. Gelingt fast perfekt. Aber Nicholas konnte das noch etwas besser. Okay, er hatte ja eine entsprechende Ausbildung. Nicht als Barkeeper, aber als Butler. Da lernt man bestimmt auch, Drinks richtig zuzubereiten. Da bin ich mir ganz sicher!

Ich bleibe gleich hinter der Theke und proste dem Rest zu. Dieser Rest sieht irgendwie verwirrt aus. Klar, sie haben mich noch nicht oft so erlebt, wenn überhaupt. Ist mir aber egal. Nach so vielen Toden ist das einfach mal erlaubt.

„Weitere Ideen?“, erkundige ich mich dann.

„Hast du denn keine?“, fragt Norman.

„Genau, du hast doch immer so gute Ideen“, fügt Sarah hinzu.

„Ey, hört auf zu schleimen! Und nein, ich habe keine. Ich hätte auch diese traurigen Gestalten ins Sternenwasser geschickt und würde es gerne immer noch machen, unabhängig davon, ob sie was ausrichten können.“

„Das wird nicht geschehen“, sagt Hindra ruhig.

„Ja, ich habe verstanden, dass es nicht gewünscht ist“, nicke ich. „Ändert nichts an meinen Tagträumen.“

„Tagträume.“ Katharina schüttelt den Kopf.

„Hast du so was denn nicht, my darling?“

„Doch, doch.“

„Was müssen wir tun, damit du wieder normal wirst?“, fragt Nidea.

„Den Formator zerstören? Ohne dass dabei noch etwas kaputtgeht.“

„Na, das ist doch unsere leichteste Übung.“

Ich schätze, darauf erwartet sie sowieso keine Antwort. Ich nippe an meinem Getränk und denke angestrengt nach. So eine verdammte Scheiße! Es muss doch eine Lösung geben!

„Warum genau explodiert der Formator eigentlich?“, fragt Halpha.

„Weil er dafür gebaut wurde“, erklärt Ryema. „Normalerweise bewahrt ihn nur die Hülle davor. In dem Ding ist extrem viel Visz komprimiert und das entwickelt eine besondere Hitze. Ist die Schutzhülle beschädigt, breitet sich das Visz wieder aus.“

„Also wie eine Atombombe?“, erkundigt sich Jody.

„Ja, nur mit etwas mehr Zerstörungskraft.“

„Ja, etwas“, nickt die junge Hexe.

„Nun, da wir offenbar keine Idee haben, wie wir den ultimativen Weltuntergang aufhalten, schlage ich eine hemmungslose Sex-Party vor.“

„Okay, ich gehe solange spazieren“, erklärt Sam.

„Bleib ruhig mal hier“, erwidert Ryema. „Es wird ganz sicher keine Sex-Party geben. Und Fiona meinte es sicher nicht ernst.“

„Natürlich habe ich es ernst gemeint!“, protestiere ich. „Ich will die letzten Stunden meines Lebens genießen!“

„Das dauert noch, bis es so weit ist. Uns wird nämlich etwas einfallen.“

„Ich möchte deine Zuversicht haben, Ryema.“

Sie zuckt die Achseln und hält mir ihr Glas hin. Ich fülle Cognac nach. Eigentlich eine Schande, das gute Zeug so herunter zu kippen, wie sie es tut. Aber wenn man keine Zeit hat, muss man sich eben beeilen.

„Es muss doch möglich sein, mit einem Taucheranzug das Ding aus dem Wasser zu holen“, bemerkt Margret. „Kann nicht sein, dass wir wegen so was alle sterben sollen!“

„Im Kernel hätten wir vielleicht entsprechende Schutzanzüge aus Visz herstellen können“, sagt Ryema. „Aber aus bekannten Gründen steht diese Option aktuell nicht zur Verfügung.“

Ich mustere Gald. Dabei versuche ich zu verstehen, wieso die sich eigentlich so heftig gegen den Gedanken wehren, dass wir die Wahrheit sagen. Rationale Gründe kann es dafür gar nicht geben. Schon allein die Tatsache, dass es keine Gefrorene Welt gibt, müsste doch als Beweis reichen. Können Menschen wirklich so von einer fixen Idee besetzt sein, dass sie alles ausblenden, was nicht in ihr Weltbild passt? Können Ur-Wesen das?

Anscheinend ja.

Fuck.

„Wieso holt es nicht ein Götterkind raus?“, schlägt plötzlich Helena vor.

„Weil sie nur tun, wozu sie Lust haben“, antwortet Hindra. „Wir können es zwar probieren, aber im schlimmsten Fall verteilen sie uns in anderen Universen und wir bekommen es nicht einmal mit, wenn unseres zerstört wird.“

„Mist“, sagt Helena. „Aber ich halte das Risiko nach dem, was wir erlebt haben, für zu groß. Habe nicht richtig nachgedacht.“

„Passiert selbst den Besten von uns“, bemerkt Halpha.

„Arschloch.“

„Seid ihr heimlich Geschwister geworden?“, erkundige ich mich.

„Auf keinen Fall!“, antwortet Halpha.

„Und die Wächter?“

Ich starre Katharina an.

„Was? Der eine Wächter konnte sogar Visz schlucken, oder etwa nicht?“

Da hat sie recht. Also starre ich Hindra an.

„Das … das könnte klappen.“ Sie wendet sich an die Wächter, die bei uns sind. „Würde euch das Sternenwasser zusetzen?“

„Nein“, antwortet einer von ihnen kopfschüttelnd.

„Also könntet ihr den Formator aus dem Wasser holen?“

Er nickt.

„Und warum habt ihr uns das nicht schon längst gesagt?“

„Ihr habt nicht danach gefragt.“

Königin Hindra schließt kurz die Augen. Auch das kann ich maximal verstehen. Unter anderen Umständen würde ich spätestens jetzt ausrasten. Aber es sind keine anderen Umstände.

„Haben wir Champagner da?“, erkundige ich mich. „Wir müssen die Rettung des Universums feiern! Vielleicht mit einer Sex-Party?“

„Das reicht jetzt, Fiona“, sagt Michael. „Wie können wir dich reparieren?“

„Gar nicht, Michael.“ Ich hebe mein Glas. „Cheers!“

Er winkt ab.

Gemeinsam gehen wir an die Stelle, wo die Ur-Wesen den Formator ins Sternenwasser gelassen haben. Einer der Wächter legt seine Kleidung ab, dann springt er in die ätzende Flüssigkeit. Er beginnt schnell zu tauchen und ist bald nicht mehr zu sehen.

„Wie viele Wächter hat so ein Universum eigentlich?“, erkundige ich mich.

„Das weiß ich nicht“, antwortet Königin Hindra, der anzusehen ist, dass sie sich mühsam beherrschen muss. „Vielleicht weiß es Drachenkind.“

„Wir werden sie fragen, wenn wir sie bald wieder sehen“, sage ich.

„Bald?“, fragt Katharina.

„Na, wenn diese Aufgabe erledigt ist?“

„Nur weil der Wächter den Formator rausholt, ist die Aufgabe noch nicht erledigt.“

Ich mustere die Ur-Wesen. „Wollt ihr ernsthaft immer noch den Formator einsetzen?“

Keine Antwort. Ist auch eine Antwort.

„Der Formator bleibt hier“, sagt Hindra. „Er ist beschädigt, ohne Schutzhülle. Damit habe ich einen berechtigten Grund, ihn sicher zu verwahren.“

„Das kannst du nicht tun!“, ruft Lilith mit erkennbar unterdrückter Wut.

Die verbliebenen Wächter heben ihre Waffen. Dabei könnten sie uns alle auch ohne Waffen in kürzester Zeit eliminieren.

„Ihr dürft gehen, wohin ihr wollt“, erwidert Königin Hindra. „Aber der Formator bleibt hier. Mehr noch, ihr werdet gehen. Nach dem, was ihr getan habt, seid ihr im Sternenzentrum nicht willkommen. Ihr habt eine Stunde, um es zu verlassen. Danach haben die Wächter die Anweisung, euch zu töten, wenn ihr im Sternenzentrum angetroffen werdet.“

„Das wirst du bereuen“, sagt Gald ruhig.

„Das glaube ich eher nicht. Ihr selbst habt mir den notwendigen Vorwand geliefert zu dieser Entscheidung.“

Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll. Einerseits ja, die akute Gefahr ist auf diese Weise definitiv gebannt. Aber Drachenkind ist nicht aufgetaucht, also haben wir unsere Aufgabe noch nicht erledigt.

Die Ur-Wesen drehen sich um und gehen. Ich starre ihnen hinterher und überlege, ob sie eine Chance haben, einen neuen Formator zu bauen. Wo kämen sie denn an Visz dran? Zumindest können sie in das andere Universum nicht wechseln … Hm.

„Wo gibt es denn in der Verborgenen Welt Visz, mit dem sie einen neuen Formator bauen könnten?“, erkundige ich mich.

„Es gibt einige Visz-Seen“, antwortet Hindra.

„Was?!“

„Die Frage ist eher, ob sie diese nutzen können. Aber möglicherweise wollen sie es versuchen.“

„So eine verfickte Scheiße!“

„Na, nicht übertreiben“, sagt Margret. „Das hört sich eklig an.“

„Was?“

„Scheiße, die verfickt ist.“

Ich starre sie entgeistert an, bis sie grinst.

„Okay, lassen wir die Details weg“, sage ich schließlich. „Mit anderen Worten, theoretisch könnten die Ur-Wesen einen neuen Formator bauen und praktisch werden sie es garantiert versuchen. Wir müssen sie also immer noch aufhalten, haben nur etwas Zeit gewonnen.“

„Immerhin“, bemerkt Jody.

„Ja, immerhin. Die Frage ist, was machen die jetzt? Sie haben ja kein Schiff.“

„Sie werden trancegleiten von der Plattform aus“, sagt Katharina. „Damit werden wir ihre Spur verlieren.“

Da hat sie verdammt recht.

„Hast du eine Idee, was ihr bevorzugtes Ziel sein könnte?“, frage ich Katharinas Tante.

Sie runzelt die Stirn. „Sie können keine Quelle riskieren, die gut bewacht ist. Andererseits brauchen sie einige Dinge, um überhaupt den Formator zu bauen. Dafür war der Kernel ideal, da hatten sie alles.“

„Die Kopie“, sagt Ryema.

„Die Kopie?“, wiederhole ich. „Die Kopie von was?“

„Vom Kernel. Aus den Alpträumen.“

„In Somnita gibt es einen Kernel?!“

„Mehrere, es haben ja schon einige Leute davon geträumt. Die meisten sind aber uninteressant, enthalten auch kein Visz. Aber mein Traum könnte auch einen Kernel erzeugt haben. Und mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit gibt es dort nicht nur Visz, sondern alles andere auch.“

„Fuck!“ Ich wende mich ab und packe meine Haare. Was für eine Scheiße!

„Tut mir leid, war ja keine Absicht von mir.“

„Schon okay, ich weiß, dass du nichts dafür kannst, Ryema. Trotzdem ist das … verfickte Scheiße.“

„Ja, genau“, bestätigt Margret.

„Das heißt, wir fliegen nach Somnita. Wie ich mich freue. Weißt du, wo der Kernel des Kernels sein könnte?“

Ryema zuckt die Achseln. Auch eine Antwort.

In diesem Moment taucht der Wächter mit dem Formator wieder auf. Die anderen Wächter helfen ihm, das Ding aus dem Sternenwasser zu holen, und gemeinsam transportieren sie es ab.

„Dann brechen wir auch auf“, sage ich. „Kriegen wir unsere Waffen wieder?“

„Ja, selbstverständlich. Ihr könnt sie dort abholen, wo ihr sie abgegeben habt.“

Sie begleitet uns. Nicht nur zum Pförtner, sondern nach draußen. Wo sie sich an uns wendet, nach einem kurzen Blick auf das in der Nähe schwebende Raumschiff.

„Ich kehre wieder zurück in meine Heimat. Grüßt Drachenkind von mir und sagt ihr, dass ich ihr nicht böse bin.“

„Ihr nicht böse bist?“ Sam sieht sie fragend an.

„Drachenkind soll sie mal besuchen“, übersetze ich. „Eltern und Tanten sind so.“

„Ach so!“ Sam haut sich auf die Stirn und Hindra lacht tatsächlich auf.

„Erstaunlich, wie schnell du das verstanden hast, Fiona“, sagt sie dann. „Anscheinend hast du da Erfahrung.“

„Oh ja, ich habe Großeltern und viele Tanten und Onkel, ich kenne den Text in den unterschiedlichsten Varianten. Ein Onkel pflegte immer zu sagen: Ich freue mich, dass du kommst, und noch mehr freue ich mich, wenn du gehst. Natürlich nur im Scherz, aber nicht alle haben ihn verstanden.“

Hindra lacht wieder, und nicht nur sie. „Ja, leicht missverständlich. Also, meine Lieben, vielleicht sehen wir uns ja unter anderen Umständen mal wieder.“

„Uns bist du auch nicht böse?“, erkundigt sich Sam.

„Genau so ist es. Darf ich dich umarmen?“

Sam zögert kurz, aber dann nickt sie. Und sie scheint die Umarmung sogar zu genießen. Das gibt mir durchaus zu denken. Ich halte Ryema für keine Rabenmutter, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie mit Sam ihre Probleme hätte.


In der Zwischenzeit ist unser Schiff näher gekommen. Hindra verschwindet, sie scheint Trancegleiten auch zu beherrschen. Oder sie kann das überall, so wie ich damals. Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ist das der Fall. Die Ur-Wesen können es ja schließlich auch.

Unsere Gefährten sind schon sehr neugierig, was wir zu berichten haben. Bis auf Tansan. Zumindest tut er so, als ginge ihn das alles nichts an. Trotzdem bleibt er in der Nähe, während ich mit Sandra auf dem Arm erzähle. Kian wird dabei von Katharina gehalten. Er scheint nicht einmal traurig zu sein. Aber warum sollte er auch? Er liebt Katharina heiß und innig. Was ich nachvollziehen kann.

„Der Traumkernel kann einige Überraschungen bereithalten“, sagt Tansan, als ich fertig bin.

Wir starren ihn an.

„War es ein Alptraum?“, fährt er unbeirrt vor.

„Ja“, antwortet Ryema gepresst.

„Wir werden sehen“, sagt er und sagt sonst nichts mehr.

Ich bin mir inzwischen nicht ganz sicher, ob Nasnat nicht sogar etwas angenehmer war.

„Dann sollten wir jetzt den Sprung machen“, erkläre ich. „Wir haben vielleicht nicht so viel Zeit, wie ich vorhin noch gehofft habe. Aber da habe ich den Kernel ja sicher gewähnt.“

„Sorry“, murmelt Ryema.

„Schon okay, hast du ja nicht getan, um das Universum zerstören.“

„Ganz sicher nicht.“ Sie lächelt schief.

Wir begeben uns nach oben auf die Brücke, während das Raumschiff sich in sichere Entfernung vom Sternenzentrum begibt. Das wäre jetzt ganz doof, wenn das Sternenzentrum in einen Logout geriete. Ganz, ganz doof.

Da wir schon richtig viel Übung haben, geht das Trancegleiten schnell. Ryema führt. Daher verwundert es mich gar nicht, dass wir ziemlich genau vor dem Kernel landen. Es sieht genauso aus. Wüsste ich nicht, dass wir uns in der Verborgenen Welt befinden, könnte ich ihn für echt halten.

Fuck.

„Beeindruckend“, stellt Halpha fest. „Was erwartet uns hier? Kannst du dich an deinen Traum erinnern?“

„Nur undeutlich. Ist schon lange her. Ich glaube, es gibt hier keine echten Menschen.“

„Sondern?“, fragt Sam. „Monster? Darf ich die erschießen?“

Ryema verdreht die Augen, ohne weiter darauf einzugehen.

„Flieg uns rein, Halpha“, sage ich.

Sie nickt und das Schiff setzt sich langsam in Bewegung. Es ist selbst für mich ein seltsam vertrautes Gefühl, durch den dunklen Korridor zu fliegen, wie erst muss es sich für Ryema und ihre Familie anfühlen, deren Heimat der Kernel mal war? Ryema jedenfalls wirkt angespannt, was aber durchaus auch andere Gründe haben kann. Oder eben alles zusammen.

Dann sehen wir die Station. Da ist kein Schiff, wenig verwunderlich eigentlich. Die Existenz dieses Kernels dürfte sich nicht herumgesprochen haben. Vielleicht auch ganz gut so.

Halpha manövriert das Schiff ganz nahe heran, bis eine der Brücken sich zu uns in Bewegung setzt. Wir docken an. Auf dem Weg nach unten decken wir uns mit Waffen ein. Im Moment sieht es nicht gefährlich aus, aber wer weiß das schon.

Kian fragt gar nicht erst. Entweder aus Erfahrung gelernt oder er spürt auch etwas. Er will nur hochgenommen werden und gibt sowohl Katharina als auch mir einen Kuss auf die Wange.

Katharina sieht mich kurz stirnrunzelnd an, sagt aber nichts. Sie lächelt Kian zu, dann gehen wir weiter, bis auf die, die eben an Bord bleiben.

Wir betreten die gut ausgeleuchtete Brücke und erreichen den Empfangsbereich. Hier wartet ein Mann auf uns.

Ein Mann? Nein, nur auf den ersten Blick. Seine Gesichtszüge sind ganz starr und der Grund wird mir auch schnell klar.

„Roboter?“, fragt Halpha entgeistert. „Da waren keine Roboter!“

„In meinem Traum schon“, erwidert Ryema verkniffen.

„War ja auch ein Alptraum“, sagt Margret.

„Willkommen im Gästebereich des Kernels“, sagt der Roboter mit ziemlich metallisch klingender Stimme.

„Sind wir die ersten Gäste?“, erkundigt sich Jody.

„Ja. Einzige Gäste. Soll ich euch zu eurer Unterkunft führen?“

„Später“, antworte ich. „Zuerst wollen wir den Stationskommandanten sprechen.“

„Sehr wohl. Folgt mir.“

Der schlecht nachgemachte Mensch alias Roboter dreht sich um und geht. Wir folgen ihm hastig. Dann beobachte ich Ryema. Schon vorhin dachte ich, dass sie uns etwas verheimlicht, doch jetzt bin ich mir ganz sicher. Sie weiß genau, zu wem uns der Roboter führen wird und wäre am liebsten nicht hier.

Warum?

Der Roboter geht durch mehrere Türen, über einen Korridor, der mir so nicht bekannt vorkommt. Dann eine Wendeltreppe hinab und schließlich in ein Büro.

„Diese Leute wollen Sie sprechen, Captain“, sagt er dann zu der Frau, die hinter dem Schreibtisch sitzt.

Ich schätze sie auf Anfang 40. Sie sieht wie ein echter Mensch aus. Schwarze Haare bis zu den Schultern, braune Augen. Auf ihre Art attraktiv, sicher nicht das Hollywoodsche Schönheitsideal.

Aber wen interessiert jenes schon?

„Mama?“

Ups? Noch eine Familienzusammenführung?

Ich starre Halpha an. Dann die Frau. Michaela? Die Frau von Dargks alter ego, mit der eben er und Ryema zwei Jahre lang auf der Erde zusammen gelebt haben?

Das soll Michaela sein?

Und wenn ja: die echte oder nur eine geträumte?

„Sie ist nicht echt“, flüstert Ryema. „Und sie weiß nichts von dir.“

Die unechte Michaela sieht Halpha irritiert an. „Hallo. Ich bin Michaela. Kennen wir uns?“

Halphas Gesichtsausdruck verdüstert sich, ein Schatten legt sich auf ihre Augen. Der Dämon huscht vorbei.

„Nein“, antwortet sie heiser. „Nein, wir kennen uns nicht.“

„Ja, das denke ich auch. Mein Mitarbeiter sagte, ihr wollt mich sprechen. Um was geht es?“

„Um andere Besucher“, erwidere ich und trete vor. Der Roboter auch, doch er wird von einer Handbewegung der geträumten Michaela gestoppt. „Vielleicht sind sie sogar schon da.“

„Vielleicht“, antwortet die Schwarzhaarige.

Okay, sie sind definitiv hier und haben ihr etwas angedroht. Keine Ahnung, ob sie sich überhaupt die Mühe machen, die Wirkung ihrer Drohung zu überwachen. Da nichts geschieht, tippe ich eher auf Nein.

Doch dann geschieht doch etwas.

„Wo ist eigentlich Oela?“, fragt Sarah. „Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“

„Ist sie denn überhaupt mit uns gekommen?“, erkundige ich mich.

„Ja, sie war hinter mir, als wir das Schiff verlassen haben“, bestätigt Elaine.

„Diese verdammte Idiotin“, murmelt Ryema. „Sie sucht Garoan.“

„Sie sucht Garoan?“, wiederhole ich. „Hat sie Wachs im Kopf? Wenn sie Garoan findet, findet sie auch die Ur-Wesen!“

„Das ist ihr wahrscheinlich egal“, sagt Ryema. „Sie will Garoan töten, so wie der sie töten will.“

„Ja, klasse!“ Ich würde am liebsten Oela durchschütteln, aber dazu müsste sie ja hier sein, und dann hätte ich keinen Grund. Oder doch, einen Grund hätte ich auch dann. Nidea.

Ich schaue zu ihrer Tochter. Sie steht wie erstarrt mitten im Trubel. Ihr Blick verliert sich im Nichts. Plötzlich dreht sie sich um und rennt davon.

„Nidea!“, rufe ich hinterher, aber sie reagiert nicht. „Fuck! Wenn noch jemand die Gruppe verlässt, kriegt der einen Feuerball in den Rücken!“

„Ernsthaft?“, fragt Sarah.

„Nein! Oder doch! Am liebsten doch!“

„Warum folgen wir ihr nicht einfach?“, erkundigt sich Norman.

„Weil wir gar nicht wissen, ob sie uns zu Oela und/oder zu den Ur-Wesen führt“, erklärt Margret. „Oder sie rennt in eine Falle.“

„Wollen wir ihr denn nicht helfen?“

„Doch, Norman“, erwidere ich. „Das wollen und werden wir. Aber nicht, indem wir ihr blind folgen.“ Ich wende mich an die Pseudo-Michaela. „Wo sind die anderen Besucher?“

Ihre Augenlider flattern kurz, doch dann entscheidet sie sich wohl für die Wahrheit.

„In der Lagerverwaltung. Sie wollen Visz haben. Viel Visz.“

„Ich weiß, wo das ist“, sagt Ryema. „Kommt!“

Jetzt rennt sie los, diesmal mit Gefolge. Nämlich uns. Auch Michaela kommt mit.

„Woher weißt du, wo das ist?“, fragt sie Ryema.

Diese sieht sie kurz an. „Weil das hier ein Traum von mir ist. In Wirklichkeit verwalte ich den Kernel.“

„Durch deinen Traum sind wir entstanden?“

Okaaay … Sie weiß also, dass sie nur eine Traumgestalt ist. Eine Wirklichkeit gewordene.

„Ja.“

Beide schweigen, bis wir an einer Rohrpoststation ankommen. Cool. Das zumindest hat sie mitgeträumt. Immerhin etwas, was der Realität entspricht. Vor allem, wenn sie funktioniert.

Was sie tut, wie wir gleich darauf feststellen.

Während der Fahrt lehne ich mich von vorne gegen Katharina und denke nach. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass wir dorthin kommen, wo Emily starb. Oder Roek. Ich mustere Ryema. Ihrem versteinerten Gesichtsausdruck nach ist das so. Auch wenn sie nicht nur diesen einen Grund für ihren Gesichtsausdruck hätte.

„Ihr erinnert euch beide“, stellt Katharina leise fest.

„Für sie war es erst vor Kurzem, für uns ist es eine kleine Ewigkeit.“

„Ewigkeiten messe ich in anderen Größenordnungen, mein Schatz.“

„Sorry.“

„Kein Grund. Ich weiß ja, was du meinst, und damit hast du auch recht.“

„Puuuh ...“

„Du kleines Arschloch.“ Sie beugt sich von hinten vor und küsst mich. Aber nur, weil ich ihr das Gesicht zudrehe. Das mache ich ja gerne.

„Knutschen könnt ihr auch später“, knurrt Michael.

„Was denn, bekommst du nicht genug Zuwendung von Margret?“, erkundigt sich Sarah.

„Im Gegensatz zu euch halte ich diese Dinge privat.“

„Sicher“, erwidere ich, aber mehr sage ich nicht dazu. Obwohl Sarah durchaus gerne mehr hören würde.

Zum Glück erreichen wir dann unser Ziel. Wir halten uns schussbereit, während die Bahn langsam anhält, und erst recht, als sich die Tür öffnet.

Aber da ist niemand.

„Sie werden ihre gesamte Kraft brauchen für die Umwandlung“, erklärt Ryema. „Aber dennoch sollten wir vorsichtig sein. Zumal wir nicht wissen, wo die beiden Idioten sind.“

Da es keinen Zweifel gibt, wer mit Idioten gemeint ist, lassen wir es alle so stehen. Wo sie recht hat, hat sie recht. Sie geht vor, insbesondere, weil sie sich von allen am besten hier auskennt. Halpha ist zwar praktisch hier aufgewachsen, und auch Sam war oft hier, dennoch dürfte niemand die Örtlichkeit so gut kennen wie Ryema.

„Der Eingang zum Lager ist ganz gut geschützt“, erklärt sie, während wir nach unten gehen. „Genau genommen gibt es zum eigentlichen Lager überhaupt keinen Zugang, weil das alles unabhängig von uns funktioniert. Aber es gibt einen Raum, in dem die Bestellungen zum Abholen bereit gestellt werden. Ich denke, die Ur-Wesen werden dort sein.“

„Ja, das ist korrekt“, bestätigt Michaela.

Ryema sieht sie kurz nachdenklich an. Kurz, weil sie sich auf das schnelle Laufen auf den Stufen konzentrieren muss. Ich könnte ja vorfliegen, aber das würde nichts bringen. Allein habe ich keine Chance gegen die Ur-Wesen. Ob wir es gemeinsam schaffen, steht auf einem anderen Blatt. Aber die Möglichkeit ist ja gegeben.

Die Tür zum Lagerraum steht offen. Drinnen scheint jemand zu sein. Wir nähern uns vorsichtig. Diesmal gehe ich vor. Ich kann die Anwesenheit von Ur-Wesen spüren, aber nicht nur das. Hier gab es vor Kurzem Aufregung. Das könnte ursächlich mit Oela zu tun haben, ich hoffe, nicht gleich ihre Leiche zu sehen.

Ich gehe in die Hocke und blicke um die Ecke. Dann weiche ich hastig zurück und entgehe so dem Treffer durch den Feuerball, den Lilith auf mich geworfen hat.

„Drei Ur-Wesen“, sage ich. „Lilith, Gald und Dav. Lilith passt auf, die anderen beiden sind mit einem Paket zugange.“

„Das dürfte das bestellte Visz sein“, meint Ryema. „Und der Rest?“

„Jagt vermutlich Oela und Nidea“, sagt Katharina.

„Scheiße ...“

Ryema befindet sich in einem echten Dilemma. Wahrscheinlich würde sie viel lieber den beiden helfen, aber sie weiß natürlich auch, dass sie alle sterben werden, wenn wir die Ur-Wesen hier nicht aufhalten. Allerdings haben Oela und Nidea auch dann eine hohe Chance, bald zu sterben, wenn wir das Universum retten.

Ein weiterer Feuerball kommt an und landet direkt vor mir. Ich spanne blitzschnell einen Schutzschild auf, kann aber nicht verhindern, dass einige Funken ihr Ziel erreichen. Unter anderem schreit auch Helena auf.

Ich löse den Schirm wieder auf und springe vor. Der Feuerball kommt, doch damit rechne ich und kann ausweichen. Gleichzeitig werfe ich auch einen Feuerball, weit in den Raum hinein, was Lilith zwingt, ihrerseits einen Schutzschild zu aktivieren. Ich werfe weitere Feuerbälle hinterher und blicke zu Margret, Sarah und Jody. Sie verstehen zum Glück sofort und beteiligen sich mit eigenen Feuerbällen. Auf diese Weise wird Lilith nicht lange durchhalten.

„Vorsicht!“, ruft Katharina.

Ich fahre herum, doch es wäre bereits zu spät. Der Feuerball zerstiebt an einem Schutzschild und erst mit leichter Verzögerung realisiere ich, dass er von Onanda stammt.

Sie lächelt mir zu. „Kümmert euch um die im Raum da“, sagt sie.

Ich nicke. Sie ist gut, wirklich gut. Sie schafft es, einen Schutzschild zu erschaffen und aufrechtzuerhalten, der nur in einer Richtung wirkt, damit wir unsere Feuerbälle weiterhin loswerden können.

„Hört auf, oder Oela stirbt!“, ruft plötzlich jemand mit Garoans Stimme.

Er steht mit ihr auf einem der Gänge über uns und hält Oela im Würgegriff fest. Beide sehen demoliert aus, Oela wirkt zusätzlich kraftlos. Ich habe das Gefühl, ihr Bein könnte gebrochen sein.

„Verdammte Scheiße“, flüstert Ryema.

„Öffne den Schutzschild“, sage ich leise zu Onanda. „Nur kurz.“

Sie gehorcht und ich fliege los. Ich hoffe, sie denken daran, auch nach hinten zu sichern, denn Lilith wird zwar zu schwach sein, aber die beiden anderen könnten die Gelegenheit nutzen wollen.

Garoan erkennt die Gefahr und stößt Oela über das Geländer nach unten. Nur kurz überlege ich, sie zu retten, doch so tief ist es nicht und sie ist auch unsterblich. Garoan ist wichtiger.

Er schlägt nach mir, doch damit kann er nicht punkten. Ich lenke seinen Schlag ab, immer noch fliegend, dann pralle ich so wuchtig gegen ihn, dass er förmlich abhebt und nach oben wegfliegt. Ich folge ihm. Er wird von einem weiteren Geländer abgebremst, was seinem Rücken nicht guttun dürfte. Jedenfalls hört es sich so an.

Ich fange ihn auf und fliege mit ihm zu meinen Gefährten zurück. Dabei halte ich ihn als Schutzschild vor mir, denn mindestens ein weiteres Ur-Wesen versteckt sich irgendwo, es war nicht Garoan, der auf uns geschossen hat.

Ich erreiche den Schutzschild, ohne beschossen zu werden. Bevor Onanda ihren kurz öffnet, stelle ich erst einen auf. Dann lege ich den ziemlich mitgenommen wirkenden Garoan auf den Boden. Sofort richtet Sam ihre Waffe auf ihn.

„Darf ich den wenigstens erschießen?“, fragt sie wütend.

„Vielleicht“, erwidere ich. „Wir brauchen ihn noch.“

Ich schaue mich um. Lilith hat aufgehört zu feuern, aber sie sieht auch fertig aus. Oela ist auch innerhalb des Schutzschirms. Margret und noch jemand wird sie geholt haben.

Und jetzt?

„Wir haben Garoan!“, rufe ich den Ur-Wesen im Lager zu.

„Und wir haben Visz!“, ruft Gald zurück. „Wenn wir es explodieren lassen, wird der Kernel zerstört und ein großer Teil von Somnita!“

Das könnte sogar stimmen. Immer noch besser als das Universum, aber noch besser wäre es ohne Zerstörung.

„Was hättet ihr davon?“, erwidere ich. „Wie könntet ihr dann noch euer Ziel erreichen?“

„Deswegen würden wir es nur tun, wenn es anders nicht geht, aber wir würden es tun!“

Das traue ich ihm leider wirklich zu. Wir müssen beratschlagen.

„Okay, wir ziehen uns zurück und nehmen Garoan mit. Schießt ihr auf uns, stirbt er.“

„Was habt ihr mit ihm vor?“, fragt Lilith.

„Das entscheiden wir noch, aber es hängt auch von eurem Verhalten ab!“

„Wir lassen uns nicht erpressen!“

„Wie ihr meint!“ Ich winke den Anderen zu und wir ziehen uns zurück. Unter den Gängen durch bis in eine sichtgeschützte Ecke. Während Onanda und Margret sichern, beuge ich mich über Oela.

„Du bist ein Idiot“, sagt sie stöhnend.

„Ach ja? Sagst ausgerechnet du?“

„Ihr hättet keine Rücksicht auf mich nehmen dürfen und sie erledigen müssen.“

„Du bist hier eigentlich die Idiotin“, erklärt Ryema. „Welche Chance hast du dir eigentlich ausgerechnet? Gegen den?“

„Egal. Aber ihr hättet die Gelegenheit nutzen sollen.“

„Es gab keine Gelegenheit“, erwidere ich. „Wo ist eigentlich Nidea?“

„Nicht bei euch?“ In ihren Augen blitzt es.

„Sie ist dir hinterher“, erwidert Ryema. „Ich sag ja, du bist eine Idiotin.“

Oela antwortet nicht, aber ihr Gesichtsausdruck verdüstert sich. Sie erhebt sich, tritt neben Garoan und verpasst ihm einen Fußtritt ins Gesicht, bevor Halpha und Jody sie zurückziehen.

„Wo ist Nidea?“, fragt sie ihn und tut ein bisschen so, als würde sie sich wehren.

„Fickt euch“, stöhnt Garoan.

Ich gehe neben ihm in die Hocke und lege eine Hand auf seine Herzgegend.

„Hallo, Garoan“, sage ich ruhig. „Hast du auf diesen Moment nicht so lange gewartet? Im Angesicht zu Angesicht mit Oela? Und, hast du deine Chance genutzt?“

„Fick dich“, erwidert er und stöhnt auf, als ich meine Hand erhitze. „Töte mich doch endlich!“

„Das habe ich nicht vor“, erwidere ich. „Mein Hass würde zwar ausreichen, aber dennoch werde ich es nicht tun.“

„Ein Fehler, denn ich werde dich jagen, bis zum Ende deines Lebens.“

„Wenn du dich mal nicht irrst. Wie können wir deine Eltern überzeugen, mit dem Wahnsinn aufzuhören?“

„Gar nicht“, erwidert er. „Eher werden sie mich opfern als ihr Ziel aufzugeben, und das ist auch das, was ich will!“

„Das glaube ich dir sogar.“ Ich starre ihn an. Hat was von einer Pattsituation. Die drei Ur-Wesen können nicht raus, denn dann würden wir sie mit Feuerbällen eindecken, genauso wenig können die anderen zu ihnen. Umgekehrt haben wir ein ähnliches Problem, trotz der Geisel.

Blöd dabei ist, dass die Ur-Wesen ungehindert mit dem Bau des Formators weitermachen können. Das wird sicherlich nicht schnell gehen, schon gar nicht in reduzierter Besetzung.

„Wie lange werden sie für den Formator brauchen?“, erkundige ich mich.

„Mindestens einige Tage“, antwortet Ryema.

„Das halten sie nicht durch“, erwidere ich.

„Müssen sie auch nicht!“, unterbricht mich Garoan triumphierend.

Hm.

„Wir sollten Nidea suchen“, sagt plötzlich Oela.

„Ich gehe“, erwidert Sarah. „Du bleibst hier.“

„Und ich gehe mit“, fügt Thomas hinzu.

Ich sehe Elaine an, die mit einem angedeuteten Lächeln nickt. Sarah baut einen Schutzschirm auf, den sie mit dem von Onanda verschmelzen lässt, dann treten sie hinaus. Sofort kommen Feuerbälle, richten aber keinen Schaden an. Vermutlich waren sie auch nur als Test gedacht. Die drei entfernen sich. Ich lausche, doch es scheint ihnen niemand zu folgen.

Ich denke über das nach, was Garoan sagte.

„Was denkt ihr, wie viele Leute haben gerade auf Sarah gefeuert?“, fragt plötzlich Ona.

„Vielleicht zwei“, antwortet Margret. „Wieso?“

„Wo sind die beiden anderen Ur-Wesen?“

Verdammte Scheiße! Ich spüre, wie mir schwindlig wird. Die Antwort Garoans ergibt plötzlich Sinn.

Ich springe zu ihm, reiße ihn hoch und drücke ihn gegen die Wand.

„Wenn meinen Kindern was passiert, töte ich dich mit tausend Visz-Tropfen!“, schreie ich ihm ins Gesicht.

Er lächelt.

„Du bist so naiv“, sagt er dann. Und verschwindet.

Ich starre die Wand an. Nicht lange. Dann fahre ich herum.

„Wer es schafft, ihn zu finden und zu töten, kann es gerne tun“, sage ich.

„Na endlich!“, ruft Sam. „Los, lass mich raus, Onanda!“

„Ich komme mit!“ Oelas Stimme lässt Widerspruch gar nicht erst zu.

Jody und Helena begleiten die beiden auch. Ich gebe ihnen Feuerschutz, bis sie in der Deckung weiterer Treppen verschwunden sind. Margret unterstützt mich dabei. Danach gibt es etwas weniger Treppen und Gittergänge, aber es sieht noch nicht so schlimm aus wie damals im echten Kernel, als ich Emily und Katharina fand, Emily endgültig tot.

Als Onanda wieder den Schutzschild aufbaut, sieht sie nicht so gesund aus.

„Wie lange hältst du noch durch?“, erkundige ich mich.

„Nicht mehr lange“, antwortet sie.

„Wir beeilen uns. Ich will auf jeden Fall zum Raumschiff.“

„Ein Teil von uns sollte hier bleiben“, sagt Margret. „Tansan ist an Bord, er kann den Ur-Wesen Paroli bieten.“

„Hoffentlich“, erwidere ich düster. „Also gut, Katharina und ich gehen zurück. Dann können wir fliegen und sind schnell.“

„Können nicht die Ur-Wesen auch fliegen?“, fragt Ryema.

„Zumindest einige. Seid ihr bereit?“

Margret nickt und baut einen Schutzschirm auf, während Onanda ihren auflöst. Er war sowieso schon fast durchlässig. Und wir befinden uns jetzt außerhalb. Ich fliege steil und schnell nach oben. Einige Feuerbälle verfehlen uns, ich schieße blindlings zurück. Ein Schmerzensschrei zeugt von einem Treffer. Er kann keinen sehr großen Schaden angerichtet haben, sonst hätte derjenige oder diejenige nicht mehr schreien können, aber besser als nichts.

Wir fliegen über die Korridore. Es ist lange her, aber in etwa weiß ich noch, wo ich her muss. Es dauert viel zu lange, dabei werden es nur wenige Minuten in Wahrheit sein. Ich frage mich unterwegs, ob Laura die Ur-Wesen aufhalten kann.

Wir erreichen schließlich den Raum, in dem wir Michaela getroffen haben. Nein, den Roboter. Der uns zu Michaela geführt hat. Jetzt ist nichts und niemand da. Mit gezogenen Waffen rennen wir über die Gangway zur Schleuse und in das Schiff.

Dann lauschen wir kurz.

„Sie sind hier“, sagt Katharina leise. „Ich kann sie riechen!“

Ich nicke, denn ich kann sie ebenfalls riechen. Einer ist auf jeden Fall Darg, der Ur-Vampir. Der andere könnte Caes sein. Der Geist.

Na toll.

Demnach belagern Levita und Canda unsere Freunde.

„Wir nehmen ausnahmsweise die Treppe“, flüstert Katharina.

Ich nicke erneut. Ich traue mich nicht, Laura zu fragen, was los ist. Seltsamerweise verhält sie sich auch still. Als wüsste sie, dass sie nichts sagen darf. Aber neben der Tür zur Treppe leuchtet der Kommunikator grün auf und die Tür öffnet sich.

Das ist auch eine Nachricht.

Wir gehen nach oben, bis zur 6. Ebene. Hier leuchtet der Kommunikator auch grün. Die Tür öffnet sich allerdings nicht. Katharina und ich stellen uns rechts und links von ihr auf, dann nicke ich.

Jetzt öffnet sich die Tür.

Ich riskiere einen schnellen Blick. Erst nach rechts, da ist nichts. Links auch nicht. Dann höre ich jemanden lachen. Ich glaube, das ist Darg. Und spüre, wie sich mein Herz verkrampft.

Katharina und ich schauen uns an, dann rennen wir los. Geduckt, um ein kleineres Ziel zu bieten. Das Lachen kam aus der Richtung des Schwimmbads. Laura bestätigt mit einem grünen Kommunikator, dass wir hier richtig sind.

Wir richten unsere Waffen auf die geschlossene Tür, dann nicke ich erneut. Laura öffnet die Tür.

Zuerst sehe ich Darg. Vor ihm, in ein paar Schritten Entfernung, steht Kian, hinter ihm Siana, Mauka. Und Reem und Sandra.

Kian richtet seine Hände auf den Vampir, doch er schaut nach oben. Ich folge seinem Blick und entdecke Caes, der sich auf uns stürzt. Ich schieße auf ihn, doch das ist schlecht für das Raumschiff, also lasse ich es lieber. Ich werfe das Gewehr weg und fliege auf Caes zu, der mir elegant ausweicht. Trotzdem erwische ich seinen Fuß, das bringt ihn ins Trudeln. Er hat zu viel Schwung, ich kann ihn nicht halten. Gemeinsam stürzen wir auf den Boden. Nebenher bemerke ich, dass Katharina sich auf den Vampir wirft, der damit beschäftigt ist, Kians Feuerbälle abzuwehren.

Was zum Teufel?! Und wo sind Tansan und Loiker?

Ich springe auf, um nach Caes zu treten, doch er verflüchtigt sich. Wortwörtlich. Das erinnert mich an meinen Kampf gegen Emily im Bordell. Und diese Erinnerung kann ich gerade so gar nicht gebrauchen.

Er materialisiert sich hinter Kian wieder, der durch Sianas Schrei aufmerksam wird. Er fährt herum und wirft einen Feuerball auf Caes, der überrascht wirkt. Ich achte mehr auf Darg, der Katharina auf den Boden drückt. Er bekommt einen kleinen Feuerball von mir, der eher zum Kitzeln geeignet ist, ihn aber dennoch ablenkt, dann fliege ich auf Caes zu. Er wendet sich mir zu, doch da bin ich schon bei ihm, packe ihn am Schopf und ramme mit ihm die Wand. Er schreit auf und will sich schon wieder verflüchtigen. Ich schleudere ihn ins Wasser und folge ihm.

Wasser scheint er nicht zu mögen, denn er taucht prustend auf. Ich drücke ihn am Kopf wieder unter Wasser und schaue mich um. Katharina hat Darg in den Schwitzkasten genommen, dabei liegt sie unter ihm. Kian beugt sich über den Vampir und drückt glühende Hände gegen seine Wangen.

Darg schreit auf und schlägt um sich. Kian fällt um und rutscht seinen Gouvernanten vor die Füße. Siana bückt sich blitzschnell und hebt ihn hoch. Sie beobachten gemeinsam, wie Katharina einen Dolch in Dargs Bauch schlägt, was den Vampir erschlaffen lässt. Für einen längeren Moment ist er außer Betrieb.

Ich ziehe Caes an den Haaren aus dem Pool und fliege mit ihm zu Darg, den Katharina von sich rollt. Dann stößt sie den Dolch dem Ur-Geist zwischen die Rippen, ohne ihn umzudrehen.

„Vielleicht brauchen wir sie noch“, sagt sie und wischt sich Blut aus dem Gesicht. „Fuck, ich hätte nie gedacht, dass ich mal ein Ur-Wesen außer Gefecht setze! Und dann auch noch mit Kians Hilfe!“

„Ich auch nicht“, erwidere ich düster. „Ich hatte nicht vor, einen 4-Jährigen einer solche Gefahr auszusetzen.“

„Alles gut“, sagt Kian. „Ich habe denen eingeheizt!“

Ach du heilige Scheiße!

„Kian!“ Ich gehe vor ihm in die Hocke und ziehe ihn an mich. „Kian, du warst sehr tapfer, dass du die anderen beschützt und Katharina geholfen hast. Aber vergiss nie, das ist kein Spiel. Du hast denen nicht eingeheizt, du hast dich mit Feuerbällen verteidigt. Okay?“

Er nickt. „Ich habe aber nicht nur mich verteidigt.“

„Das ist wahr.“ Ich blicke hoch. „Seid ihr okay?“

„Ja, weil Kian uns beschützt hat“, antwortet Siana. „Die … die Ur-Wesen nahmen ihn nicht ernst, aber das war wohl ein Fehler. Trotzdem, ohne euch wäre es anders ausgegangen.“

„Ja. Wo sind Tansan und der Rest?“

„Tansan, Loiker und Bridge haben das Schiff verlassen“, meldet Laura.

„Wie bitte?! Wieso das denn?!“

„Soweit ich verstanden habe, wollen sie in die Zentrale und dort etwas machen. Das war die Idee des alten Mannes.“

Ich ignoriere, dass Laura Tansan als alten Mann bezeichnet hat, und denke nach. Tansan würde niemals fliehen und die Kinder ihrem Schicksal überlassen. Aber er weiß auch, dass er allein keine Chance gegen die Ur-Wesen hätte. Aber was zum Teufel hat er vor.

„Besuch“, sagt Laura. „Roboter. Viele davon. Und der alte Mann. Soll ich sie an Bord lassen?“

„Ja“, antworte ich und mir wird schlagartig klar, was der alte Mann vorhatte. Er konnte nicht wissen, dass wir im Anflug waren.

Bridge kommt als Erste im Schwimmbad an und bleibt dann wie angewurzelt stehen.

„Den Göttern sei Dank!“, ruft sie dann. „Ich habe schon befürchtet, dass wir vielleicht zu spät kommen. Die Ur-Wesen haben Tansan ausgeschaltet, aber zum Glück nur kurz.“

Jetzt verstehe ich alles. Tansan wusste also ganz genau, dass er allein zu schwach ist. Vielleicht hätte es auch andere Möglichkeiten gegeben, mit entsprechenden Waffen, die wir an Bord haben. Aber nur vielleicht. Loiker hätte dabei sein Leben riskiert, Bridge vermutlich auch.

Den Robotern ist es egal und sie hätten für Ablenkung gesorgt. Jetzt bleiben sie einfach stehen, als Bridge ihnen ein Zeichen gibt. Loiker und Tansan kommen auch an. Loiker ist schwer bewaffnet und scheint Tansan zu sichern. Das ist durchaus sinnvoll. Aber dass die beiden als Team arbeiten, ist schon faszinierend.

„Was ist mit dem Rest?“, fragt Tansan.

„Hallo, alter Mann“, erwidere ich. „Um die müssen wir uns noch kümmern. Kannst du die beiden hier irgendwie magisch für eine Weile außer Gefecht setzen?“

„Dafür ist keine Magie notwendig.“ Er kommt näher, holt zwei Dolche hervor und stößt jedem der beiden Ur-Wesen einen in den Bauch. „Solange die drin sind, können sie nicht aufwachen.“

„Und vereisen“, füge ich hinzu, an Katharina denkend, die von den Cuculus auf diese Weise kaltgestellt wurde. Wortwörtlich.

„Wenn es lange genug so bleibt, dann ja“, bestätigt der Zauberer stirnrunzelnd. „Die anderen?“

„Unterschiedlich. Der Zauberervorfahre und der Drache versuchen, einen Formator zu basteln, die Lilith verscheucht jeden, der näher kommen will. Garoan jagt Oela, andere jagen andere.“

„Ich kümmere mich darum“, sagt er und verschwindet.

„Nicht!“ Ich starre die Stelle an, wo er soeben noch stand. „Dieser verdammte alte Mann! Schlimmer noch als Nasnat! Was will er sich denn alleine kümmern?“

„Wieso kannst du eigentlich ihm nicht hinterher?“, fragt Bridge. „Früher konntest du das, oder?“

„Ja, vor allem nach dem Bad im Visz. Aber mit dem Neustart waren einige Kräfte weg. Ich bin schon froh, dass ich wieder fliegen kann.“

„Ja, das glaube ich“, nickt sie. „Sollen wir hier bleiben oder euch helfen?“

„Hier bleiben“, entscheide ich. „Gemeinsam mit den Robotern und Kian müsstet ihr das Schiff halten können. Wir versuchen, das Chaos draußen in Ordnung zu bringen.“

„Hast du schön gesagt“, meint Katharina, als wir zum Treppenhaus fliegen und über die Stufen nach unten. „Chaos in die Ordnung draußen.“

„Das habe ich doch gar nicht gesagt!“

„Ja, aber so herum klingt es interessanter.“

Wir fliegen wieder durch den Tunnel der Rohrpost und nähern uns leise von oben dem Schauplatz, den wir vorhin verlassen haben. Große Änderungen gibt es irgendwie nicht. Wir können Levita und Canda auf der Lauer sehen, unten in Deckung unsere Freunde und im Lager am Formator vermutlich Dav und Gald.

Aber was hätte sich auch groß ändern können? Unten sind nur Onanda und Margret in der Lage, wirklich etwas gegen die Ur-Wesen auszurichten. Onanda könnte sich mittlerweile erholt haben, dafür wird Margret fix und fertig sein. Vielleicht Senaa noch, sie ist auch eine Hexe.

„Meinst du, wir schaffen es, die beiden zu überraschen?“, fragt Katharina flüsternd.

„Wäre nicht schlecht“, erwidere ich. „Ich meine, wir nähern uns geschützt und schlimmstenfalls sind sie abgelenkt von denen unten. Dann könnten wir sie in die Zange nehmen.“

„Gute Idee.“ Sie zieht ihren Dolch und hängt sich an mich. Ich küsse sie. „Auf geht’s!“

Ich gleite mit den Füßen voran nach unten. Langsam, um keine Windgeräusche zu erzeugen. Aus dieser Stellung können wir auch sehr schnell reagieren. Dennoch aktiviere ich einen Schutzschild um uns herum, selbst wenn das zusätzliche Kraft kostet. Sicher ist sicher.

Die beiden hocken auf einem der Gittergänge, von denen es hier viele gibt. Sie sind teilweise über Treppen miteinander verbunden. Als wenn der Architekt mit viel Fußgängerverkehr gerechnet hätte. Vielleicht war es auch mal so.

Levita beobachtet den Eingang zum Abholraum, in dem der Formator hergestellt wird, Canda die Gegend, in der unsere Freunde sind.

Plötzlich schaut er hoch.

Fuck!

Ich löse den Schirm auf und lasse Katharina fallen, die katzenhaft auf den Füßen landet. Gleichzeitig decke ich die beiden mit Feuerbällen ein. Das zwingt sie, sich mit einem Schild zu schützen.

Unsere Gefährten bekommen es natürlich mit. Onanda und Margret stürmen aus der Deckung hervor und schießen nach oben Feuerbälle ab. Michael, Nilsson, Ryema, Ona, Senaa, John, Norman und Lianka laufen auf das Lager zu. Bis auf Senaa halten alle ihre Waffen nereit.

Onanda und Margret springen auf die Brücke hoch, sodass wir die beiden Ur-Wesen von zwei Seiten in die Zange nehmen. Sie werden nicht mehr lange durchhalten. Plötzlich brüllt Canda und hechtet aus dem Schutzschirm. Levita hat Mühe, ihn schnell genug zu deaktivieren. Das ist die Gelegenheit für mich. Über Canda hinweg springend werfe ich meinen Visz-Dolch nach Levita. Sie starrt dann erstaunt auf den aus ihrer Brust herausragenden Griff.

In der Zwischenzeit hat sich Canda auf Katharina geworfen. Margret, Onanda und ich kommen gleichzeitig bei ihnen an, doch mir ist vorher schon klar, dass Katharina keine Hilfe braucht. Gemeinsam rollen wir den Werwolf, in dem auch ein Visz-Dolch steckt, von ihr herunter.

„Diese Messer sind echt praktisch“, stellt Katharina fest und lässt sich von mir auf die Füße ziehen.

„Solange sie nicht in einem stecken“, erwidert Onanda.

„Ja, das kann dann sehr lästig sein“, stimmt Katharina zu. Sie betrachtet den leblos vor ihr liegenden Vampir. Dann schaut sie nach unten.

Im Lagerbereich hat sich nicht viel verändert. Lilith hat unglaublich viel Energie und feuert ganze Salven an Feuerbällen ab, was unsere Gefährten zwingt, in Deckung zu gehen.

Ich schwebe nach unten. Auf einer Seite gibt es ein Fenster, durch das man sehen kann, was im Abholraum bereitgestellt ist. Und durch das man mich sehen kann. Gepanzert ist das Glas nicht, oder wenn doch, hilft es nicht gegen Feuerbälle. Ich ducke mich hastig weg und begebe mich direkt neben der Tür in Deckung.

„Wir sollten mit diesem Theater aufhören!“, rufe ich dann. „Wir haben Canda, Levita, Caes und Darg! Sie werden sterben, wenn ihr nicht aufhört!“

„Sie würden jederzeit für unsere Sache sterben!“, antwortet Lilith.

„Das ist doch Schwachsinn! Welche Sache denn? Wie viele Beweise braucht ihr eigentlich?“

„Welche Beweise? Wovon redest du?“

„Lilith, willst du mich verarschen? Wieso seid ihr nicht im echten Kernel? Weil es ihn derzeit nicht gibt! Was ist daran so schwer zu verstehen?!“

Darauf kommt erst einmal keine Antwort, aber ich höre sie miteinander reden. Vor allem Dav klingt aufgeregt, zumal seine tiefe, durchdringende Stimme besonders gut zu hören ist.

„Hört zu! Ich würde ungern zu ultimativen Möglichkeiten greifen, aber ich tue es, wenn es sein muss! Sollen wir mit einem lebenden Schutzschild aus euren Freunden reinkommen? Viel lieber wäre es mir, ihr würdet endlich euren Verstand einschalten und mal einen Moment ernsthaft darüber nachdenken, ob es nicht doch wahr sein könnte, was wir und nicht nur wir euch erzählen? Wie kann man nur so stur sein!“

„Du verstehst es nicht!“, brüllt Gald zurück.

„Sag ich doch!“

„Drol hat unser Leben zerstört!“

„Das verstehe ich ja irgendwie noch, aber warum wollt ihr im Gegenzug das Universum zerstören?!“

„Wir wollen es nur besser machen!“

„Die Absicht ist löblich, aber die Methode funktioniert nicht!“

„Hör auf, mit der zu reden“, brummt Dav. „Sie vernebelt dein Gehirn!“

„Und wenn sie wirklich recht hat?“, erwidert Gald. „Es gibt tatsächlich keine Gefrorene Welt, und selbst Hindra hat sie unterstützt! Glaubst du wirklich, die ließe sich von schönen Worten überzeugen? Was, wenn es stimmt? Willst du wirklich ein Universum voller Lebewesen auf deinem Gewissen haben, Dav?“

Nanu? Wirken endlich die Zweifel, die ich gesät habe? Wäre cool. Nein, super. Ich habe keine Lust mehr auf diesen hirnrissigen Kampf und Diskussionen, bei denen ich das Gefühl habe, mit einer Wand zu reden.

„Was habt ihr vor, wenn wir wirklich aufhören würden?!“, ruft Lilith.

„Hoffen, dass Drachenkind euch auch glaubt und bestätigt, dass wir nur noch eine Aufgabe lösen müssen, damit das Universum voll aktiviert wird!“

„Und was soll aus uns werden?“

Das ist allerdings eine gute Frage. Ginge es nach dem lodernden Hass in mir, würde ich sie sterben sehen wollen. Möglichst langsam. Am besten über Jahre. Oder sie bewegungsunfähig an James ausliefern.

Es wäre suboptimal, ihnen das zu sagen. Und mal ehrlich, wäre es wirklich intelligent? Rache zu nehmen? Ja, sicher, ich habe durchaus schon Rache genommen. Zum Beispiel für den Mord an Askan.

„Ihr wollt uns tot sehen, nicht wahr?“, fragt Gald.

„Ich will ehrlich sein“, erwidere ich. „Ein Teil von mir möchte das tatsächlich. Doch ein anderer Teil möchte, dass das Töten endlich aufhört. Es hängt aber nicht nur von mir ab, was mit euch geschieht!“

„Es gibt eine einfache Lösung“, sagt Dav. „Wir bauen in Ruhe den Formator und danach wird alles besser.“

„Nur wenn Nichtexistenz für dich besser ist“, erwidert Katharina. „Aber warum lässt du dich dann nicht einfach von uns auslöschen? Du musst ja nicht gleich alle anderen mit in den Abgrund reißen!“

„Dav“, sagt Gald. „Dav, beantworte mir nur eine Frage: Was, wenn es stimmt?“

„Warum sollte es denn stimmen?“, knurrt der Drache. „Warum sollten die Götter das tun?“

„Warum durfte Drol unseren Eltern ihre Kräfte nehmen? Warum waren wir eine Ewigkeit eingesperrt?“

Ich atme tief durch und komme aus meiner Deckung. Gald und Dav stehen neben dem unfertigen Formator und starren sich an. Lilith steht weiter vorne, beide Hände auf mich gerichtet. Aber sie schießt nicht.

Ich hebe meine Hände. „Ich komme jetzt rein. Friedlich. Seht, meine Hände sind oben. Damit kann ich schon mal nicht auf euch schießen.“

Gald nickt. Lilith hält ihre Hände weiterhin auf mich gerichtet, aber sie schießt nicht. Auch sonst schießt niemand.

„Hört zu, auch ich hasse die Götter. Und Drol ist sicher nicht mein Freund. Ich hatte fast fünf Jahre gar keine Erinnerungen daran, wer ich bin, habe als Kyo gelebt, in einem anderen Universum, in das ich euch sogar mitnehmen könnte, um es euch zu beweisen. Mein Sohn Kian wurde dort geboren, als Sohn des Königs eines Königreichs. Der König wurde hinterrücks ermordet und nun bin ich die Königin. Eines Tages wird mein Sohn den Thron übernehmen, auch wenn ich unsterblich bin. An meinem linken Zeigefinger trage ich den Siegelring, der mich in Marbutan als die rechtmäßige Königin ausweist. Mal ganz abgesehen davon, dass mich viele vom Sehen kennen, denn bei der Hochzeit war Kasunga, die Hauptstadt, so voll, dass wir außerhalb der Stadt die Zeremonie gefeiert haben. Als ich auf der Suche nach Askans Seele war, fand ich den Ewigen Turm jenes Universums, der über einen Gottesgang mit diesem Universum verbunden ist. Alle, die nun in beiden Universum beheimatet sind, also Katharina, Sarah, Thomas und ich, können durch diesen Gang gehen, und jeder, der dabei physischen Kontakt mit uns hat, ebenfalls. So sind Kian, Ona, Loiker, Siana und Mauka in dieses Universum gelangt. Auch Lea, Sarahs Tochter, wurde dort geboren. Nachdem ich die drei gefunden habe, offenbarte sich uns Drachenkind und teilte uns mit, dass es einen Weg gäbe, das Universum zu reaktivieren, doch dazu müssten wir verschiedene Aufgaben lösen und nach jeder Lösung würde ein Teil des Universums reaktiviert werden. Die erste Aufgabe war, in einer Kopie unserer Welt, in einer Kopie von Newope, in jenem Universum erschaffen, Garoan zu finden und zu Drachenkind zu bringen. Er hieß dort Dean, da er sich ja nicht erinnern konnte, außerdem gibt es in jener Welt keine Magie. Wir waren alle sterblich. Garoan wird dies bestätigen können.“

„Hat er erzählt“, unterbricht mich Gald. „Wie lautet eure aktuelle Aufgabe?“

„Euch davon abzuhalten, den Formator zu starten.“

„Das dachte ich mir. Und danach ist das Universum reaktiviert?“

„Eine Aufgabe gibt es dann noch. Wir müssen den Kernel aktivieren. Was das auch immer heißt.“

„Der Kernel ist nicht automatisch aktiv“, erklärt Lilith. „Es gibt einen Schlüssel, der muss gefunden und der Kernel damit aktiviert werden. Ryema kennt das.“

„Allerdings“, bestätigt Ryema und es klingt nach düsteren Geheimnissen.

„Glaubt ihr mir endlich?“

„Es fällt mir schwer“, sagt Gald. „Wenn du recht hast und wir weigern uns, auf dich zu hören, müsstest du uns töten, nicht wahr?“

Ich nicke. „Und ich werde nicht zögern, das zu tun, wenn es nötig ist. Die Versuchung ist groß, denn ihr habt Emily auf dem Gewissen. Und ihr habt bereits einmal das Universum zerstört. Andererseits gäbe es ohne euch Kian nicht, Kelly auch nicht, denn sie wurde in jener Welt gezeugt, in der Garoan Dean hieß.“

Gald schaut Dav an. „Alles passt dazu, was Garoan erzählt hat. Existiert jene Welt noch?“

„Ja, weil Drachenkind mir die Wahl ließ, als wir Dean bei ihr ablieferten, ob die Kopie wieder gelöscht werden soll. Ich ließ sie weiterlaufen, denn sie hatte eigene Seelen, die leben wollten. Und wollen.“

„Das heißt, du könntest uns diese Welt zeigen?“

„Ja, das wäre möglich. Allerdings hättet ihr dort keine besonderen Kräfte.“

„So wie im Sternenzentrum?“

„Genau so.“

„Ihr aber auch nicht.“

„Doch, ich schon. Wie ich inzwischen erfahren habe, bin ich dort so was wie der Drol und habe neuerdings meine Kräfte, wenn ich dort bin. Das war seinerzeit, als wir Dean gesucht haben, leider noch nicht. Erst meine Entscheidung für die Welt hat mich dazu gemacht. In jenem Universum gibt es für jede der Welten so ein Superwesen, einen Wächter.“

„Wächter gibt es auch hier.“

„Das stimmt, allerdings scheinen die Wächter dieses Universums eine etwas andere Funktion zu haben als in jenem. Es ist auch sehr viel kleiner.“

„Kleiner?“, wiederholt Lilith.

„Sehr, sehr viel kleiner. Das Größenverhältnis ist ungefähr wie zwischen einem Stern und einem Sandkorn.“

„Kaum vorstellbar, so ein kleines Universum“, bemerkt Dav.

„Oh, es ist irgendwie niedlich. Hat was Überschaubares. Auch da gibt es Überraschungen, auf jeden Fall, selbst ein Universum mit einer Breite von 300.000 Kilometern ist groß genug für Überraschungen.“

„Vielleicht wächst es ja noch“, meint Lilith.

„Es ist älter als unseres und wirkt in vielerlei Hinsicht wie die Quelle unseres Universums“, entgegne ich. „Nur eben alles einfacher, kleiner. Wie eine Fingerübung. Wie auch immer, ich kann es euch natürlich zeigen. Voraussetzung dafür ist, dass ihr nicht mehr den Formator anwenden wollt. Das heißt, ihn gar nicht erst baut.“

„Bist du sicher, dass du uns nicht erst töten musst, damit die Aufgabe als vollbracht angesehen wird?“

„Die Aufgabe lautet ganz genau, euch daran zu hindern, den Formator einzusetzen“, erwidere ich ruhig. Ich kann mich sehr gut daran erinnern, weil Kian kurz darauf Drachenkind gefragt hat, warum ich immer so traurig sei. „Mit anderen Worten: Ihr müsst es ernst meinen. Wenn Drachenkind nicht auftaucht, wissen wir, dass wir euch tatsächlich erst töten müssen. Aber nur dann. Insofern hängt es tatsächlich von euch ab.“

Dav und Gald schauen sich an.

„Das können wir nicht allein entscheiden“, sagt Gald dann.

„Verständlich“, nicke ich. „Wir müssen also darüber reden, wie ihr miteinander reden könnt, ohne dass wir unseren strategischen Vorteil verlieren. Zumindest bis ich euch glaube, dass ihr es ernst meint.“

„Was noch nicht der Fall ist“, stellt Lilith fest.

Ich schenke ihr ein Lächeln. „Wundert dich das?“

„Nein. Zurecht, denn ich bin mir noch keineswegs sicher. Auch wenn du gerade sehr überzeugend warst.“

„Was genau hindert euch eigentlich daran? Ich meine, im schlimmsten Fall findet ihr heraus, dass wir euch angelogen haben und ihr fangt von vorne an. Ich weiß ja, dass dieser Fall nicht eintreten kann. Ihr riskiert eigentlich nur dann wirklich etwas, wenn ihr einfach weitermacht. Oder es zumindest versucht. Dann riskiert ihr nämlich den totalen Untergang.“

„Wie gesagt, wir müssen es untereinander besprechen“, sagt Gald ruhig. „Wir könnten das auch telepathisch, aber die anderen antworten nicht.“

„Das liegt daran, dass sie vereisen. Darf ich zu meinen Gefährten?“ Da ich immer noch mit erhobenen Händen im Abholraum stehe, mache ich eine angedeutete Geste zu den Anderen.

„Ja“, nickt Gald.

„Danke.“ Ich gehe langsam und rückwärts. Zwar sagt mein Gefühl, dass mindestens Gald ernsthaft geneigt ist, sich auf meinen Vorschlag einzulassen, aber wir sind keine Freunde. Das werden wir wahrscheinlich auch nie sein.

Scheiß drauf.

„Vertraust du ihnen?“, fragt Ryema nachdenklich.

„Ich tendiere dazu, denn Gald hat echte Zweifel. Und ich glaube, die anderen lassen sich von ihm am ehesten führen. Dav ist ein unsicherer Kandidat.“

„Dann sollten wir die anderen aufwecken. Das ist nicht völlig ungefährlich, sie sind mächtig.“

„Ja, sind sie. Bridge, habt ihr mitgehört?“

„Ja, laut und deutlich“, kommt es vom Schiff. „Sollen wir also die Dolche rausziehen?“

„Anders wird es nicht gehen. Oder schafft ihr es, die beiden herzuschaffen?“

„Mit Tansans Hilfe bestimmt.“

„Dann ist das meine liebste Variante.“

Ich höre sie im Hintergrund reden, vermutlich mit Tansan. Gleich darauf erscheint er neben uns, mit Caes auf der Schulter. Der alte Mann ist ja stärker, als er aussieht. Cool. Muss ich mir merken, falls er sich mal wieder beschwert, wie anstrengend alles sei. Sein Blick sagt zwar eigentlich, dass ich genau das nicht tun sollte, aber so was ist mir ja egal.

Wenige Augenblicke später ist auch der Vampir da.

Ich trete in die Tür. „Bis auf Garoan sind alle bei uns. Was mit Garoan ist, weiß ich auch nicht.“

„Habt ihr keine Funkverbindung mit euren Gefährten?“, fragt Dav.

„Doch, eigentlich schon. Aber sie antworten nicht. Warum auch immer.“ Was mich durchaus interessieren würde. Leben sie noch? Oder wollen sie einfach nur nicht gehört werden? „Kommt ihr auch ohne Garoan zu einer Entscheidung?“

„Ja“, antwortet sein Vater.

„Gut. Wir wecken jetzt die vier, aber wir sind bereit, sie sofort mit einem Vis-Dolch zu töten, wenn etwas geschieht, was wir als Gefahr einstufen.“

„Wir werden uns nur besprechen“, sagt Gald.

Ich nicke, dann trete ich zu den gefangenen Ur-Wesen. Katharina und ich setzen Darg auf, Margret und Ryema kümmern sich um Caes, Tansan um Canda und Senaa und Michael um Levita.

Ich ziehe das Messer aus Darg und lege die Klinge an den Hals. Das würde ihn nicht töten, zumindest nicht endgültig, aber ein Schnitt würde ihn lange genug außer Gefecht setzen, um ihn ein für alle Mal aus dem Universum zu entfernen. Ohne Rückfahrschein.

Sie kommen schnell und unsensationell zu sich. Bei Katharina war es damals ganz anders. Allerdings hatte sie vorher schon ziemlich lange an der Wand gehangen.

Darg starrt mich an. Dann an mir vorbei. Sie reden jetzt miteinander. Ich höre ihre Gedanken als Stimmenwolke in meinem Kopf, aber ich verstehe die Wörter nicht. Einzelne Fetzen, aus denen ich weiß, worüber sie überhaupt reden. Es scheint, als wollte Gald seine Gefährten davon überzeugen, meine Version zumindest in Erwägung zu ziehen.

Nach einer geschätzten Viertelstunde schließt Darg kurz die Augen.

„Du hast Glück, dass du ausgerechnet Gald überzeugen konntest“, sagt er dann. „Würde es nach Dav gehen, würden wir euch einfach alle töten.“

„Ja, klare Sache“, erwidere ich. „Einfach alle töten. Als wenn das so einfach wäre. Heißt das, ihr verzichtet darauf, den Formator zu nutzen?“

„Ja“, antwortet Gald. „Im Gegenzug erwarten wir von euch, dass ihr unsere Geschwister freilasst.“

Hm. Das ist aber ein heftiger Vertrauensbeweis, den sie da verlangen. Ich starre Darg an, der den Blick ungerührt erwidert. Schließlich nicke ich und stecke den Dolch weg. Nach kurzem Zögern folgen meine Gefährten dem Beispiel.

Die Ur-Wesen erheben sich und bleiben stehen. Als ich Geräusche höre, fahre ich herum und starre zu den anderen drei im Abholraum. Aber ich sehe nur, wie Roboter den angefangenen Formator holen und wieder ins Lager bringen, wo die Ur-Wesen keinen Zugriff mehr haben.

Ich atme tief durch.

„Hast du dir in die Hose gemacht?“, erkundigt sich Darg.

„Nur wenn ich hochschwanger bin. Leitet die Geburt ein.“

Er lacht auf. „Gute Antwort, Auserwählte.“

Oh nein, fängt er jetzt auch noch damit an!

„Wir sind noch lange keine Freunde, okay?“, erwidere ich. „Warum gehst du nicht einfach zu deinen Geschwistern?“

Er beugt sich vor, bis sich unsere Augen auf ungefähr gleicher Höhe befinden. Seine sind braun. Warm braun. Für einen Vampir eigenartig. Aber er ist ja auch nicht einfach ein Vampir, er ist der Ur-Vampir. Ein seltsamer Gedanke, dass Michael von ihm abstammen soll. Oder gilt das nur für die Blutlinie, also echte Vampire, die nicht erst verwandelt wurden? Muss ja. Sonst würden alle Menschen von ihm abstammen.

„Wo ist Garoan?“, fragt er.

„Wie soll ich das wissen? Er ist abgehauen und ein paar von uns sind auf die Suche nach ihm gegangen.“

„Oela auch?“

„Oela auch. Wundert dich das?“

Er richtet sich auf und schüttelt den Kopf, dann betrachtet er seine Geschwister, die zu uns kommen. Ich höre, wie einige unwillkürlich ihre Waffen heben und winke ihnen zu. Sie gehorchen eher widerwillig. Lediglich Katharina und Margret haben sich nicht gerührt.

Spannend.

„Sie kommen“, sagt plötzlich Katharina und blickt auf einen Korridor, der unter den Treppen irgendwohin führt. Keine Ahnung, wohin. Das Ding hier ist ein ziemliches Labyrinth.

Doch jetzt interessieren mich nur unsere Freunde. Nidea ist auch dabei, genau wie Sarah, Thomas und Elaine. Vorne weg Sam, die wie erstarrt stehen bleibt, als sie uns sieht.

Sie reißt ihre Waffe hoch.

„Alles in Ordnung, Sam!“, ruft ihre Mutter. „Niemand wird erschossen!“

Sie blicken sich kurz an und kommen dann zögernd näher.

„Was ist denn hier passiert?“, erkundigt sich Sarah.

„Wir haben eine Art Waffenstillstand“, antworte ich. „Falls Drachenkind gleich auftaucht und es danach die Gefrorene Welt wieder gibt, werden sie ihre formatorischen Pläne vergessen.“

„Cool. Hast du endlich Deeskalation gelernt?“

„Arschloch. Wo ist Garoan?“

„Fort“, antwortet Oela.

„Fort?“, wiederhole ich.

Sie hebt ihren Visz-Dolch. „Fort.“

Mir stockt der Atem. Das ist gerade nicht so gut.

„Ihr habt ihn getötet?“, fragt Gald heiser.

„Es war eine Art Notwehr“, erklärt Helena. „Er wollte Jody und Sarah töten, das hat Oela verhindert.“

„Wenn Garoan die beiden hätte töten wollen, hätte er es auch getan!“, sagt Lilith aufgebracht.

„Jetzt mal langsam“, erwidert Sarah. „Wir sind auch keine kleinen Kinder. Es tut mir leid wegen Garoan.“

„Mir nicht“, sagt Oela.

Wenn mir jemals wieder jemand was von Deeskalation erzählt, werde ich nur ihren Namen nennen. Sonst nichts. Sie schlägt mich doch um Längen.

Das Einzige, was die Ur-Wesen davon abhält, auf Oela, und uns, loszugehen, ist das Auftauchen Drachenkinds.

„Wollt ihr das Fiona wirklich antun?“

Wir haben sie alle nicht bemerkt und fahren herum. Sie steht im Abholraum und betrachtet uns neugierig.

„Stimmt es?“, fragt Dav. „Stimmt es?!“

„Dass Garoan endgültig tot ist? Ja, das stimmt, leider.“ Sie kommt näher.

„Du weißt genau, dass ich nicht das meinte!“

„Ist das so? Dav, mäßige deinen Ton.“ Sie bleibt vor dem Ur-Drachen stehen, der bestimmt dreimal so groß ist wie sie. „Und ja, auch das stimmt. Nun hängt es von euch ab. Ihr habt Fiona zwar bereits eine Art Versprechen gegeben, doch im Moment scheint ihr das Abkommen aufkündigen zu wollen. Ihr verdankt es Fiona, dass ich nicht weiter abwarte und euch in euer Verderben laufen lasse. Ich will nicht, dass ihr durch eure unsägliche Dummheit Fionas bisherige Arbeit zunichte macht. Ja, es stimmt, wenn ihr nicht ein für alle Mal von den Plänen zum Zünden des Formators Abstand nehmt, wird das Universum gelöscht. Und zwar endgültig. Alles, was Fiona sagte, entspricht der Wahrheit. Oder zweifelt ihr an dem, was ich sage?“

Sie starrt jetzt Gald an, der für einen Moment gegenhält, doch schließlich den Blick senkt.

„Nein“, antwortet er leise. „Warum Garoan?“

„Es ist die Konsequenz seiner Entscheidungen. Und mal ehrlich, Gald, dafür, was er getan hat, kein sehr hoher Preis.“

„Wir haben es gemeinsam getan!“

„Das stimmt“, nickt sie. „Auch ihr zahlt den Preis für eure Entscheidungen. Ihr bleibt am Leben.“

Oh, oh. Das ist hart. Ich habe fast Mitleid mit den Ur-Wesen, vor allem, weil mir schnell klar wird, was sie damit meint. Keine Ahnung, ob auch die Ur-Wesen verstehen, dass Drachenkind ihnen grad mitgeteilt hat, dass sie in jedem Fall am Leben bleiben. Selbst dann, wenn sie das Universum zum Tode verurteilen.

Vielleicht versteht Gald es. „Wir werden den Formator weder bauen noch nutzen“, sagt er leise.

Ich atme aus und merke jetzt erst, dass ich schon seit einer Weile das Atmen vergessen habe. Es beweist den Ernst der Lage, dass niemand mich aufgefordert hat, weiter zu atmen. Nicht einmal Katharina. Sie schaut mich an und atmet ebenfalls aus.

Aha.

„Wie … wie geht es weiter?“, fragt Margret.

„Aktiviert den Kernel. Die Gefrorene Welt gibt es jetzt schon, doch erst wenn der Kernel aktiviert ist, kann das Visz fließen.“

„Und wenn nicht?“

„Wird das Universum austrocknen. Fiona, sag Kian von mir einen lieben Gruß und sag ihm, dass ich diesmal nicht zu ihm kommen kann. Aber wir werden uns wiedersehen. Wenn ihr den Kernel aktiviert.“

Sie winkt uns zu und verschwindet.

Fuck. Das war ja ein kurzer Besuch, im Vergleich zu sonst. Hat sie etwa Angst vor der Begegnung mit Kian? Das kann ja gar nicht sein! Aber es sieht ganz danach aus.

Ich schließe die Augen und lasse mich auf die Knie sinken. Der Weinkrampf kommt ganz plötzlich und lässt mich völlig zusammenbrechen.

Ich starre die Monitore an. Zum ersten Mal überhaupt fliegt Newope II bald in der Gefrorenen Welt. Doch vorher gibt es noch einige Dinge zu erledigen. Ich spüre eine unglaubliche Ungeduld in mir. In der Gefrorenen Welt sind meine Eltern und haben keine Ahnung, was alles geschehen ist. Monate werden nicht reichen, ihnen alles zu erzählen.

Alles?

Dass ich Norman wiedergesehen habe? Und er uns geholfen hat?

Wenn man vom Teufel spricht …

„Hallo Norman.“

„Hi Schwesterchen. Bist du allein?“

„Jetzt nicht mehr.“

Er lacht kurz, dann lässt er sich auf meinen Thron sinken. Die Finger seiner rechten Hand spielen mit der Joystickabdeckung.

„Du wirst unsere Eltern wiedersehen, aber ich darf ja nicht mit. Was wirst du ihnen erzählen?“

„Was soll ich ihnen denn erzählen?“

„Oh, du fragst ernsthaft mich das?“

„Vielleicht.“

„Ich glaube, du weißt es aber genau.“

Ich zucke die Achseln. „Ich denke noch darüber nach. Wahrscheinlich die Wahrheit.“

„Du meinst, dass ich mit einem Dämon durch die Gegend ziehe, der normalerweise die Sklavin in Sado-Spielen gibt?“

„Idiot.“ Aber ich muss jetzt auch lachen. „Norman ...“

„Schwesterchen, bin doch hier.“

„Wusstest du, dass Mama bei meiner Geburt fast gestorben ist? Und danach keine Kinder mehr bekommen konnte?“

Norman erstarrt und schweigt. Fast tut es mir leid, dass ich das gesagt habe. Verdammte Schweiße, warum habe ich es überhaupt getan?

Weil er ein Recht darauf hat, es zu erfahren.

„Nein, das wusste ich nicht“, sagt er nach längerer Zeit. „Hat er dich deswegen so gehasst?“

Ich nicke.

„Wie hast du es erfahren?“

„In der Untergrund-Welt habe ich seine Tagebücher gelesen.“

„Gehst du davon aus, dass sie echt waren?“

„Ja, das tue ich. Ich weiß es einfach.“

„Okay. Aber wieso gibt es dann mich?“

„Eine gute Frage. Es gibt ja verschiedene Möglichkeiten, oder?“

„Ja. Wirst du sie fragen? Und mir dann die Antwort mitteilen?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wenn sich die Gelegenheit ergibt.“

„Okay. Verstehe ich. Wäre schon neugierig auf die Antwort.“

„Ich auch, Bruderherz, ich auch. Wahrscheinlich werde ich mich in einem passenden Moment danach erkundigen.“

„Und du besuchst mich dann?“

Ich mustere ihn. So wie er da sitzt, erinnert er mich an … Norman. Den Teenie-Bruder, kurz vor unserem Geburtstag. Er hat ja am 28. Mai, ich am 30. Nur ein Jahrzehnt eher. Er wäre ein verdammt gutaussehender Mann geworden, die Mädchen hätten ihm vor den Füßen gelegen. Wobei, das haben sie auch so schon. Nicht die ganz kleinen, die, die ihn nicht kannten. Aus der Schule beispielsweise. Verdammte Scheiße.

„Weinst du?“

Ich nicke. „Ich … ich wünschte, ich würde zu meinen Eltern und dir fliegen. Gleich.“

„Nun ja, Drachenkind könnte das bestimmt ermöglichen, ich schätze nur, sie würde es nicht tun. Nicht einmal für Kian.“

„Das schätze ich auch und wir kennen ja den Grund.“

„Ja, den kennen wir. Ich bin schon froh, dass die Hölle nicht das ist, wofür sie gehalten wird.“

„Bereust du es? Wirklich und ernsthaft?“ So eine blöde Frage. Ich glaube doch gar nicht an das Schuldkonzept. Und dennoch wünsche ich mir, dass er es bereut. Fuck!

Er starrt ins Nichts, für eine ganze Weile. Schließlich sieht er mich an.

„Ja, das tue ich. Ironischerweise ausgerechnet durch Lianka. Sie tut, was sie tut, weil das ihr Daseinszweck ist, und sie beschwert sich auch nicht. Dennoch hasse ich es. Und dann denke ich daran, wie es sich für die Freunde der Mädchen angefühlt hätte, wenn sie welche gehabt hätten.“

„Und die Mädchen selbst?!“

„Ja, die Mädchen selbst … Wie gesagt, Lianka macht es, weil sie dafür erschaffen wurde. Die Mädchen nicht. Ich habe sie zerstört, schätze ich.“

„Ja, das hast du. Ich wurde oft vergewaltigt, als Erwachsene, als Kriegerin. Ich werde damit fertig, weil ich muss. Achtjährige werden damit nicht fertig. Das heißt, irgendwie existieren sie ja schon weiter. Aber sie leben in der Hölle. Für den Rest ihres Lebens. In der echten Hölle.“

„Ja.“ Norman senkt den Blick. „Ich könnte ja sagen, Steve ist schuld. Ich konnte in dem Alter gar nicht abschätzen, was ich da tue. Lange war mir gar nicht klar, dass die das nicht freiwillig machen.“

„Aber irgendwann schon.“

„Irgendwann schon.“ Er atmet tief durch. „Aber ich habe keine Ahnung, wie ich es wieder gutmachen könnte.“

„Gar nicht“, erwidere ich hart. „So was lässt sich nicht gutmachen. Aber vielleicht findest du Wege, anderen Mädchen zu helfen.“

„Ich kann die Verborgene Welt nicht verlassen!“

„Ich weiß, Norman. Es liegt an dir, wie viel Mühe du dir gibst.“

„Okay. Okay, ich weiß zwar nicht, was du meinst, aber ich glaube, du weißt sehr viel und sagst das nicht ohne Grund. Ich habe ja jede Menge Zeit, mich damit zu beschäftigen.“

„So ist es ja auch gedacht. Norman, ich würde mich wirklich sehr für dich freuen, wenn du das tun würdest.“

Er nickt.

Und dann kommen Halpha und Margret herein und bleiben stehen, als sie uns sehen. Nach kurzem Zögern verscheucht Halpha Norman aus dem Captainsessel und nimmt selbst dort Platz. Wir sind nämlich da, wie mir bewusst wird. Wir stehen am Höllentor, um Norman und Lianka abzuliefern.

Oh fuck.

Wieso tut das so weh?

„Ich hole Kian“, sage ich heiser und verlasse die Brücke. Erst im Aufzug lasse ich mich heulend auf den Boden sinken. Laura kennt das schon, sie hält den Aufzug einfach an.

Danach gehe ich erst einmal in unsere Suite und mache mich öffentlichkeitsfähig. Vor allem will ich Kian nicht erschrecken. Eigentlich muss ich ihn aber gar nicht holen, er steht gemeinsam mit Katharina, Sarah, Lea, Sandra und Lianka bereits im Hangar. Kurz nach mir kommt auch Norman an.

Er wirkt angespannt, aber das ist ja kein Wunder.

Nachdem das Schiff angelegt hat, verabschieden sich alle von Norman an Bord. Nur Kian und ich begleiten die beiden nach draußen. Schon cool, die Szene. Die riesige, sehr lange Halle mit den unterschiedlichsten Schiffen, die Geräuschkulisse dazu, das hat was. Ich bezweifle, dass die Gefrorene Welt eine Raumstation mit vergleichbaren Ausmaßen hat. Gefrorene Welt halt.

Ich nehme Lianka zum Abschied in die Arme. Kian küsst sie auf die Wangen, was er stoisch erduldet. Das beweist, dass er sie mag.

„Tja, nun ist es so weit, Schwesterchen. Vielleicht sehen wir uns ja wieder.“

Ich nicke.

„Ich komme dich auf jeden Fall besuchen!“, erklärt Kian.

„Hey, das finde ich cool“, erwidert Norman und geht vor ihm die Hocke. „Du bist übrigens auch sehr cool. Wie du die Mädchen auf dem Schiff verteidigt hast, das fand ich sehr klasse. Aber bei dieser Mutter kein Wunder.“

„Stimmt“, nickt Kian.

„Das reicht jetzt“, sage ich. „Ist ja furchtbar.“

„Kleiner Tipp, Kian: Sie konnte noch nie mit Komplimenten umgehen, aber sie freut sich trotzdem.“

„Ich auch“, antwortet er.

Ups?

„Okay, Kleiner. Dann sage ich einfach mal bis demnächst.“

„Bis demnächst, Onkel Norman!“

Onkel Norman lächelt, dann erhebt er sich und nimmt meine Hände.

„War ein cooles Gespräch“, bemerkt er.

„Sag nochmal cool und es gibt Ärger.“

„Das klingt cool“, erwidert er grinsend. „Schwesterchen, sagst du unseren Eltern, dass … dass es mir leid tut?“

Ich nicke stumm.

„Darf ich dich umarmen?“

Ich nicke erneut stumm. Wir nehmen uns in die Arme, lange. Schließlich löst er sich von mir, ergreift Liankas Hand und sie gehen gemeinsam zur Bahnstation. Ich hebe Kian auf den Arm und wir kehren an Bord zurück. Die Schleuse schließt sich hinter uns, gleich darauf setzt sich das Schiff in Bewegung.

Jetzt noch Sandra abliefern.

Oh fuck!

„Laura an Captain.“

Oh, eine Ablenkung! Cool!

„Ja?“

„Jody und Helena bitten dich, dringend in die Küche zu kommen. Es sei sehr dringend.“

Ich schaue Katharina an, die den Blick stirnrunzelnd erwidert. Dann stelle ich Kian vor ihr ab und fliege zum Treppenhaus. Kurz darauf lande ich neben der Küche.

Hier sind Helena und Jody, was ich erwartet habe.

Und Ona. Was ich nicht direkt erwartet habe und die der Grund für den Notruf sein dürfte.

Vor ihr steht ein Wasserglas, randvoll mit einer Flüssigkeit, die Whisky sein dürfte.

„Was hast du denn vor?“, erkundige ich mich.

„Verpiss dich!“, antwortet sie. „Und nimm die beiden mit!“

Okaaay … Jetzt bin ich ja neugierig, was das denn soll. Ich habe gerade so gar keine Idee. Ich werfe einen Blick auf die beiden Mädchen, die beide nicken und sich entfernen. Natürlich ohne mich.

„Ich sagte, verpiss dich!“

„Ich bin der Captain“, erwidere ich, hole mir ein Glas und schütte die Hälfte vom Whisky um. „Was ist denn los?“

„Nichts!“

„Ja, eindeutig.“ Ich nehme ihr Glas.

„Gib es zurück!“

„Nur wenn du mir sagst, was die Scheiße soll.“

Sie stiert mich an. „Ich hole es mir mit Gewalt!“

„Sicher.“ Mit beiden Gläsern in den Händen fliege ich hoch, bis zur Decke. Wenn sie springt, kommt sie locker an mich heran, aber darum geht es ja auch nicht.

„Blödes Arschloch“, murmelt sie. „Schwesterchen ...“, äfft sie Norman nach.

„Oh, es geht um Norman? Er ist weg.“

„Ja, in der Hölle, wohin er gehört!“

„Habe ich was verpasst? Hat er was getan?“

„Das weißt du doch.“

Hm. Mir kommt die Erleuchtung. Ich schwebe auf einen Stuhl herunter, reiche ihr eins der Gläser und leere meins auf Ex.

„Hör zu, Ona. Solange du es in dich hineinfrisst, wird es nicht besser.“

„Ich dachte, Katharina ist die Psychotherapeutin?“

„Ja, aber ich bin durch das Leben auch qualifiziert. Außerdem bin ich die Einzige, die diese konkrete Erfahrung mit dir teilt, okay?“

Sie betrachtet mich von der Seite, dann nickt sie und trinkt ihr Glas leer.

„Stimmt.“

„Was genau hattest du eigentlich vor? Komasaufen? Als Unsterbliche?“

„Ach, leck mich doch.“

„Nope. Diese Behandlung ist nur Katharina vorbehalten.“

„Du Arsch. Okay, es war nicht gut durchdacht. Eigentlich gar nicht.“

„Ist so was nie.“ Ich fülle beide Gläser auf und setze mich wieder neben sie.

„Und jetzt? Ich habe mich ja schon gerächt.“

„Um Rache geht es bei so was nicht. Obwohl es trotzdem guttut, die Arschlöcher töten zu können. Das sage ich dir aus reichlich Erfahrung. Zu Beginn meiner entsprechenden Karriere habe ich sie erschossen.“

„Ich kenne die Geschichte. Und sie hat mit Norman zu tun.“

„Ja, das stimmt allerdings. Jedenfalls ist Rache kein Allheilmittel.“

„Und was dann? Werde ich den Rest meines Lebens damit rechnen müssen, dass plötzlich jemand auftaucht, der in mir den Wunsch weckt, alles in die Luft zu jagen?“

„Grundsätzlich schon. Ich meine, was machen Sarah und Thomas? Was die beiden erlebt haben, ist schon sehr heftig.“

„Ja, in einem Wettbewerb würden sie sogar gegen uns gewinnen.“

„Du spinnst, Ona. Es geht nicht um einen Wettbewerb.“

„Weiß ich doch auch.“

„Wie auch immer, niemand kann solche Erlebnisse wegzaubern. Manche vergessen es einfach, aber auch das funktioniert nicht.“

„Ja, ganz toll. Habe ich dir schon mal gesagt, dass du im Trösten eine Niete bist?“

„So was in der Art. Und ich habe sinngemäß gesagt, dass das auch nicht meine Absicht ist.“

„Also gut. Und was soll ich dann machen? Wenn ich Norman umbringe, was ja gar nicht geht, außer wie Oela mit Garoan, und du würdest es mir vermutlich nie verzeihen, ginge es mir ja trotzdem nicht besser. Was also kann ich tun, große Weltklassepsychologin?“

„Arschloch.“

„Redet man so mit der Patientin?“

„Du bist nicht meine Patientin. Höchstens so was wie meine Adoptivtochter.“

„Und daraus leitest du das Recht ab, mich Arschloch zu nennen? Arme Kelly.“

„Ja, ja, versuch nur, mich zu provozieren. Konnte ich auch sehr gut in meiner Therapie. Hat aber nichts gebracht, mein Psychoterrorist kannte diese Tricks ja schon.“

„Das ist ein Trick?“

„Klar. Wir wollen einfach den Dingen ausweichen, nicht den Tatsachen ins Auge schauen. Okay, hör zu. Es mag nicht psychotherapeutisch akkurat sein, aber was einigermaßen hilft, ist innere Stärke. Du kannst nicht verhindern, dass Ereignisse auftreten, aber du kannst deinen Umgang damit trainieren. Mach deine Schwäche zur Stärke.“

„Ernsthaft?“ Ona starrt mich an. „Mit dem Schwachsinn kommst du mir?“

„Das ist kein Schwachsinn. Überlebende wie wir haben eine Antenne dafür, wie andere ticken. Das kann als Stärke genutzt werden. Zusätzlich mit unseren besonderen Fähigkeiten, dem Riechen von Angstschweiß, Hören des Herzschlags, beschleunigte optische Wahrnehmung, erkennen wir viel besser, was andere wirklich denken oder fühlen. Das ist im besten Fall nutzlos, im schlimmsten Fall sind wir vorbereitet.“

„Okay, das meinst du. Ist das die innere Stärke?“

„Vielleicht ein Teil davon. Es bringt schon viel, wenn du darauf vorbereitet bist, dass so was passieren kann. Damit nicht schon jemand wie Norman, der sich ja geändert hat, aus dem Tritt bringt. Damit eben nicht die Panik dich handeln lässt. Panik ist eine schlechte Ratgeberin, kann ich dir sagen.“

„Ich weiß es auch. Okay, Mama, wie werde ich denn innerlich stark?“

Ich starre die Wand an, mit dem Glas in der Hand. Eine sehr gute Frage. Um ehrlich zu sein, wüsste ich es auch gerne.

Ich nippe an meinem Whisky. „Keine Ahnung. Ich glaube, es hilft schon viel, wenn man es zulässt, geliebt zu werden. Von Leuten, die einem wichtig sind.“

„Gibt es die?“

„Natürlich!“ Ich sehe sie empört an. „Viele lieben dich! Alle auf dem Schiff!“

„Wirklich?“

„Natürlich! Wer denn nicht?“

Sie zuckt die Achseln. „Oela. Nidea. Mit Nilsson komme ich auch nicht so gut klar.“

„Manche lieben dich vielleicht nicht ganz so doll. Und Oela ist eh ein Sonderfall.“

„Okay, das ist wahr. Bei Thomas bin ich mir auch nicht so sicher.“

„Vergiss den doch. Und ja, natürlich mag er dich. Ziemlich sogar. Aber er liebt Elaine. Ihr hattet Sex, genieß die Erinnerung daran und such dir jemanden, der zu dir passt und der dasselbe für dich empfindet.“

„So viele Leute sind gar nicht an Bord.“

„Wir werden bald in die Gefrorene Welt wechseln, die ist voll mit Lebewesen. Darunter sind auch viele Menschen.“

„Du meinst, nur ein trainiertes Herz erträgt alles gut?“

Ich muss unwillkürlich schmunzeln. Aber eigentlich hat sie sogar recht. Irgendwie. Vielleicht nicht der Weg, den Psychotherapeuten vorschlagen würden, aber möglicherweise ganz praktikabel.

„Trainierte Muskeln sind immer eine gute Idee“, sage ich schließlich. „Oder meinst du nicht?“

„Da ist was dran. Okay, ich glaube, wir müssen trancegleiten, oder?“

Ja, leider. Um Sandra nach Hause zu bringen. So eine verfickte Scheiße. Aber sie kann nun einmal nicht in die Gefrorene Welt. Gemeinsam gehen wir auf die Brücke, wo der Rest schon mehr oder weniger ungeduldig wartet. Wahrscheinlich weniger, denn Jody und Helena sind auch da und werden berichtet haben, dass ich mal wieder Psychotherapeutin für Ona spielen muss.

„Alles gut?“, erkundigt sich Sam.

„Niemals. Aber ansonsten okay.“ Ona grinst die Kleine an, die kopfschüttelnd abwinkt und sich hinlegt.

„Erwachsene und ihre seltsamen Geschichten“, murmelt sie dabei. „Muss ich nicht verstehen.“

Wenig später werden wir von einem Digist empfangen und dann ins Vergnügungszentrum geführt, das James gehört. Ich höre mein Herz neben mir schlagen, dabei fällt mir auf, dass ich neben mir stehe. Oh shit. Das hat mir jetzt noch gefehlt, eine lehrbuchmäßige Depersonalisation.

Bis wir James gegenüberstehen, habe ich mich allerdings wieder mit mir vereint. Das ist auch gut so. Ich bin schon verrückt, noch verrückter wäre mir echt zu viel.

Er ist wieder perfekt gekleidet. Sandra läuft zu ihm und lässt sich auf die Arme nehmen.

„Es war krass!“, ruft sie. „Sooo krass!“ Sie hält ihre Hände weit auseinander.

James sieht mich stirnrunzelnd an. „Was bringt ihr unserer Tochter bei?“

„Krasse Sachen. Oh Mann … Sorry. Das hat sie wohl bei Sarah gelernt.“

„Na gut. Gehe ich recht in der Annahme, dass sie nicht das letzte Mal Gelegenheit hatte, krasse Sachen zu erleben?“

„Ich denke schon. Wir haben die Aufgabe gelöst und nun existiert wieder eine Gefrorene Welt. Jetzt müssen wir nur noch den Kernel reaktivieren, dann haben wir es geschafft. Und ich kotze gleich.“

„Warum?“

„Weil ich fertig bin. Mit allem. Mir ist einfach nur noch schlecht.“

„Du bist ja auch schwanger“, bemerkt Ona.

„Ja, das auch noch. Egal. Wir werden den Kernel aktivieren und danach werde ich ganz, ganz lange schlafen. Am besten bis nach der Entbindung. Ihr dürft auch Kelly an meine Brust legen. Das heißt, das darf nur Katharina.“

„Aha“, sagt diese. „Du hast interessante Pläne.“

James grinst ansatzweise. „Das ist ihre besondere Spezialität.“

Ich starre ihn an.

„Nicht?“

„Doch. Aber so einen Spruch habe ich von dir nicht erwartet!“

„Das Leben mit mir ist über den Tod hinaus spannend.“

„Oh James. Ich werde meinen Eltern berichten, dass du deinen feinen, subversiv ironisch zynischen Humor nicht verloren hast.“

„Tue das. Und grüß sie schön von mir.“

„Werde ich machen. Und von Norman.“

„Norman?“

„Das ist mein Onkel“, erklärt Sandra.

„Ja, ich kenne ihn. Aber wie seid ihr ihm begegnet?“

„In einer der Höllen, in welcher, weiß ich nicht mehr, habe irgendwann den Überblick verloren.“

„Was ist passiert?“

Typisch James.

„Es war … seltsam. Und er hat sich wirklich geändert.“

„Hatte ja auch viel Zeit“, erwidert James.

„Ja. Er hat eine Freundin, einen Dämon, der die Sub bei Sado-Maso-Spielchen darstellt. Eigentlich ist sie richtig nett. Tut ihm gut.“

„Aha.“ Sein Grinsen wird breiter.

„Oh, das macht sie mit Kunden. Nicht mit ihm. Da ist sie eher die Domina.“

„Aha.“

„James, wir müssen gehen.“

„Ich weiß. Das Universum will gerettet werden. Geht ruhig. Wir laufen nicht weg.“

Ich schließe kurz die Augen, dann sehe ich Katharina an.

„Jetzt mach schon.“

Ich laufe zu den beiden und nehme sie in die Arme. Dann küsse ich sie. Erst Sandra, dann James. Schließlich gehe ich langsam rückwärts, bis ich gegen Katharina stoße. Diese führt mich aus dem Büro und lässt mich nicht los, bis wir in unserer Suite sind.

Und ich muss schon wieder heulen. Das ist so ätzend.

Es ist mitten in der Nacht. Katharina und ich begeben uns in unser Schlafgemach, zusammen mit Kian. Für die Neuen kümmert sich Sarah um passende Räume. Und ich könnte schon wieder heulen.

Wir sind wieder in Untes. Alle schlafen und ich muss mich zwingen, nicht sofort zu meinen Eltern zu rennen und sie zu wecken. Aber ich werde mich zusammennehmen und schlafen und warten, bis sie aufstehen. Am besten lasse ich sie erst frühstücken, sie werden verdammt viel zu verdauen haben.

Dasselbe gilt in vielerlei Hinsicht auch für Margrets Eltern. Und für Kevin.

Ich starre in die Dunkelheit hinaus.

„Sechs Jahre“, flüstere ich.

„Plusminus“, erwidert Katharina. „Es zählt nur, dass wir jetzt hier sind. Ich finde, das haben wir uns wirklich verdient.“

„Oh ja, das haben wir.“ Ich drehe mich um und lege die Arme auf ihre Schultern. „Ich bin so glücklich, dass wir es bis hierher geschafft haben. Ganz ehrlich, ich habe so oft daran gezweifelt.“

„Nicht nur du, Schätzchen. Aber wir haben auch ein tolles Team.“

„Genau!“, ruft Kian aus dem Bett. „Vor allem Sam!“

„Du hast dich doch nicht etwa in sie verliebt?“, erkundige ich mich.

„Nein. Heiraten werde ich Ona!“

„Ach ja, das hast du schon mal gesagt.“

„Genau! Und nicht vergessen!“

„Ja, hervorragend. Und jetzt schläfst du bitte, okay? Was sollen deine Großeltern sonst von dir denken?“

„Ich weiß nicht, ob ich vor Aufregung schlafen kann.“

Geht mir genauso, aber das erzähle ich ihm lieber nicht.

„So wie ich dich kenne, schaffst du es gar nicht, die Augen schnell genug zu schließen, bevor du einschläfst.“

„Haha. Das geht ja gar nicht!“

„Hast du es schon mal probiert?“

„Mama, du machst komische Tricks. Gute Nacht und träumt süß.“

Oh fuck.

„Du auch“, erwidere ich, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden habe.

Katharina drückt ihr Gesicht gegen meine Bluse, damit sie nicht so laut lachen muss. Eigentlich schade, ich liebe ihr lautes Lachen. Okay, jetzt ist das vielleicht nicht so hilfreich, wenn Kian schlafen soll.

„Und was machen wir?“, frage ich dann.

„Schlafen? Oder hast du andere Pläne?“

Ich betrachte Kian, der schläft und mir dabei zuzwinkert.

Das wird ja immer schlimmer.

„Wir sollten auch schlafen“, beschließe ich. „Die letzten Tage, ach was, Stunden waren ziemlich aufregend.“

„Definitiv“, bestätigt Katharina. „Definitiv!“

Wir ziehen uns aus und legen uns ebenfalls ins Bett. Morgen ist auch noch ein Tag.

Wenn ich mich allerdings nicht irre, hat die Morgendämmerung bereits eingesetzt.

Ist mir jetzt auch egal.
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